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      Das Buch


      



      Sloane und James sind auf der Flucht, nachdem sie nur knapp die Selbstmordepidemie und das »Programm« überlebt haben. Und obwohl ein Großteil ihrer Erinnerungen gelöscht wurde, haben sie wieder zueinandergefunden. Trotzdem schweben sie nach wie vor in großer Gefahr. Denn das »Programm« ist nicht bereit, sie einfach davonkommen zu lassen. Um zu überleben, bleibt ihnen nur eine einzige Chance: Sie müssen das »Programm« endgültig zerstören. Doch um die Lügen und Intrigen zu durchdringen, brauchen sie ihre Vergangenheit zurück. Der Schlüssel zu ihren vergessenen Erinnerungen liegt in einer Pille, von der es jedoch nur eine einzige gibt – die noch dazu einen hohen Preis fordert. Können Sloane und James gemeinsam das Netz der Lügen durchbrechen? Oder wird das »Programm« sie letzten Endes einholen?
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      Teil 1


      Komm so, wie du warst

    

  


  
    
      


      DIE EPIDEMIE


      Während der letzten vier Jahre hat die Selbstmordserie epidemische Ausmaße angenommen: Ein Drittel aller Teenager fiel ihr zum Opfer. Neue Studien haben jedoch gezeigt, dass auch unter Erwachsenen die Häufigkeit von Selbsttötungen plötzlich angestiegen ist, was die Behauptung, diese Selbstmorde wären durch Impfungen in der frühen Kindheit oder durch übermäßigen Einsatz von Antidepressiva verursacht, als Unsinn entlarvt.


      Obwohl das »Programm« als einzige Vorbeugemaßnahme gilt, ist seine Wirkung begrenzt. Als Reaktion auf die sich ausbreitende Epidemie haben die Behörden ein neues Gesetz eingebracht, das noch in diesem Jahr in Kraft treten soll. Jeder Jugendliche unter 18 Jahren wird einer Verhaltensmodifizierung innerhalb des »Programms« unterzogen. Wie bei einer Schutzimpfung hofft man, auf diese Weise die Krankheit ausrotten und künftige Generationen davor bewahren zu können. Dank einer Kombination aus Stabilisierung des psychischen Zustands und Erinnerungstherapie erreiche man unter den Patienten eine 100-prozentige Erfolgsrate, so das »Programm«.


      Weitere Informationen über die obligatorische Behandlung werden bald folgen, doch eins ist bereits sicher: »Das Programm« ist auf dem Vormarsch.


      Bericht von Kellan Thomas

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      James starrt nach draußen, durch die Windschutzscheibe, und zeigt nicht die geringste Reaktion auf das, was ich ihm gerade erzählt hatte. Ich glaube, es hat ihm einen Schock versetzt.


      Ich schaue in die gleiche Richtung wie er, auf den leeren Parkplatz vor dem Gemischtwarenladen, abseits vom Highway. Das Gebäude ist verlassen, die Fenster sind mit Sperrholz vernagelt, schwarze Graffiti auf die weiße Außenverkleidung gesprüht.


      Irgendwie sind James und ich genauso verlassen. Unser früheres Ich ist hinter Brettern weggeschlossen, während sich die Welt um uns weiterdreht. Man hat von uns erwartet, dass wir diese Veränderung akzeptieren und uns an die Regeln halten. Stattdessen haben wir jede einzelne gebrochen.


      Die Straßenlaterne über uns erlischt, als die Sonne, immer noch hinter den Bergen versteckt, allmählich den wolkenverhangenen Himmel erhellt. Es ist fast fünf Uhr morgens, und ich weiß, wir sollten bald weiterfahren, damit wir ihnen stets eine Nasenlänge voraus sind, wenn sie ihre Straßensperren errichten.


      Allerdings werden wir die Sperre an der Grenze zu Idaho nicht umfahren können, außerdem sucht man uns überall, mit Fotos, Namen und Beschreibung – in sämtlichen Medien, per Internet und über die elektronischen Verkehrsleittafeln. Damit wir sicher zurückkehren.


      Klar. Weil das »Programm« ja so auf unsere Sicherheit bedacht ist.


      »Eine Pille«, wiederholt James ruhig, der endlich aus seiner Starre erwacht ist. »Es existiert eine Pille, die uns unsere Erinnerungen zurückgeben könnte, und Michael Realm hat sie dir überlassen. Aber …« Er dreht mir sein Gesicht zu. »Aber er hat dir nur eine einzige gegeben.«


      Ich nicke, sehe mit an, wie James’ sonst so hübsches Gesicht zu verfallen scheint. Fast so, als ob er sich erneut aufgeben würde. Seit James aus dem »Programm« entlassen wurde, sucht er nach einer Möglichkeit, seine Vergangenheit zu verstehen, unsere gemeinsame Vergangenheit.


      In der hinteren Tasche meiner Jeans steckt die kleine, zu einem Viereck zusammengefaltete Plastiktüte mit der orangefarbenen Pille, die uns alles zurückbringen kann. Doch ich habe meine Entscheidung getroffen: Das Risiko ist mir zu hoch, die Gefahr zu groß, erneut einen Zusammenbruch zu erleiden. Es gäbe nur Kummer und Schmerz.


      Die Abschiedsworte von Realms Schwester hallen in meinem Kopf nach: Manchmal ist die Gegenwart die einzige Wirklichkeit. Und hier, mit James, weiß ich genau, wer ich bin.


      »Du wirst sie nicht nehmen, oder?«, fragt James, der mir ansieht, was ich denke.


      Seine sonst so klaren blauen Augen wirken matt, und ich mag kaum glauben, dass wir erst gestern am Fluss waren, uns geküsst und die Welt um uns herum vergessen haben. Für einen Moment wussten wir, wie es sich anfühlt, frei zu sein.


      »Die Pille würde alles verändern«, antworte ich. »Ich würde mich daran erinnern, wie ich einmal war, aber ich würde nie mehr so sein wie früher. Nicht wirklich. Die Pille würde mir nichts als Schmerz bringen – den Kummer zurückholen, den ich empfunden habe, als mein Bruder gestorben ist. Und ich bin sicher, er ist nicht der Einzige, den ich verloren habe. Ich mag die Person, die ich bin, James. Ich mag es, dass wir zusammen sind. Und ich habe Angst, dass ich das zerstören könnte.«


      James fährt sich mit den Fingern durch sein blondes Haar, atmet tief aus. »Ich würde dich niemals verlassen, Sloane.« Er schaut aus dem Seitenfenster der Fahrerseite.


      Die Wolken über uns haben sich zusammengezogen, und ich bin sicher, dass gleich ein heftiger Guss runterkommt.


      »Wir gehören zusammen«, fügt er entschieden hinzu und wendet sich mir wieder zu. »Aber wir haben nur diese eine Pille, und ich würde sie niemals schlucken, denn ich will dir nicht die Möglichkeit nehmen, dich anders zu entscheiden. Niemals.«


      Mein Herz weitet sich. James wählt das Leben mit mir, ein Leben, an dem auch ich alles mag. Mit einer Ausnahme: dass wir vom »Programm« gejagt werden.


      Ich beuge mich vor, lege die Hände an James’ Brust, und er zieht mich näher. Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen, zögert kurz, bevor er mich küsst. »Wir behalten die Pille, ja? Nur für den Fall, dass wir doch einmal unsere Meinung ändern …«


      »Genau das habe ich mir auch gedacht.«


      »Du bist so clever«, flüstert er, und dann küsst er mich.


      Meine Hände gleiten zu seinen Wangen hinauf, und schon verliere ich mich in diesem Gefühl von ihm, der Hitze seines Mundes auf meinem. Ich flüstere, dass ich ihn liebe, doch seine Antwort wird von dem Geräusch quietschender Reifen übertönt.


      James fährt herum, um nach draußen zu schauen. Fummelt mit dem Zündschlüssel herum, während vor uns ein weißer Van zum Stehen kommt, unseren SUV blockiert, sodass wir zwischen dem Van und der Betonwand des Highways hinter uns gefangen sind.


      Panik überfällt mich, schwer und erstickend. Ich schreie James an, dass er losfahren soll, obwohl das nur geht, wenn wir den anderen Wagen rammen. Aber wir können nicht noch einmal ins »Programm« gehen, nicht noch einmal unser Leben auslöschen lassen.


      James reißt den Schalthebel nach unten, bereit, den Gang einzulegen, als sich die Fahrertür des Vans öffnet und jemand herausspringt.


      Ich stutze, die Augenbrauen zusammengezogen, bin verwirrt, denn ich sehe keine weiße Jacke, keinen Betreuer mit glatt gekämmten Haaren.


      Es ist ein Mädchen. Sie trägt ein Nirvana-T-Shirt, hat lange, blond gefärbte Dreadlocks, die ihr über die Schultern fallen. Sie ist groß, unglaublich dünn, und als sie lächelt, zeigt sich zwischen den vorderen Zähnen eine große Lücke.


      Ich lege James eine Hand auf den Unterarm, denn er macht immer noch den Eindruck, als wolle er sie gleich überfahren.


      »Warte«, sage ich.


      James sieht mich an, als ob ich verrückt geworden wäre, doch dann öffnet sich auch die Beifahrertür, und ein Typ stellt sich auf das Trittbrett, um über die Tür hinweg zu uns herüberzuschauen. Er hat zwei halbmondförmige Verletzungen unter den Augen und eine geschwollene Nase.


      Sein ramponiertes Aussehen lässt ihn so verletzlich wirken, dass James unwillkürlich innehält, statt einfach Gas zu geben.


      Das Mädchen hebt beide Hände. »Entspannt euch«, ruft sie. »Wir sind nicht vom ›Programm‹.«


      James lässt sein Seitenfenster nach unten, doch der Wagen ist immer noch startklar, kann jede Sekunde nach vorn schießen und das Mädchen umfahren.


      »Wer, zum Teufel, bist du dann?«, will James wissen.


      Das Lächeln des Mädchens vertieft sich. Bevor sie sich James zuwendet, wirft sie noch schnell einen Blick auf ihren Begleiter.


      »Ich bin Dallas«, erwidert sie. »Realm hat uns eine Nachricht geschickt. Wir sollten nach euch Ausschau halten.«


      Als sie Realm erwähnt, sage ich James, er soll den Motor ausstellen. Ich bin erleichtert, dass Realm, mein guter Freund, okay ist.


      Dallas’ Stiefel klicken auf dem Pflaster, als sie vorn an unserem SUV vorbeigeht. Dann bleibt sie bei James am Fenster stehen. Sie zieht eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch und mustert ihn gründlich.


      »Realm muss vergessen haben zu erwähnen, wie gut du aussiehst«, meint sie spöttisch. »Schande über ihn!«


      James ignoriert ihre Bemerkung. »Wie habt ihr uns gefunden?«, will er wissen. »Wir sind zur Grenze gefahren, um uns dort mit Lacey und Kevin zu treffen, doch überall waren Kontrollen. Wir haben es nur ganz knapp geschafft, nicht erwischt zu werden.«


      Dallas deutet auf unseren Wagen. »Das Telefon, das Realms Schwester euch gegeben hat, kann geortet werden. Ziemlich praktisch, aber ihr solltet es jetzt loswerden.«


      James und ich, wir betrachten beide das Telefon in der Mittelkonsole, das bereits dort gesteckt hat, als wir eingestiegen sind. Auch die Reisetasche auf dem Rücksitz stammt von Anna, genau wie ein paar hundert Dollar, die sie für uns zurückgelassen hat.


      War’s das jetzt also? Gehören wir nun zu den Rebellen? Falls ja … besonders beeindruckend wirken sie nicht.


      »Eure Freunde haben es auch nicht bis zur Grenze geschafft«, fährt Dallas fort. »Wir haben Lacey gefunden, zusammengekauert in ihrem Käfer. Sie hat nur geheult. Kevin hat sie angeblich versetzt. Ich denke ja, es steckt mehr hinter der Geschichte, aber von mir aus kann sie das behaupten.«


      Mir sinkt das Herz. Was mag bloß mit Kevin geschehen sein? »Wo ist Lacey jetzt?«, frage ich. »Ist sie okay?«


      »Sie ist ganz schön explosiv.« Dallas lacht. »Mit mir wollte sie nicht reden, also musste Cas ran. Er sollte sie aus dem Wagen locken. Sie hat ihm die Nase gebrochen. Wir mussten sie sedieren, aber keine Angst, wir stehlen euch nicht eure Erinnerung.«


      Ihre Stimme hat einen gruseligen Unterton angenommen, als sei das »Programm« so etwas wie ein Monster unter unseren Betten.


      Ich frage mich allmählich, ob sie noch ganz richtig im Kopf ist.


      »Egal …« Sie seufzt, schiebt ihre Hände in die hinteren Taschen ihrer Jeans. »Sie ist schon unterwegs zu unserem Unterschlupf. Und falls ihr nicht vorhabt, euch doch noch schnappen zu lassen, dann würde ich vorschlagen, dass ihr jetzt aussteigt und mitkommt.«


      »In dem Van?«, sagt James abschätzig. »Glaubst du, wir würden in einem großen weißen Van weniger verdächtig wirken?«


      Sie nickt. »Ja. Betreuer fahren solche Autos. Nicht aber Leute, die sich auf der Flucht befinden. Hör zu … James, nicht wahr? Du bist zwar unheimlich heiß und so, aber wie der große Denker kommst du mir nicht vor. Deshalb hörst du vielleicht auf das, was man dir sagt, und verfrachtest jetzt deine kleine Freundin in den Van, damit wir endlich von hier verschwinden können.«


      »Ach, leck mich doch!«, sage ich, auf so vielfältige Weise beleidigt, dass ich einen einzelnen Grund gar nicht herauspicken könnte.


      James wendet sich mir zu, die Augenbrauen zusammengezogen. »Was denkst du?«, fragt er ruhig.


      Ich sehe ihm an, wie unentschlossen er ist, aber im Moment haben wir gar keine andere Option. Wir hatten uns auf den Weg gemacht, um die Rebellen zu finden, doch sie haben uns als Erste aufgespürt. Und Lacey befindet sich bei ihnen.


      »Wir müssen zu Lacey«, erkläre ich und wünschte mir, wir kämen auf unserer Flucht ohne Hilfe aus. Aber wir brauchen Unterstützung. Und deshalb müssen wir uns anpassen.


      James seufzt. Er will sich Dallas nicht unterordnen. Seine Abneigung gegen Vorschriften ist eine der Eigenschaften, die ich am meisten an ihm liebe.


      »Also gut«, fügt er sich schließlich und schaut wieder zu Dallas hin. »Aber was machen wir mit dem Escalade? Ist ein schönes Auto.«


      »Cas wird ihn übernehmen.«


      »Wieso?«, will James wissen. »Warum darf er …«


      »Cas ist nicht auf der Flucht«, unterbricht ihn Dallas. »Er war nie im ›Programm‹. Er kommt durch jede Kontrolle. Deshalb fährt er vor und spielt den Scout für uns, damit wir unbeschadet zu unserem Versteck gelangen.«


      »Wohin fahren wir?«, frage ich.


      Dallas wirft mir einen gelangweilten Blick zu, scheint aber gleichzeitig auch verärgert, dass ich sie anspreche. »Wirst du noch rechtzeitig herausfinden, Schätzchen«, entgegnet sie. »Und wenn ihr jetzt endlich aussteigen würdet … Wir müssen nämlich vorher noch eine Kleinigkeit erledigen.«


      James und ich sehen uns an, doch schließlich klettern wir aus dem Wagen.


      Cas kommt auf uns zu, und einen Moment lang befürchte ich, dass sie uns einfach nur das Auto klauen wollen. Vor allem, als Cas etliche Kabelbinder zum Vorschein bringt.


      »Wofür, zum Teufel, sind die da?«, schreit James und packt nach meinem Arm, um mich zurückzuziehen.


      Dallas stützt eine Hand in die Hüfte. »Cas ist heute bereits die Nase gebrochen worden, und ehrlich gesagt, ihr kommt uns ein bisschen unberechenbar vor. Das dient ganz allein unserem Schutz. Wir vertrauen euch nicht. Schließlich seid ihr Rückkehrer.«


      So, wie sie »Rückkehrer« sagt, hört es sich an, als wären wir etwas Widerwärtiges, als würde sie uns verabscheuen.


      Aber es ist wahrscheinlich das Einzige, was sie sagen kann, um uns zu überrumpeln, damit wir nachgeben und Cas hinter uns gelangen und unsere Handgelenke mit den Kabelbindern fesseln und sie fest zuziehen kann.


      In eben diesem Augenblick spüre ich, wie der erste Regentropfen meine Wange trifft. Ich blicke James an. Er ist sauer und sieht zu, wie Dallas und Cas den Escalade ausräumen, unser Geld herausnehmen und die Reisetasche auf das Pflaster stellen.


      Der Regen wird zu einem Nieseln, und Dallas schaut mürrisch zum Himmel hoch. Sie packt unsere Tasche und hängt sie sich lässig über die Schulter.


      Ich fühle mich verletzlich, und ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie wir hierhergekommen sind. Wir hätten nicht anhalten sollen. Doch nun haben wir keine Wahl mehr, und so folgen wir Dallas zum Van. Sie hilft uns dabei, hinten einzusteigen, und schlägt die Tür hinter uns zu.


      James’ Schulter berührt meine, während wir auf dem Rücksitz des weißen Vans sitzen. Ich nehme alles überdeutlich wahr: den schwachen Geruch nach Benzin und dem Gummi der Reifen, der in meinen Haaren hängt, das Gemurmel aus dem Polizeifunk, auch wenn ich die Stimmen nicht verstehe.


      James’ Finger streifen meine, und unwillkürlich wende ich mich ihm zu. Er starrt nach vorn, die Kiefer zusammengepresst, immer noch sauer, weil wir gefesselt sind.


      Wir sind jetzt schon seit Stunden unterwegs, und das harte Plastik hat mir die Haut aufgescheuert. Ich fürchte, James geht es nicht besser.


      In dem Moment schaut Dallas in den Rückspiegel und bemerkt James’ hasserfüllten Ausdruck.


      »Keine Bange, Hübscher, wir sind bald da. Es gab eine kleine Planänderung. Sie haben in unserem Lager in Philadelphia eine Razzia durchgeführt, deshalb fahren wir zu unserem Unterschlupf in Salt Lake City.«


      Ich bin alarmiert, setze mich aufrecht hin. »Aber Realm hat uns gesagt, wir sollen nach Osten. Er meinte …«


      »Ich weiß, was Michael Realm euch gesagt hat«, fährt sie mich an. »Aber jetzt ist die Lage nun mal anders. Benimm dich nicht wie ein Baby. Das ›Programm‹ ist hinter uns her, sie betrachten uns als eine Krankheit, die man ausmerzen muss. Du solltest froh sein, dass wir euch überhaupt helfen.«


      »Ich will ganz ehrlich sein, Dallas«, sagt James, und seine Stimme zittert vor kaum unterdrückter Wut. »Ich will dir nicht wehtun, aber ich kann ein richtiges Arschloch sein, wenn du meiner Freundin nicht bald die Fesseln abnimmst.«


      Dallas blickt erneut in den Rückspiegel, und sie wirkt kein bisschen überrascht. »Wie kommst du darauf, dass du gegen mich eine Chance hast?«, fragt sie ernst. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wozu ich fähig bin, James.«


      Ihr Tonfall lässt mich frösteln, und James’ Haltung verrät mir, dass er sich bewusst ist, dass seine Drohung nicht die gewünschte Wirkung gezeigt hat. Dallas ist taff und abgebrüht; ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt vor irgendetwas Angst hat.


      Allmählich ändert sich die Landschaft. Hier wölbt sich kein Blätterdach mehr über der Straße wie noch in Oregon, hier ist der Himmel weit offen. Aber es gibt immer noch Blumen und grüne Hügel. Und dann ragt vor uns das mächtige Bergmassiv auf. Ein atemberaubender Anblick.


      Die Kabelbinder beißen sich in die Haut meiner Handgelenke. Ich zucke zusammen, versuche aber, es irgendwie zu überspielen, als ich sehe, wie wütend es James macht. Er setzt sich so hin, dass ich mich gegen ihn lehnen und entspannen kann, und zusammen beobachten wir, wie die Landschaft zurückweicht und Maschendrahtzäune und alte Werkstätten auftauchen.


      »Willkommen in Salt Lake City«, sagt Dallas und lenkt den Van auf den Platz vor einer baufällig wirkenden, aus Backsteinen errichteten flachen Lagerhalle.


      Ich hatte eher ein Gebäude erwartet, das von Mauern umschlossen war, und bei dem Gedanken, so ungeschützt vor dem »Programm« zu sein, bricht Panik in mir aus.


      »Wir befinden uns hier in den Außenbezirken«, fährt Dallas fort und verzieht den Mund, als sie die Umgebung betrachtet. »Die Innenstadt ist viel schöner. Aber hier sind wir abgeschiedener. Und die Halle ist unauffällig genug, um uns tagsüber ein Versteck zu bieten. Cas hat gute Arbeit geleistet.«


      Sie hält hinter dem Escalade an und stellt den Motor ab, dann dreht sie sich auf ihrem Sitz herum und mustert uns eindringlich. »Versprecht ihr, ein braver Junge und ein braves Mädchen zu sein, damit wir euch die Fesseln abnehmen können?«, fragt sie. »Wir haben es die ganze Strecke bis hierher geschafft, und ich möchte darauf vertrauen können, dass ihr keinen Ärger mehr macht.«


      Bitte sag jetzt nichts Dummes, James!


      »Ich mach immer nur Ärger«, erwidert James gleichgültig.


      Ich starre ihn zornig an, aber Dallas lacht nur und steigt aus.


      James erwidert meinen Blick, zuckt mit den Schultern. Er sieht nicht so aus, als täte es ihm leid, die Rebellen provoziert zu haben, die uns doch praktisch als Geiseln halten.


      Metall kratzt laut auf Metall, als die Tür des Vans aufgleitet, und wir ertrinken fast in dem grellen Licht der Nachmittagssonne. Wir blinzeln, dann packt Dallas mich am Arm und zieht mich aus dem Wagen.


      Ich versuche immer noch, mich an die Helligkeit zu gewöhnen, als Cas vor mir auftaucht, ein Taschenmesser in der Hand. Ängstlich ziehe ich den Atem ein, doch er hebt die andere Hand.


      »Nein, nein«, sagt er und schüttelt den Kopf. Es scheint ihn zu kränken, dass ich glauben könnte, er würde mir wehtun. »Ich will damit die Binder durchschneiden.« Sein Blick gleitet zu James, der nun in der Tür steht, sprungbereit. »Echt jetzt«, fügt Cas hinzu und macht ihm ein Zeichen, dass er herauskommen soll. »Mann, ihr seid doch keine Gefangenen.«


      James wartet einen Herzschlag lang, dann springt er aus dem Van. Er dreht Cas den Rücken zu und hält seinen Blick auf mich gerichtet, während Cas den Plastikstreifen durchsäbelt.


      Dallas beobachtet uns, die dunklen Augenbrauen amüsiert hochgezogen.


      Es dauert nicht lange. In der Sekunde, als James frei ist, wirbelt er herum, krallt seine Hand in Dallas’ T-Shirt und drängt sie gegen den Van.


      »Wenn du Sloane noch einmal schikanierst«, stößt er hervor, »dann werde ich …«


      »Dann wirst du was?«, fragt Dallas kalt. »Was willst du dann tun?«


      Sie ist fast so groß wie James, aber sie wirkt viel schwächer. Ihre dünnen Finger umschließen sein Handgelenk. Sie fordert ihn heraus.


      James zögert, dann lässt er sie los. Doch bevor er sich umdrehen und gehen kann, schießt ihr Ellbogen vor, kracht mit einem unangenehmen Laut gegen sein Kinn, dann hakt sie ihre langen Beine um seine und bringt ihn zu Fall.


      Ich rufe seinen Namen, aber James liegt einfach da und starrt in den Himmel hinauf.


      Dallas kniet sich neben ihn und streicht sich lächelnd das zerknüllte Shirt glatt. Es rutscht ihr über eine Schulter.


      »Was für ein Temperament«, meint sie. »Schade nur, dass du nicht heftiger gekämpft hast, als sie dich ins ›Programm‹ gezerrt haben.«


      Ihre Worte schockieren, verletzen mich, weil sie so grausam sind – als ob es unsere Schuld war, dass man uns weggebracht hat.


      James reibt sich das Kinn, dann schiebt er Dallas weg und steht auf. Er widerspricht ihr nicht. Wie sollten wir auch widersprechen, wenn wir uns nicht erinnern können?


      »Und jetzt«, sagt Dallas und klatscht in die Hände, »sollten wir alle hineingehen.« Sie schlendert auf den Eingang bei der Laderampe zu.


      James murmelt vor sich hin, dass er noch unsere Tasche aus dem Van holen will.


      Die Sonne brennt auf meinen Wangen. Ohne schattenspendende Bäume ist es heißer, als ich es gewohnt bin. Das Nachbargebäude steht leer, und ich denke, dass Dallas recht hat, was die Abgeschiedenheit betrifft. Es ist ruhig hier.


      Cas atmet tief aus und fährt sich mit der Hand durch sein langes braunes Haar.


      Bei näherer Betrachtung scheint seine Nase nicht wirklich gebrochen zu sein. Sie ist zwar angeschwollen, und oben, an der Nasenwurzel, ist eine kleine Wunde zu sehen, und da sind auch die Verfärbungen unter seinen Augen. Aber Lacey ist in der Lage, Schlimmeres anzurichten.


      »Dallas war nicht immer so«, erklärt mir Cas ruhig. »Sie hat ein ganz anderes Leben geführt, bevor sie ins ›Programm‹ kam.«


      »Sie war im ›Programm‹?«, wiederhole ich überrascht. »Sie hat sich angehört, als würde sie Rückkehrer hassen.«


      Cas schüttelt den Kopf. »Sie hasst das, was das ›Programm‹ uns antut. Jetzt verbringt sie die meiste Zeit mit Trainieren.«


      »Und was trainiert sie?«, will ich wissen.


      James spuckt Blut auf den Boden. Dallas hat wohl härter zugeschlagen, als ich dachte.


      »Selbstverteidigung«, antwortet Cas. »Wie sie jemanden umbringen kann, wenn sie muss. Oder es will.« Er schweigt einen Moment. »Hör zu, ich weiß, dass es nicht den Eindruck macht, aber wir stehen auf derselben Seite.«


      »Bist du sicher?« Ich drehe mich leicht um, sodass er meine immer noch gefesselten Hände sehen kann.


      Cas entschuldigt sich und hält vorsichtig meinen Unterarm, als er beginnt, das Plastik durchzuschneiden. »Wer weiß«, sagt er hinter mir, »vielleicht werden wir alle irgendwann noch Freunde.«


      Als der Kabelbinder durchgeschnitten ist, streiche ich vorsichtig über die Stelle, wo das Plastik die Haut aufgescheuert hat.


      »Da wäre ich mal nicht so sicher«, mischt sich James ein und schiebt sich zwischen Cas und mich. Er stellt die Reisetasche auf den Boden, dann nimmt er meine Hände und betrachtet die wunden Stellen. Sanft fährt er mit dem Daumen über die Striemen, dann führt er ein Handgelenk an seine Lippen und haucht einen Kuss darauf.


      »Besser?«, fragt er und schaut mich entschuldigend an, obwohl er ja gar keine Schuld daran hat.


      Ich schlinge meine Arme um ihn, presse mein Gesicht an seinen Hals. Ich bin mir nicht sicher, ob sich unsere Situation verbessert oder verschlimmert hat.


      »Ich drehe gleich durch«, flüstere ich.


      James vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. »Ich auch«, erwidert er so leise, dass Cas es nicht hören kann.


      Irgendwie erinnern mich diese Worte an etwas, eine Phantom-Erinnerung, die ich nicht einzuordnen vermag. Die Pille in meiner Hosentasche könnte das ändern – ich wäre in der Lage, mich an alles zu erinnern.


      Ich löse mich von James und sehe diesen Ausdruck in seinen Augen, eine Unsicherheit, als ob auch ihn eine vertraute Erinnerung gestreift hätte.


      Er hat schon den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, doch dann ruft uns Dallas, die an der Eingangstür steht.


      »Falls ihr nicht vorhabt, den Betreuern eine Extra-Einladung zu schicken, solltet ihr jetzt besser von der Bildfläche verschwinden!«


      Allein dass sie die Betreuer erwähnt, reicht, damit wir uns in Bewegung setzen. James nimmt meine Hand, und wir gehen auf das Gebäude zu, das so verlassen erscheint. Gehen zu den Rebellen, die übrig geblieben sind, und hoffen, dass wir hier vor dem »Programm« sicher sind.


      Zumindest für den Augenblick.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Innen herrscht Unordnung. Überall stehen Baumaterialien herum: große, noch verschlossene Eimer, Stapel verstaubter Säcke, flachgedrückte Pappkartons.


      Ich frage mich, wie wir in einer solchen Lagerhalle leben sollen, doch da durchquert Dallas den Raum und öffnet eine Tür.


      »Wir halten uns unten auf«, erklärt sie. »Das ist sicherer.«


      »Gibt es dort auch Ausgänge?«, frage ich. Hinter ihr mache ich eine im Düsteren liegende Treppe aus.


      Dallas verdreht die Augen. »Was bist du, Sloane? Der Sicherheitsinspektor? Natürlich gibt es unten Ausgänge, aber ich wäre euch dankbar, wenn ihr das Gebäude tagsüber nicht verlassen würdet. Sie berichten dauernd über dich auf CNN, und ich will nicht riskieren, dass dich jemand erkennt.«


      »Haben sie mich auch erwähnt?«, will James wissen.


      Sein Zorn auf Dallas hat nachgelassen, was ich positiv finde, denn wie es scheint, werden wir eine Weile miteinander auskommen müssen. Meine Abneigung gegen sie hat allerdings kein bisschen nachgelassen.


      »Ganz kurz«, erwidert Dallas. »Offensichtlich konnten sie noch kein Foto von dir auftreiben. Aber wart’s ab. Wenn sie erst mal eins haben, wird es schwierig, euch gut zu verstecken.«


      James grinst, und ich gebe ihm einen Klaps auf die Schulter.


      »Was?«, sagt er. »Das ist doch gut. Ich meine, die Leute werden anfangen, das ›Programm‹ infrage zu stellen. Warum sonst wären wir wohl abgehauen?«


      Cas lacht und geht an uns vorbei die Treppe hinunter.


      Dallas hingegen steht noch bei uns, eine Hand auf der Türklinke, und richtet ihren Blick auf James.


      »So funktioniert das nicht«, meint sie. »Sie verdrehen die Wahrheit. Das tun sie immer. Das ›Programm‹ kontrolliert die Medien, James. Sie kontrollieren alles.«


      Ihre eigenen Worte scheinen Dallas nervös zu machen, und sie versucht schnell, es zu überspielen, indem sie sich umdreht und die Treppe hinunterläuft.


      James blickt ihr nachdenklich hinterher, als versuche er herauszufinden, was für ein Mensch sie wirklich ist. Aber wenn das, was Cas erzählt hat, wahr ist und Dallas im »Programm« war, dann weiß wohl nicht einmal sie das. Pech also für James.


      Wir steigen ebenfalls die schmale Treppe hinab ins Untergeschoss, das, wie ich feststelle, knapp unter Straßenniveau liegt, und betreten den ersten Raum.


      Unablässig drehen sich die Ventilatoren und schaufeln kühlere Luft ins Innere; mir läuft eine Gänsehaut über die Arme, als wir weitergehen. Ich bin nicht sicher, woher sie den Strom bekommen, aber ich denke, die Rebellen sind doch nicht so durchgeknallt, wie sie mir vorkommen.


      Mitten im Raum stehen eine rissige Ledercouch und ein paar Klappstühle. Sonst ist da nichts. Merkwürdig.


      »Wo sind all die anderen?«, will ich wissen, und plötzlich bin ich wieder voller Sorge. »Hast du nicht behauptet, es gäbe noch mehr Leute? Du hast gesagt, Lacey sei hier.«


      Dallas hebt in einer beruhigenden Geste die Hände. »Ist schon okay«, versichert sie mir. »Alle sind da.«


      Sie geht in den Flur zurück, der so lang ist, so unglaublich lang – bis ich begreife, dass er über die gesamte Länge des Gebäudes verläuft. Styroporchips liegen in den Ecken, über uns flackert und summt das Neonlicht.


      »Sie sind wahrscheinlich hinten«, fährt Dallas fort. »So schlecht ist es hier gar nicht, wisst ihr. Das war der erste Unterschlupf, in dem ich mich verkrochen habe, nachdem ich aus dem ›Programm‹ entlassen wurde.«


      »Du warst im ›Programm‹?«, fragt James. Das scheint sie ihm irgendwie sympathischer zu machen.


      Doch Dallas wirbelt zu ihm herum. »Hey, ich brauch dir nicht leidzutun«, sagt sie heftig. »Ich will dein Mitleid nicht! Das ›Programm‹ hat mir alles genommen – und nicht nur das hier.« Sie tippt sich an die Schläfe.


      Cas, der neben uns steht, blickt zu Boden. Was auch immer Dallas meint, es bereitet ihm Unbehagen.


      »Lasst es mich mal so ausdrücken«, fügt Dallas hinzu, »sie schulden mir verdammt noch mal verdammt viel.« Sie schlingt die Arme um sich und wirkt für einen Moment sehr verletzlich, doch dann wendet sie sich ab und geht den Gang hinunter.


      »Was meint sie damit?«, frage ich Cas, obwohl ich das Gefühl habe, bereits mehr über ihren geistigen Zustand erfahren zu haben, als mir lieb ist. Sonderlich stabil kommt sie mir nicht vor – doch dann muss ich plötzlich an Roger denken, den unheimlichen Betreuer, und die »Tauschgeschäfte«, die er mit den Mädchen gemacht hat. An das, was sie ihm geben mussten, um eine einzige ihrer eigenen Erinnerungen zu behalten.


      »Es ist ihre Geschichte, nicht meine«, erwidert Cas ernst. »Und sie muss sie erzählen. Aber ich bin sicher, ihr werdet irgendwann mehr darüber hören. Geheimnisse lassen sich in diesem Camp nicht lange bewahren.«


      »Sloane!« Eine sanfte Stimme ruft meinen Namen.


      Ich blicke auf und entdecke Lacey am Ende des Flurs. Sie steht dort, ihr blondes Haar zu einem tiefen Rot gefärbt, in einem Tanktop und einer Camouflagehose.


      Mir fällt ein Riesenstein vom Herzen, und wir rennen beide los, fallen uns in die Arme.


      »Ich hätte nicht geglaubt, dass ihr es schafft«, sagt sie an meiner Schulter. »Dein Bild ist überall.« Sie lehnt sich etwas zurück, packt mich an den Oberarmen, mustert mich. »Bist du okay?«


      Ich habe keine Ahnung, wie lange ich Lacey schon kenne – hey, kann mich nicht an meine Vergangenheit erinnern! –, aber seit ich zurückgekehrt bin, ist sie meine Freundin.


      »Mir geht’s gut«, sage ich. »Ich hab Angst, aber sonst geht’s mir gut. James und ich sind zur Grenze gefahren, um euch zu treffen, doch ihr wart nicht da.« Furcht schleicht sich wieder an mich heran. »Dallas sagt, dass Kevin verschwunden ist.«


      Lacey nickt kurz, weicht meinem Blick aus. »Er hat es nicht zu unserem Treffpunkt geschafft«, berichtet sie. »Sie haben ihn festgenommen, denke ich. Ich … ich weiß nicht, wo er jetzt ist.« Ihre Finger umklammern mich fester, und ich bin mir sicher, dass mehr hinter der Beziehung zwischen ihr und Kevin steckt, als sie sich je hat anmerken lassen. Doch was auch immer es ist, sie wird es mir bestimmt nicht jetzt und hier verraten.


      Lacey zieht mich in das Zimmer, in dem Dallas und ein paar andere herumstehen.


      In der Mitte des schwach erleuchteten Raums befindet sich ein ovaler Tisch mit mindestens einem Dutzend Stühlen. Das Holz ist verzogen, und einige der Stühle sehen aus, als ob sie gleich zusammenbrechen, doch Dallas schnappt sich einen, dreht ihn herum und setzt sich rittlings darauf. Als James hereinkommt, gleitet ihr Blick unwillkürlich zu ihm.


      James schaut sich prüfend um, hält inne, als er Lacey entdeckt. »Ich hab schon immer auf Rothaarige gestanden«, sagt er zu ihr, doch ich denke, dass er damit eher ausdrücken will, wie froh er ist, dass sie sich in Sicherheit befindet.


      Lacey lächelt, ihr Gesichtsausdruck wird weicher. »Wieso überrascht es mich eigentlich nicht, dich hier zu sehen, James? Ach ja, stimmt: Weil du so ein nerviger Typ bist, der es absolut nicht leiden kann, wenn man ihm etwas vorschreiben will.«


      Er rückt ihr einen Stuhl zurecht. »Scheint so, als hätten wir eine Menge gemeinsam.« Nachdem sie Platz genommen hat, bietet James auch mir einen Stuhl an, dann setzt er sich neben uns.


      »Also, Dallas«, sagt er und stützt die Ellenbogen auf den Tisch. »Was geht ab? Was genau unternimmt man als Rebell?«


      Die drei, die bei Dallas stehen, setzen sich ebenfalls und warten darauf, dass sie uns alles erklärt. Sie sehen ganz normal aus – nicht Rückkehrer-normal. Keine Poloshirts und khakifarbenen Röcke oder Hosen. Normal-normal eben.


      »Nicht alle von uns waren im ›Programm‹«, beginnt Dallas. »Einige, wie Cas zum Beispiel«, sie zeigt auf ihn, »sind hier, weil jemand, den sie lieb hatten, verschwunden ist oder Selbstmord verübt hat. Oder sie vollkommen vergessen hat.«


      Das Mädchen neben Dallas senkt den Kopf.


      »Das ›Programm‹ hat inzwischen überall die Finger drin, und es wird immer schwieriger, jemanden zu finden, der bereit ist, mit uns zu kämpfen. Besonders Erwachsene. Die Rebellen bemühen sich, mehr Leute für sich zu gewinnen, bis wir so viele sind, dass wir richtig Ärger machen können. Doch das ›Programm‹ ist uns immer einen Schritt voraus.«


      »Was ist mit den übrigen Rebellen passiert?«, will James wissen. »Mit denen, die in dem anderen Unterschlupf waren?«


      Dallas scheint in sich zusammenzusacken. »Man hat eine Razzia durchgeführt«, erwidert sie. »Die, die nicht untertauchen konnten, sind ins ›Programm‹ zurückgebracht worden. Im offiziellen Bericht wird behauptet, sie hätten unter unkontrollierten Erinnerungen gelitten – Erinnerungen, die plötzlich hervorbrechen und einen in den Wahnsinn treiben. Aber das ist eine Lüge. Sie haben sie aus dem Verkehr gezogen, um jegliche Rebellion zu unterdrücken. Sie können keinen weiteren Störfall gebrauchen.« Sie wird blass. Plötzlich wirkt sie nicht mehr wie eine hartgesottene Rebellin, sondern einfach nur wie ein Mädchen. »Das ›Programm‹ lässt sie einfach verschwinden.«


      »Wie das?«, fragt James. »Bringen sie sie um?«


      »Wir wissen nicht, was sie mit ihnen machen. Wir wissen nur, dass bestimmte Patienten verschwinden und wir nie mehr etwas von ihnen hören. Sie verschwinden komplett von unserem Radar. Also, falls das ›Programm‹ uns schnappt … dann beseitigen sie uns.«


      »Wir müssen sie retten«, wendet James ein. »Wir können doch nicht zulassen …«


      »Dafür ist es zu spät«, unterbricht ihn Dallas und macht eine Handbewegung. »Es gibt keine Möglichkeit, jemanden aus dem ›Programm‹ zu befreien. Wir haben es versucht.«


      »Vielleicht seid ihr es falsch angegangen.«


      »Halt die Klappe, James«, sagt sie herablassend. »Als ob du mehr Ahnung davon hättest. Wir haben es versucht, und es ist uns nicht gelungen. Es funktioniert nie, also mussten wir sie abschreiben. Aber glaub nicht, dass das eine leichte Entscheidung war.«


      »Was habt ihr dann vor?«, will er wissen.


      Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dallas jemals einfach so aufgibt. Dafür ist sie zu taff.


      Dallas braucht einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln, und es ist, als könnte ich sehen, wie sie sich gegen sie stemmt.


      »Das sind Verluste, die man akzeptieren muss«, sagt sie kalt. »Das heißt, im Moment sind nur noch wir übrig. Aber ich werde weiterhin versuchen, jemanden oder irgendetwas zu finden, der oder das uns helfen kann. Wenn wir wieder mehr sind, werden wir kämpfen. Das verspreche ich euch.«


      Dallas steht auf, fasst ihre langen Dreads oben auf dem Kopf zu einem Knoten zusammen. James’ Bemerkungen scheinen sie aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben, sie kann seinem Blick nicht standhalten.


      »Seht zu, dass ihr etwas Schlaf bekommt«, sagt sie in unsere Richtung. »Wir haben nachher noch was vor, und ich brauch euch dafür. Seid also um vier Uhr wieder hier.«


      Bevor wir noch irgendwelche Fragen stellen können, ist sie schon verschwunden. Als sie fort ist, herrscht Schweigen.


      Schließlich beugt sich James zu mir herüber. »Sollten sie mich je noch einmal wegschicken, erwarte ich, dass du mir den Arsch rettest, Sloane. Ist das klar?«


      »Gilt umgekehrt genauso«, entgegne ich.


      Er nickt entschlossen, dann wendet er sich ab, um die anderen in diesem Raum zu mustern. Lacey sitzt still da, die Arme vor der Brust verschränkt. So zaghaft habe ich sie noch nie erlebt.


      Es macht mir Sorgen. Mein Magen knurrt laut, und James blickt mich an, bevor er sich an Cas wendet.


      »Hey, Mann«, sagt er, »habt ihr irgendwas zu essen hier? Die da«, er zeigt mit dem Daumen auf mich, »hört sich an, als befände sie sich im Hungerstreik.«


      Cas lacht. »Klar. Kommt, ich zeig euch alles.«


      Ich stehe auf, doch Lacey bleibt sitzen, reibt sich die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen.


      »Alles klar bei dir?«, will ich wissen und lege ihr eine Hand auf die Schulter.


      Sie schaut auf. Ihr Blick ist unfokussiert, als würde sie durch mich hindurchsehen. »Stress. Rebellen. Was mag sonst noch passieren?« Sie lächelt schwach. »Das wird schon vorbeigehen.«


      Ihre Antwort beruhigt mich nicht gerade. »James«, sage ich und drehe mich kurz zu ihm um, »ich komm gleich nach.«


      Er beugt sich vor, als wolle er fragen, ob alles in Ordnung sei, doch als ich nicke, verlässt er mit Cas den Raum.


      Ich rücke näher zu Lacey. »Wir haben verdammt viel zusammen durchgestanden«, sage ich zu ihr, während die anderen Rebellen einer nach dem anderen gehen, und in der Stille wird die Traurigkeit fast greifbar. »Es tut mir so leid wegen Kevin.«


      Lacey schließt die Augen. »Mir auch.«


      Kevin war der Betreuer, den man mir nach meiner Entlassung aus dem »Programm« zugewiesen hatte, und Lacey war meine einzige Freundin. Bis Realms Schwester es erwähnte, hatte ich keine Ahnung, dass die beiden einander nähergekommen waren.


      »Wie bist du mit den Rebellen in Kontakt gekommen?«, frage ich Lacey. Der Raum ist leer, aber ich flüstere trotzdem – Verfolgungswahn, der sich seit meiner Rückkehr in mir festgesetzt hat.


      »Über Kevin«, antwortet sie mir. »Ich hab ihn an der Sumpter High kennengelernt, schon Wochen, bevor du überhaupt aufgetaucht bist. Irgendwas an ihm hat mir verraten, dass er nicht so ist wie die anderen Betreuer. Wir haben uns ein paarmal im Wellnesscenter getroffen. Uns draußen unterhalten. Und dann waren wir ein paarmal zusammen Kaffee trinken – natürlich in einer anderen Stadt. Er meinte, er könne sehen, dass ich ein Kämpfertyp sei. Er hat mich gefragt, ob ich mich den Rebellen anschließen wolle. Dann kamst du, und du warst genauso wie ich – von Natur aus ein Unruhestifter, denke ich.« Wir lächeln beide bei diesen Worten, aber dennoch ist mein Herz so schwer wegen Kevin. Er hat mir immer geholfen.


      »Bevor er verschwand, hat er mich noch mal angerufen«, fährt Lacey fort und legt ihr Gesicht in die Hände, um die Tränen zurückzuhalten. »Kevin glaubte, er würde verfolgt. Er hat mir gesagt, ich soll ohne ihn zum Rastplatz an der Grenze fahren und auf dich und James warten. Er käme dann auch dorthin. Ich hab so lange gewartet. Dann sind Cas und Dallas aufgetaucht, und ich hab mich gewehrt, als sie wollten, dass ich ohne Kevin mitkomme. Ich hab Cas sogar ins Gesicht geschlagen, wie verrückt gekämpft, aber sie haben mich in einen zweiten Van geschoben, und einer der Typen hat mich hierhergebracht, ein paar Stunden vor euch. Ich glaube, Kevin ist für immer weg, Sloane«, fügt sie hinzu. »Ich denke, er ist tot.«


      »Sie könnten ihn ins ›Programm‹ gebracht haben«, halte ich entgegen, obwohl ich nicht finde, dass das ein echter Trost ist. Besonders nicht, nachdem Dallas erzählt hat, dass manche Rebellen einfach verschwinden. »Wenn alles vorbei ist, werden wir ihn finden.«


      Lacey reibt sich heftig die Wangen, wischt die Tränen weg, die sich nicht aufhalten lassen wollten. »Nein«, widerspricht sie. »Er ist über achtzehn, und er weiß zu viel. Sie haben ihn umgebracht. Ich weiß das einfach.«


      »So was darfst du nicht denken«, sage ich. »Es gibt so viele …«


      »Sloane, ich bin wirklich müde«, unterbricht sie mich. »Können wir ein andermal darüber weiterreden? Mein Kopf bringt mich um.«


      »Ich bin immer für dich da«, verspreche ich. »Ist ja nicht so, als könnte ich mal eben verschwinden.« Ich versuche, sie zum Lächeln zu bringen, doch Lacey bedankt sich nur und verlässt eilig den Raum.


      Ich bleibe allein zurück, blicke mich in dem kahlen Zimmer um und versuche zu begreifen, dass ich tatsächlich hier bin. Und nun zu den Rebellen gehöre.


      Die Küche war früher einmal ein Büro. Jetzt gibt es hier eine kleine Arbeitsplatte, eine Spüle, einen weißen Kühlschrank und eine alte Kochplatte.


      »Was war das früher für ein Gebäude?«, frage ich, während ich mich umschaue.


      »Keine Ahnung«, antwortet Cas. »Neu ist das Ding jedenfalls nicht, aber noch in einem ziemlich guten Zustand. Ist um einiges besser als ein paar der Orte, an denen ich gelebt habe.«


      Cas holt ein paar Burritos aus dem Kühlschrank und steckt sie in die Mikrowelle.


      Ich bedanke mich und setze mich an den runden Tisch, während James an der Arbeitsplatte lehnt. Jetzt, da ich weiß, dass es Essen gibt, merke ich erst, wie hungrig ich bin.


      »Na ja«, fährt Cas fort und macht eine Handbewegung, die den Raum umfasst, »großartig wirkt das alles nicht. Wir sind zu zehnt hier – mit euch sind es jetzt zwölf. In Philadelphia hatten wir ungefähr dreißig Leute, die mitgerechnet, die man zurück ins ›Programm‹ gebracht hat. Wir wissen noch nicht genau, wie viele wir verloren haben.« Er senkt den Blick. »Allmählich haben wir mehr Verstecke als Leute.«


      Die Mikrowelle piept, und Cas legt die Burritos auf Pappteller, stellt sie auf den Tisch.


      James setzt sich neben mich und schnappt sich einen, murmelt dann mit vollem Mund, dass die Dinger viel zu heiß zum Essen sind.


      »Ich selbst war nie im ›Programm‹«, erzählt Cas beiläufig weiter. »Aber ich habe meinen Bruder durch die Epidemie verloren.«


      Ich blicke auf, spüre einen scharfen Schmerz in meiner Brust. »Ich auch.«


      »Und seit einer Weile wird auch meine kleine Schwester vermisst«, fügt Cas hinzu. »Vermutlich ist sie tot. Dass Henley starb, hat sie nicht gepackt. Wurde richtig paranoid. Hat behauptet, dass man unsere Telefone abhört und sie verfolgt würde. Sie verschwand, doch es stellte sich heraus, dass sie recht hatte, was das ›Programm‹ betraf. Ich hab von der Straße aus beobachtet, wie die Betreuer zu unserem Haus kamen, auf der Suche nach ihr.«


      »Wie alt ist deine Schwester?«, fragt James.


      »Sie wäre jetzt vierzehn.«


      Eine Welle von Übelkeit überschwemmt mich bei der Vorstellung, dass jemand, der noch so jung ist, so verzweifelt ist, dass er wegläuft, wahrscheinlich, um sich umzubringen.


      »Tut mir leid«, sage ich und schiebe meinen Teller zu James hin.


      Cas schnieft. »Danke. Ich versuche mir einzureden, dass sie eines Tages wieder auftaucht. Ich würde sie ganz fest in meine Arme nehmen und sie dann für den Rest ihres Lebens zu Hausarrest verdonnern.« Er lacht, doch es kommt mir nicht so vor, als würde er an seine eigenen Worte glauben. Er glaubt nicht mehr daran, dass seine Schwester zurückkehrt.


      Cas stößt sich von der Küchentheke ab und atmet zittrig aus. »Ich sollte euch jetzt allein lassen«, meint er. »Ich bin k.o. von der Fahrt, und ich brauche vor unserem Treffen noch ein bisschen Schlaf.«


      »Danke«, sage ich schnell. »Ich bin echt froh für deine Hilfe.«


      »Wir müssen uns gegenseitig helfen«, erwidert er. »Sonst schafft es keiner von uns. Okay. Das Zimmer am Ende des Gangs ist eures. Aber ich muss euch warnen«, fügt er mit einem Lächeln hinzu, »viel macht es nicht her.«


      »So ein Mist!«, meint James. »Ich hatte doch schon so fest damit gerechnet, dass jeden Abend ein Stückchen Schokolade auf meinem Kopfkissen liegt.«


      »Im nächsten Versteck. Versprochen.«


      Nachdem Cas fort ist, schiebt James meinen Teller wieder zu mir hin und fordert mich auf zu essen. Als wir beide fertig sind, nehmen wir uns ein paar kleine Wasserflaschen, die neben dem Kühlschrank auf dem Boden stehen.


      Obwohl es noch hell ist, könnte es für uns genauso gut Mitternacht sein – seit wir auf der Flucht sind, haben sich Tag und Nacht irgendwie verschoben.


      Als wir vor unserem Zimmer stehen, drückt James die Tür auf und beginnt zu lachen. In dem kleinen Raum stehen ein Doppelbett und eine schäbige Holzkommode. Es gibt keine Fenster, die einzige Lichtquelle ist eine Glühbirne, die von der Decke hängt.


      »O Mann!«, sagt James und schaut mich von der Seite her an. »Das ist ja wirklich das Modernste vom Modernen.«


      Ich gehe hinein, stelle erleichtert fest, dass das Bett frisch bezogen ist.


      James schließt die Tür hinter uns und schiebt den Riegel vor, bevor er die Reisetasche auf den Boden stellt. Dann steht er da, schaut sich um, und ich setze mich auf die Bettkante.


      »Da ist die Hand einer Frau nötig«, sagt er und blickt mich an. »Was meinst du?«


      Ich lächele, schließlich weiß ich, dass er nicht unbedingt mein Talent zum Dekorieren meint. Aber ich bin immer noch besorgt, weil Kevin unauffindbar ist, weil es Lacey nicht gut geht. Ich bin wegen allem besorgt.


      James mustert mich, errät, was ich empfinde. »Lass uns pennen«, sagt er sanft. »Wir haben seit Tagen nicht richtig geschlafen, und ich denke, wir brauchen einen klaren Kopf für all das, was noch kommen wird.«


      »Und das wäre?«, frage ich.


      James schüttelt den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Er atmet tief durch, dann klettert er aufs Bett. Klopft das Kissen in Form und rollt sich hinter mir zusammen.


      Als er nichts sagt, blicke ich auf ihn herab.


      Die Augen wollen ihm zufallen. »Magst du kuscheln?«, fragt er.


      Wir haben in den letzten Tagen, den letzten Monaten und Jahren so viel durchgemacht – jedenfalls nehme ich das an. Es ist zu gewaltig, um es in Worte zu fassen, deshalb nicke ich nur und lege mich dann neben ihn.


      James bringt seinen Mund an mein Ohr. »Wir haben es geschafft«, flüstert er, und seine Lippen streifen meine Haut. Seine Hand gleitet meinen Oberschenkel hinauf, dann zieht er mein Bein über seine Hüfte.


      Ich fühlte mich sicherer so, mit ihm verschlungen, als könne uns nichts mehr trennen.


      Doch als James mich auf den Hals küsst, muss ich plötzlich an die Pille in meiner Hosentasche denken. Wir haben bisher keine Zeit gefunden, ausführlich darüber zu sprechen.


      »James«, sage ich, und meine Stimme klingt rau, »wir sollten über die orange Pille reden.«


      Er hört abrupt auf, doch ich spüre immer noch seinen heißen Atem auf meinem Hals. »Okay.« Noch einmal, ganz kurz, liebkost er mich, dann dreht er sich so, dass sein Kopf neben meinem auf dem Kissen liegt. Seine Augen mustern mich ernst, aber er versucht, ruhig zu erscheinen. »Was ist los?«


      »Würdest du deine Vergangenheit zurückhaben wollen? Alles? Auch die schlimmen Sachen? Selbst wenn es dich wieder krank machen würde?«


      »Darauf kommt es nicht an, Sloane«, erwidert er. »Wir haben …«


      »Wenn ich nicht hier wäre«, unterbreche ich ihn, »wenn ich überhaupt nicht mit im Spiel wäre, würdest du sie dann schlucken?«


      »Worauf, zum Teufel, willst du hinaus?«


      »Antworte mir einfach.«


      James zögert, dann nickt er. »Ja.« Er atmet tief ein. »Ich denke, ich würde sie nehmen.«


      »Ganz ohne Bedenken?«


      Er verzieht das Gesicht, dann stützt er sich auf einen Ellbogen und blickt auf mich herab. »Klar hätte ich Bedenken. Das Zeug ist gefährlich. Aber das ›Programm‹ hat mir mein Leben weggenommen – unser gemeinsames Leben. Es kann ja nicht nur schlecht gewesen sein. Ich will wissen, wer ich war, und ich will wissen, was passiert ist, dass ich ins ›Programm‹ gekommen bin.«


      Ich schließe die Augen, den Tränen nahe. »Dann solltest du sie nehmen«, flüstere ich. James will sein Leben zurück, selbst wenn das bedeutet, dass er wieder krank werden könnte. Er ist bereit, dieses Risiko einzugehen – wer also bin ich, dass ich ihn daran hindern dürfte? Ich lasse ihm die gleiche Wahl, die Realm mir gelassen hat, ob das nun richtig ist oder nicht.


      »Sloane«, sagt er und legt seine Hand auf meine Wange, bis ich ihn anschaue. »Ich kann die Pille nicht nehmen. Nicht ohne dich. Wenn du nicht hier wärst, na ja … Aber hör auf, irgendwelche Szenarien heraufzubeschwören, in denen sich der eine von uns in Luft auflöst und der andere unermüdlich weitermacht. Wenn du die Pille nehmen willst, dann lass uns über die Risiken reden. Wenn nicht, dann behalten wir sie einfach und warten ab, wie sich das mit den Rebellen entwickelt. Abgemacht?«


      James ist rot geworden, in seinem Blick liegt Verletzlichkeit. Er lügt – er würde nicht eine Sekunde lang zögern, die Pille zu nehmen. Er würde sie trocken herunterschlucken und sich den Teufel darum scheren, welche Folgen es hätte. Aber er ist auch stur – und niemals würde er mich dieser Chance berauben.


      Und dafür liebe ich ihn wie verrückt. Also zwinge ich meine Lippen zu lächeln und ziehe James wieder an mich, kuschele mich an ihn, bis wir beide wegdösen.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Es ist das kalte Licht der Glühbirne über uns, das mich schließlich wieder aus dem Schlaf holt. James hat sich auf die andere Seite gedreht, schläft still und ruhig weiter. Ich bin nicht sicher, wie spät es ist. Unruhe hat mich erfasst. Ich stehe auf und ziehe die Pille aus der Tasche meiner Jeans, betrachte sie durch das Plastik.


      Wenn wir zwei hätten, würden wir sie dann nehmen? Aber wie könnten wir das wagen, wenn doch eine der möglichen Nebenwirkungen der Tod ist? Außerdem, sind James und ich jetzt nicht glücklich? Wären unsere Erinnerungen es wirklich wert, unser Leben zu riskieren? Wenn ich doch nur mit Realm reden könnte! Ich denke, dann würde ich das alles besser verstehen. Aber Realm ist fort, hat mich im Stich gelassen.


      Ich schließe die Augen, versuche, mich zusammenzunehmen, das schlechte Gefühl wieder loszuwerden. Ich schlendere hinüber zu der Kommode und stopfe die kleine Plastiktüte in die oberste Schublade, lege Unterwäsche darüber. Dann nehme ich mir eine Strickjacke, verlasse den Raum und gehe allein den Gang hinunter.


      Es riecht hier nach Pappe und Klebeband, aber das ist immer noch besser als der Klinikgeruch im »Programm«. Als ich die Küche erreiche, sehe ich Dallas an der Küchentheke stehen. Sie trinkt einen Kaffee.


      Ich bleibe kurz stehen, dann gehe ich in den Raum und trete dabei absichtlich fest auf, um sie nicht zu erschrecken.


      »Hallo, Sloane«, sagt sie, ohne aufzublicken. »Wenn du duschen willst«, sie richtet ihre dunklen Augen nun doch auf mich, »und es sieht so aus, als hättest du es nötig, dann findest du nahe beim großen Raum ein Bad.«


      Ich bedanke mich und nicke und setze mich an den Tisch.


      Sie nippt weiter an ihrem Kaffee, doch schließlich lächelt sie. Die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen verleiht ihr einen gewissen Charme, ihre Lippen sind von einem natürlichen Rot. Sie nimmt eine zweite Tasse, füllt sie und stellt sie vor mich hin.


      Ich bin überrascht und irgendwie auch gerührt über diese kleine Geste, denn ich weiß, dass ich mir die Spannung zwischen uns nicht bloß einbilde.


      Dann setzt sie sich auf den Stuhl mir gegenüber und scrollt durch ihr Handy, stützt die Ellenbogen auf den Tisch.


      »Und, wie lange seid ihr schon zusammen, du und Prinz Charming?«, fragt sie, ohne aufzublicken.


      »Wir sind …« Ich unterbreche mich. »Ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung. Ich kann mich nicht daran erinnern.«


      Dallas hebt den Kopf, entschuldigt sich. »Ich weiß, wie das ist. Als ich damals zurückkam, hat sich nichts richtig angefühlt. Mein Haar«, sie nimmt eine der verfilzten Locken zwischen die Finger, »war so dick und dunkel wie deins. Meine Klamotten waren ganz steif und kratzig. Meine Mutter war nach meiner Geburt gestorben, das wusste ich immer noch, und mein Vater ist ein Arschloch. Man sollte denken, das ›Programm‹ hätte ihn verändern müssen, wenn sie mir wirklich hätten helfen wollen.«


      Sie verstummt kurz und trinkt noch einen Schluck. »Als er mich dann eines Abends, als er betrunken nach Hause kam, ins Gesicht geboxt hat, war mein Zahn nicht das Einzige, was herausfiel. Das taten auch ein paar Erinnerungen.«


      Ich lasse fast meine Tasse fallen. »Warte mal, dein Dad … Du kannst dich an was erinnern?« Ich bin nicht sicher, was ich als Erstes fragen soll, doch Dallas hebt eine Hand, damit ich warte.


      »Mein Vater ist ins Gefängnis gewandert«, fährt sie fort. »Ich musste eine zusätzliche Therapie machen. Ich hab den Ärzten nichts von meinen Erinnerungen erzählt, weil mir dämmerte, weshalb sie mir geblieben sind. Auf welche Weise ich sie behalten durfte.« Lange betrachtet sie mich, deutet meinen Gesichtsausdruck richtig. »Scheint so, als hättest du Roger auch kennengelernt.«


      »Er war einer der Betreuer, die mich weggebracht haben«, erzähle ich und senke die Stimme, als mir vor Scham – Scham wegen etwas, was überhaupt nicht meine Schuld ist – fast übel wird. »Im ›Programm‹ hat er mir dann einen Tauschhandel angeboten. Ich musste ihn küssen, um eine Erinnerung zu behalten, die mich zu James zurückgeführt hat.«


      »Küssen?« Dallas lacht bitter auf. »Roger ist die Verkörperung alles Bösen auf dieser Welt. Von allem, was ich verachte. Er war auch in meiner Einrichtung. Aber mit einem Kuss hat er sich nicht zufriedengegeben.« Rote Flecken zeigen sich auf Dallas’ Hals und ihren Wangen, nervös verschränkt sie die Finger. »Nackte Haut oder gar nichts«, sagt sie und ahmt dabei seine Stimme so perfekt nach, dass es mir eiskalt über den Rücken läuft.


      »O mein Gott«, murmele ich. »Dallas, es tut mir so leid …«


      »Als es vorbei war«, fährt sie fort und ignoriert meine Worte, »waren mir sechs Erinnerungen geblieben. Aber das reicht mir nicht, ich will mehr. Ich will alle zurück. Manchmal bin ich mir nicht mal mehr sicher, ob ich überhaupt noch ein richtiger Mensch bin – das, was von mir übrig ist, gefällt mir nicht.« Sie lächelt traurig. »Und ich bin so verdammt wütend. Ich will, dass sie dafür bezahlen.«


      »Glaub mir, ich werde dir helfen, das ›Programm‹ in die Knie zu zwingen«, versichere ich ihr ernst. »Ich will nie mehr dorthin zurück, und deshalb werde ich dir helfen, sie zu zerstören.«


      Dallas’ Worte haben die Verzweiflung zurückgebracht, mit der ich Oregon verlassen habe. Wir kämpfen hier um unser Leben. Freiwillig wird das »Programm« niemals aufgeben.


      Dallas scheint von meiner Antwort überrascht. »Vielleicht steckt ja doch mehr in dir, als ich gedacht habe, Sloane«, sagt sie.


      Merkwürdig, ihre Anerkennung macht mich irgendwie stolz.


      Dann, nachdem sie mir ihre Geheimnisse anvertraut hat, steht Dallas auf und geht, lässt ihre halb leer getrunkene Tasse auf dem Tisch stehen.


      Mein Magen zieht sich bei dem Gedanken an Roger immer noch zusammen. Ich schütte Dallas’ Kaffee in das Becken, spüle die Tasse und stelle sie in den Abtropfkorb.


      Als ich im »Programm« war, hat Roger mir ein Angebot gemacht: Im Tausch dafür, dass er mich küssen durfte, versprach er mir eine Pille, die mir eine Erinnerung bewahren würde. Seine Berührung, wie sein Mund schmeckte – ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen werde. Ich habe die ganze Zeit geheult, während er seine Hände auf mir hatte, seine Lippen auf meinen.


      Allein bei dem Gedanken daran zittere ich wieder vor Hilflosigkeit und schlinge die Arme um mich. Wer weiß, was er sonst noch getan hätte, hätte er die Möglichkeit gehabt.


      Aber ich hatte Realm. Er hat mich vor Roger beschützt, ihm den Arm gebrochen und dafür gesorgt, dass er gefeuert wurde. Aber Dallas hat niemand gerettet.


      Natürlich ist mir die Trostlosigkeit unserer Situation bewusst. Wir befinden uns auf der Flucht, wissen nicht, wohin wir gehen sollen. Aber wenigstens sind wir frei. Hier gibt es keine Betreuer, die uns fesseln. Hier gibt es keine Ärzte, die unsere Erinnerungen manipulieren. Wir haben Glück, in gewisser Weise. Genau das halte ich mir vor Augen, während ich den kleinen Raum betrachte und an unsere schwierige Lage denke. Wir haben Glück, dass wir noch leben.


      »Wieso rieche ich Seife?«, murmelt James, der noch im Bett liegt, als ich zurückkehre. Er dreht sich zu mir um, betrachtet mich von Kopf bis Fuß, immer noch schlaftrunken. »Und Kaffee?«, fügt er hinzu. »Lieber Himmel, Sloane, hast du wirklich Kaffee?«


      Ich grinse. »Wenn du ganz lieb zu mir bist …«


      »Machst du Witze? Ich gebe dir sofort einen ganz dicken Kuss, wenn du Kaffee hast. Und, Baby, für einen Cheeseburger würde ich sogar vor dir auf die Knie fallen!«


      Ich lache und halte ihm die Tasse hin. James klettert aus dem Bett, gähnt mit weit aufgerissenem Mund. Er streckt eine Hand aus und greift nach einer Strähne meines immer noch feuchten Haars. »Es ist lockig«, sagt er und wickelt es um seinen Finger. »Und sauber. Wie hast du das geschafft?«


      »Ich hab geduscht«, antworte ich, als wäre das eine großartige Leistung.


      »Raffiniert!«


      »Nächstes Mal versuch ich, irgendwas zum Stylen zu bekommen.« Ohne Föhn und Glätteisen wird mein Haar von Tag zu Tag lockiger. Was nicht sonderlich überraschend ist. Im Wohnzimmer meiner Eltern hängen etliche alte Fotos, die mich mit kleinen Löckchen zeigen.


      »Okay, Covergirl!« James nimmt die Tasse, trinkt einen Schluck und stellt sie dann auf die Kommode. »Schmeckt grässlich.«


      »Ja, und ich konnte auch keinen Kaffeeweißer finden.«


      James streckt sich, während er sich umschaut. »Jetzt sind wir also tatsächlich hier. Hast du irgendwas Interessantes herausgefunden, während du dich hübsch gemacht und den Kaffee ruiniert hast?«


      »Ich hab mich mit Dallas unterhalten«, erwidere ich und habe irgendwie das Gefühl, dass ich sie verrate – allein schon, indem ich die Unterhaltung erwähne.


      James durchquert den Raum und beginnt, in der Tasche zu wühlen. »Und? Habt ihr euch in die Haare gekriegt?«


      »Ich glaub, ich fang an, sie zu verstehen. Und ich glaube auch, dass sie ein bisschen in dich verknallt ist.«


      James zuckt mit den Achseln, und ich schlinge von hinten meine Arme um ihn, lege mein Kinn auf seine Schulter.


      »Keine Ahnung, was sie an dir findet«, flüstere ich.


      »Ich auch nicht.« James packt mich und wirbelt mich herum, und dann bin ich plötzlich gegen die Betonwand gedrückt. »Ich dachte immer, du allein wärst verrückt genug, um es mit mir auszuhalten.«


      »Oh, bin ich auch«, sage ich und fahre mit der Zunge über meine Lippen. »Also, lass dich gar nicht erst mit anderen Mädchen ein. Die passen nicht zu dir.«


      »Hm … Hmm …« James küsst mich, und mein Puls klettert nach oben, als seine Hand zum Verschluss meines BHs wandert.


      Ich stöhne auf, als an der Tür ein leises Klopfen zu hören ist.


      »Reagier nicht drauf«, sagt James und küsst mich aufs Kinn, dann wandern seine Lippen zu einer Stelle nahe meinem Ohr.


      Ich lächele, gönne ihm noch ein paar Küsse, bevor ich ihn wegschiebe. »Sie wissen, dass wir hier drin sind.«


      »Wir sind beschäftigt«, ruft er und versucht, mich erneut zu küssen.


      »Ich muss mit euch reden«, erklingt Laceys Stimme von der anderen Seite der Tür.


      James hält inne, und Besorgnis zeigt sich auf seinem Gesicht, als er zur Tür blickt. Um seine Unruhe zu überspielen, mustert er mich von Kopf bis Fuß und sagt: »Wir sind noch nicht miteinander fertig, Barstow.« Dann geht er zur Tür und öffnet sie.


      Ich nehme seinen Kaffee, trinke einen Schluck und schneide James eine Grimasse, als er Lacey hereinlässt. Doch in dem Moment, als ich Lacey sehe, sinkt mir der Magen bis in die Zehenspitzen.


      »Was ist los?«, frage ich, doch sie antwortet nicht gleich.


      Sie setzt sich aufs Bett, stützt die Ellbogen auf die Knie und das Gesicht in ihre Hände. Ihr rotes, noch feuchtes Haar ist glatt zurückgekämmt, und als ich sie mustere, fällt mir auf, dass sie am ganzen Körper zittert.


      James hat es offenbar auch bemerkt, denn er schließt die Tür und stellt sich neben mich, verschränkt die Arme vor der Brust.


      Lacey blickt unvermittelt wieder auf. »Irgendwas stimmt nicht mit mir«, flüstert sie. »Sieht man mir das an?«


      Ihre Frage trifft mich unvorbereitet, und ich versuche sofort abzuwiegeln. »Hast du Migräne?«, frage ich. »Vielleicht können wir …«


      »Meine Mutter hat immer Migräne bekommen«, meint sie, und ihre Stimme klingt plötzlich, als käme sie von ganz weit her. »Einmal, das war in einer besonders schlimmen Periode, da sagte sie, ich solle mich setzen, und dann hat sie mir erzählt, dass sie meinen Vater um die Scheidung bitten will. Sie hat geheult, bis sie fast an ihren eigenen Tränen erstickt ist, und ich habe ihr gesagt, sie soll aufhören, bevor mein Vater nach Hause kommt und richtig sauer wird. Ihre Kopfschmerzen wurden immer dann besonders schlimm, wenn er wütend war.«


      James verlagert sein Gewicht und lässt die Arme sinken. »Das ist ja schrecklich. Warum hat das ›Programm‹ dir ausgerechnet diese Erinnerung gelassen?«


      Er hat recht. Das »Programm« hätte diese traurige Erinnerung auslöschen müssen. Können ihnen tatsächlich solche Fehler unterlaufen?


      Lacey redet weiter, als ob sie James gar nicht gehört hätte. »Mein Dad kam mit Rosen nach Hause«, fährt sie fort. »Ein Blick auf das verquollene Gesicht meiner Mutter hat genügt. Er packte sie am Arm und zog sie aus dem Zimmer. Danach hat sie nie wieder von Scheidung geredet. Und nie mehr gelächelt. Dafür hatte sie fast jeden Tag Migräne.«


      Blut beginnt plötzlich aus Laceys Nase zu fließen, läuft rot über ihre Lippen, bevor es in ihren Schoß tropft. Ich rufe ihren Namen, und sie berührt das Blut mit den Fingerspitzen. Aus ihren Augen rollen Tränen, als sie das verschmierte Rot auf ihrer Hand sieht.


      »Verdammt«, sagt sie, und Blut kommt auch zwischen ihren Lippen hervor.


      James sitzt schon neben ihr. »Hier«, sagt er, »du musst hier drücken.« Er legt seinen Finger auf ihre Nasenwurzel und führt dann ihre zitternde Hand an die richtige Stelle.


      Als sie mit zwei Fingern presst, drückt er sie sanft gegen das Kopfende des Betts.


      Lacey schaut ihn hilflos an, doch James lächelt sie an und streicht ihr übers Haar. »Es ist nur Nasenbluten«, behauptet er. »Gleich geht’s dir wieder besser.«


      »Du bist so ein Lügner«, flüstert sie.


      Sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht, nicht einmal ansatzweise. »Halt die Klappe. Dir geht’s gut. Wiederhol das.«


      »Halt die Klappe?«


      »Dir geht’s gut, Lacey.«


      Sie schließt die Augen, entschlossen, James zu vertrauen. »Mir geht’s gut«, spricht sie ihm nach.


      Und als James sich entspannt, Lacey an sich zieht, damit sie ihren Kopf auf seine Schulter legen kann, wird mir klar, dass er der größte Lügner ist, dem ich je begegnet bin. Aber er hat mit den besten Absichten gelogen.


      Als Laceys Nasenbluten aufhört, geht sie, um sich das Gesicht zu waschen.


      Erst später wird uns klar, dass sie uns etwas verschwiegen hat – dass eine Erinnerung unvermittelt aufgebrochen ist, obwohl sie für immer hätte verschwunden sein sollen. Eine echte Erinnerung, denn Lacey ist Roger niemals begegnet.


      Und eine gefährliche Erinnerung. Im »Programm« haben sie uns gewarnt, Reizüberflutung könne zu solchen »Schäden« führen – und einen Zusammenbruch der Gehirnfunktionen auslösen.


      In diesem Moment jedoch weigere ich mich noch, an so etwas zu denken, mir einzugestehen, dass ihr Nasenbluten ein Warnzeichen ist. Denn mich macht die Vorstellung ganz krank, dass es wahr sein könnte – dass unsere Erinnerungen uns umbringen.


      »Hey«, sagt Cas von der Tür her und reißt mich damit aus meinen trüben Gedanken. Er trägt ganz andere Klamotten als vorhin, das lange Haar hat er hinter die Ohren gesteckt. »Es ist vier Uhr. Wir treffen uns alle im Hauptraum. Kommt ihr?«


      »Oh …« Ich schaue James an, der immer noch auf dem Bett sitzt, und sehe, dass er nickt. »Ja. Wir sind gleich da.«


      Cas kommt herein, blickt zwischen uns beiden hin und her, und sein Gesicht verhärtet sich für einen Moment. »Gibt’s ein Problem?«, will er wissen. Seine Stimme verändert sich, klingt nun ein wenig tiefer, und der Ernst, der darin mitschwingt, wirkt viel ehrlicher als seine »Lasst-uns-alle-beste-Freunde-sein«-Art von diesem Morgen.


      »Nein«, antworte ich schnell. »Ich fürchte, wir sind nur noch ein bisschen müde.«


      Cas mustert uns gründlich, dann setzt er ein breites Lächeln auf – ein Lächeln, das nicht echt ist, dessen bin ich mir ganz sicher.


      »Tja, ihr solltet euch trotzdem beeilen.« Er lässt seinen Blick durchs Zimmer schweifen. »Einer von den Jungs hat Pizza mitgebracht, und solcher Luxus hält bei uns nicht lange vor.«


      James verschränkt die Arme. »Wie Sloane schon gesagt hat«, erklärt er, »wir sind in ein paar Minuten da.«


      Cas’ Lächeln verblasst. »Okay, bis dann.« Er geht zur Tür, und ich bemerke, dass er erneut jedes Detail in unserem Zimmer registriert, genau wahrnimmt, wo was steht oder liegt. Als ob er unbedingt herausfinden will, was nicht mit uns stimmt.


      Mir gefällt nicht, wie aufmerksam er ist. Mir gefällt auch nicht, dass er uns nicht vertraut – obwohl wir ihm ganz sicher auch nicht vertrauen.


      Aber diejenige, bei der etwas nicht stimmt, ist Lacey. Irgendetwas läuft falsch bei ihr. Doch solange wir nicht genau wissen, was es ist, werden wir den Rebellen nichts davon erzählen. Sie könnten sie vor die Tür setzen, falls sie glauben, dass sie sich erneut infiziert haben könnte oder dass sie eine Belastung ist. Wir müssen Lacey beschützen, weil in dieser Welt niemand mehr weiß, wem er trauen darf. Wir haben nur noch einander.


      Schließlich raffen wir uns auf und gehen zu den anderen. Alle sind im Hauptraum versammelt, ein paar von ihnen haben wir bis jetzt noch nicht gesehen.


      Aber es ist die Art und Weise, wie sie sich angezogen haben, die mich alarmiert. Die Rebellen tragen nicht länger T-Shirts oder Tanktops. Sie tragen Schwarz – eine Farbe, die man nicht mehr oft in der Öffentlichkeit sieht –, auch ihr Make-up ist dunkel und dramatisch. Die ganze Szene ist so typisch Emo, dass ich völlig verwirrt bin.


      »Was ist denn hier los?«, will ich wissen.


      Dallas, die am anderen Ende des Tischs sitzt, grinst breit. Ihre Dreads werden von einem schwarzen Stirnband zurückgehalten; sie trägt ein schwarzes Lederkorsett, das mit roten Bändern geschnürt ist.


      »Es ist eine ganz besondere Nacht«, erwidert sie, hebt ihren Plastikbecher und prostet uns zu. »Der Selbstmordclub hat endlich wieder geöffnet!«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      »Der Selbstmordclub?«, wiederhole ich und schaue mich um. Alle wirken total gut gelaunt, lächeln und lachen, aber ich habe das ganz schreckliche Gefühl, dass ich in eine fratzenhafte Version der Wirklichkeit geraten bin. »Das verstehe ich nicht.«


      Dallas grinst und nimmt einen tiefen Schluck aus ihrer Tasse, bevor sie antwortet: »Wir haben ganz bestimmt nicht vor, uns umzubringen, Dummchen.«


      Dummchen? Ich frage mich unwillkürlich, was sie wohl in ihrer Tasse hat.


      »Wir haben lediglich vor auszugehen. Du solltest glücklich sein, dass du für eine Weile hier rauskommst, so trist, wie es hier ist.« Ihr Blick wandert zu James. »Bist du glücklich?«, fragt sie ihn.


      Ich spüre einen Stich von Eifersucht. Sie will nicht einfach nur wissen, ob es ihn glücklich macht, dass er ausgehen kann, sondern ob er mit mir glücklich ist.


      James mustert sie von Kopf bis Fuß, versucht, die Situation einzuschätzen.


      »Ja«, sagt er abweisend. »Und jetzt erklär mir bitte, was der Selbstmordclub ist.«


      Als sie den fordernden Ton in James’ Stimme hört, wirkt ihr Grinsen plötzlich ein wenig angestrengt. Sie wendet sich wieder zu mir, leicht irritiert, und setzt die Tasse ab.


      »Erinnert ihr euch an das Wellnesscenter?«, fragt sie. »Der Club ist das genaue Gegenteil. Ein Ort für diejenigen von uns, die keine Lust auf Poloshirts und khakifarbene Kleidung haben. Für diejenigen, die feiern möchten, dass wir eine Wahl haben – die Wahl, uns umzubringen, wenn wir verdammt noch mal Lust dazu haben.« Sie zuckt mit den Schultern. »Keiner von uns hat vor, Selbstmord zu begehen, aber es macht Spaß, unsere dunklen Seiten kennenzulernen, wenn der Rest der Welt so bemüht darum ist, sie zu begraben.«


      »Das ist das Dümmste, was ich je gehört hab«, meint James. »Und gefährlich klingt es auch.«


      Dallas schüttelt den Kopf. »Quatsch. Im Gegenteil. So sicher wie dort bist du nirgendwo sonst vor dem Einfluss des ›Programms‹. Du kannst ganz du selbst sein. Wann warst du das letzte Mal du selbst?«


      »Du kannst mich mal«, murmelt er und betrachtet ein Stückchen eingerissene Haut neben seinem Daumennagel.


      Ich kann sehen, dass Dallas’ Worte ihn verletzt haben, und das macht mich wütend. James ist immer er selbst. Er erinnert sich vielleicht nicht an sein Leben, aber sie konnten ihn nicht verändern. Jedenfalls glaube ich das.


      »Ich denke, wir klinken uns aus«, sage ich und hänge mich bei James ein. »Aber trotzdem vielen Dank.«


      »Ihr kommt mit«, widerspricht Dallas, dann wird ihre Stimme weicher. »Ihr solltet mitkommen. Es ist eine großartige Gelegenheit, neue Leute für uns zu gewinnen. So habe ich auch Cas kennengelernt.« Sie schaut zu ihm hin. »Du warst so hübsch«, zieht sie ihn auf. »Diese großen braunen Augen und das lange Haar … Ich denke, ich hätte dich auch mitgenommen, wenn du depressiv gewesen wärst.«


      »Lass uns jetzt nicht all unsere Geheimnisse verraten«, meint Cas und versucht seine Verlegenheit zu überspielen.


      Ich bin nicht sicher, ob zwischen den beiden etwas läuft, und ehrlich gesagt, ist mir das auch vollkommen egal.


      »Wir sollen also in einen Club gehen, obwohl wir vor dem ›Programm‹ auf der Flucht sind?«, fragt James und legt damit den Finger auf die Schwachstelle dieses Plans. »Warum rufen wir nicht schon mal die Betreuer an und verabreden uns dort mit ihnen?«


      »Echt komisch!«, sagt Dallas mit einem spöttischen Lachen. »Klar ist es nicht ganz ohne Risiko, in den Club zu gehen, doch die Veranstalter sind vorsichtig. Wir treffen uns niemals zweimal am selben Ort – alles ganz untergrundmäßig. Nur diejenigen von uns, die eingeweiht sind, erhalten Bescheid, und das auch erst am Tag selbst. Es ist nicht so, als ob sie es überall ankündigen würden.«


      Dallas stützt die Ellbogen auf den Tisch. »Niemand will die ganze Zeit über immer nur brav sein, also gehen wir in den Selbstmordclub, um so richtig einen draufzumachen. Wenn du rebellische Typen finden willst, dann ist das genau der richtige Ort dafür. Du musst nur unter all den Gestörten die echten Kämpfer herauspicken. Ist Realm nicht auf die gleiche Weise auf dich aufmerksam geworden, Sloane? Durch dein schlechtes Benehmen?«


      Als sie Realm erwähnt, geht bei uns beiden die Klappe herunter, bei James genauso wie bei mir. Ich schlucke Dallas’ Köder nicht. Egal, ob sie mich mit ihren Worten verletzen oder sich zwischen James und mich drängen will, ich werde ihr nicht noch mehr Ansatzpunkte bieten, als sie eh schon für ihre Zwecke zu nutzen versucht.


      Trotzdem hat sie mich verletzt. Ich versuche, die Erinnerung an Michael Realm beiseitezuschieben und wie verzweifelt ich ihn vermisse, welche Sorgen ich mir um ihn mache.


      Dallas beobachtet mich mit einer gewissen Zufriedenheit – das Mädchen, das mir seine Geheimnisse anvertraut hat, hat sich nun hinter ihrem Make-up und dem Alkohol in ihrer Tasse versteckt. Sie nimmt unser Schweigen als Zustimmung.


      »Wir fahren in einer Stunde los«, sagt sie. »Ich suche was Passendes für dich zum Anziehen raus, Sloane. Jemand bringt es dann zu eurem Zimmer. Sie lassen uns nicht herein, wenn du so langweilig aussiehst. Du, James, bist okay so, wie du bist«, fügt sie mit einem Lächeln hinzu.


      James und ich stehen wie Idioten da, starren sie an, während Dallas sich wieder den anderen Rebellen zuwendet und lacht und trinkt und so tut, als wären wir überhaupt nicht da.


      James betrachtet mich skeptisch. »Und ich soll es tatsächlich in Ordnung finden, wenn du so ausgehen willst?«, fragt er und reibt sich das Kinn, während er einmal um mich herumgeht. »Ich kann dir ja bis wer weiß wohin gucken.«


      »Kannst du nicht.« Ich lache und drehe mich mit ihm mit.


      Er schaut mich zweifelnd an. »Der Rock ist so kurz.«


      »So kurz nun auch wieder nicht. Und die Stiefel sind wirklich heiß.« Ich hebe den Fuß, zeige einen der schwarzen Spikes-Lederstiefel, die Dallas mir hat bringen lassen. Sie sind ein bisschen zu groß, aber zumindest werden sie dann nicht drücken.


      Weder James noch ich hatten Lust auszugehen, doch nun, nachdem ich umgezogen bin und diesen kurzen schwarzen Rock trage, ein zerrissenes T-Shirt und so viel Make-up, dass mich nicht einmal meine eigene Familie wiedererkennen würde, fühle ich mich irgendwie … gut. Als könnte ich heute Nacht jemand anderes sein.


      »So, wie du aussiehst, werde ich mich wahrscheinlich mit etlichen Leuten prügeln müssen«, meint James.


      »Ich weiß.« Ich lächele. »Dallas und die anderen warten schon im großen Raum. Wir sollten uns beeilen, bevor sie noch mehr rumzickt.«


      »Noch mehr?«, sagt er und geht zur Kommode. Er zieht ein T-Shirt aus der Reisetasche und dreht sich dann zu mir um. Seine Wangen sind kratzig, weil er sich nicht rasiert hat, unter seinen Augen liegen dunkle Schatten. »Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist, Sloane?«, fragt er sanft.


      Angst zieht mir den Magen zusammen. »Ich bin ziemlich sicher, dass das eine ganz miese Idee ist«, gestehe ich ein. »Aber ich weiß nicht, was wir sonst tun könnten. Uns weigern oder mit Lacey abhauen – das Dumme ist nur, dass es keinen Ort gibt, zu dem wir hinrennen können. Wir können nicht verschwinden, ohne irgendwelche Antworten bekommen zu haben, denn dann wären wir völlig hilflos und würden ins ›Programm‹ zurückgezerrt werden.«


      James antwortet nicht, denkt über meine Worte nach, aber offensichtlich hat er keinen besseren Plan, denn er zieht sein altes Shirt aus und das frische an.


      Ich warte an der Tür, doch dann fällt mir plötzlich auf, dass ich immer noch meinen Ring trage, jenen Plastikring, den James mir am Fluss geschenkt hat. Er wirkt kindisch bei den Erwachsenenklamotten, die ich trage, also ziehe ich ihn ab und lege ihn auf die Kommode.


      James zieht eine Augenbraue hoch, fragt sich wohl, warum ich das tue.


      »Er wirkt zu süß«, erkläre ich mit einem Lächeln.


      James mustert erneut meinen Aufzug, und mit einem tiefen Seufzer stimmt er mir dann zu. Heute Abend bin ich jemand ganz anderes.


      Sie sind alle im Hauptraum versammelt, und die Szene erscheint so unwirklich, dass man denken könnte, es wäre nichts als eine Halluzination.


      Dort steht Dallas, eine Gothic-Erscheinung ganz in Schwarz und Rot. Neben ihr Cas, das lange Haar wild ums Gesicht gestylt und die Augen mit dunklem Eyeliner umrandet. Alle sehen aus, als wären sie gerade einer Trash-Version der Addams Family entsprungen – was übrigens auch für mich gilt.


      »Irgendwie komme ich mir ein bisschen underdressed vor«, meint James.


      »Nein«, erwidert Dallas lächelnd. »Du bist perfekt. Ich habe gehofft, dass du uns heute Abend fährst. Wir brauchen jemanden am Lenkrad, der ganz normal aussieht. Was nicht heißt, dass du jemals wie ein Durchschnittstyp wirken würdest.«


      Ich verdrehe die Augen und wende mich ab. Es käme mir spießig vor, ihr zu sagen, dass sie meinen Freund in Ruhe lassen soll, und ich würde gern glauben, dass ich darüberstehe. Aber wenn sie so was noch mal macht, dann kratz ich ihr vielleicht doch die Augen aus.


      »Wo befindet sich der Club?«, will James wissen.


      »In der Kelsey Avenue, ungefähr zwanzig Minuten von hier entfernt. Ich sage dir, wie du fahren musst.«


      James nickt, doch dann lenkt ihn etwas ab.


      Ich folge seinem Blick und sehe Lacey in der Tür stehen. Sie ist nicht für den Selbstmordclub zurechtgemacht. Stattdessen trägt sie eine ausgebeulte Jogginghose und ein übergroßes Sweatshirt, auf dem »Oregon Ducks« steht.


      »Ich fühle mich nicht gut«, erklärt sie, und ihr ungeschminktes Gesicht wirkt seltsam unter all den angemalten Gesichtern. »Ich komme beim nächsten Mal mit.«


      Cas geht sofort zu ihr und berührt sie am Arm. Er beugt sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, und nach einem Moment lehnt sich Lacey zurück und mustert ihn, bevor sie dann nickt.


      Ich will wissen, was Cas zu ihr gesagt hat, was er über sie weiß, was ich nicht weiß. Schließlich ist Lacey meine Freundin – und er ist nur der Typ, dem sie die Nase gebrochen hat.


      Cas legt einen Arm um ihre Schultern und führt sie hinaus, doch ich renne ihnen schnell in den Flur hinterher.


      »Lacey!«, rufe ich.


      Sie dreht sich um, ihre Augen wirken müde. »Mach dir keine Sorgen um mich, Sloane«, bittet sie. »Das ist nicht gut für dich oder James. Ich brauche nur ein bisschen Schlaf, das ist alles. Verschwindet jetzt und amüsiert euch – morgen können wir immer noch reden.«


      »Ich bleibe bei ihr«, mischt sich Cas ein. »Ich war schon oft genug im Selbstmordclub. Dallas kommt auch eine Nacht ohne mich zurecht.« Er wendet sich Lacey zu, lächelt sie sanft an, doch sie erwidert sein Lächeln nicht.


      Stattdessen geht ihr Blick zu ihrem Zimmer, als würde sie sich nichts mehr als Schlaf wünschen. Einsamkeit.


      »Ich finde, ich sollte dich nicht allein lassen, Lacey.« Ich will auf sie zugehen, doch Lacey strafft sich, ihre Haltung drückt Abwehr aus.


      »Sloane, bitte, lass mich«, sagt sie. »Ich mag dich, es ist wirklich nicht persönlich gemeint. Ich bin einfach nur müde, und ich war nicht mehr allein, seit ich aus Oregon weg bin. Ich brauch etwas Ruhe und Zeit für mich.« Sie wendet sich Cas zu, schüttelt seinen Arm ab. »Das gilt auch für dich, Casanova. Du brauchst nicht wie eine Glucke um mich herumzuflattern, und du brauchst auch nicht zu denken, du könntest mir an die Wäsche gehen.«


      Cas lacht laut auf, bricht dann aber abrupt ab.


      Ich bin nicht sicher, ob er wirklich vorhatte, sich an sie heranzumachen oder ob Lacey ihn einfach nur in Verlegenheit bringen will, damit er sie in Ruhe lässt.


      Cas hebt die Hände, als will er sagen, ist ja schon gut, und Lacey geht zu ihrem Zimmer, verschwindet darin, und die Tür fällt hinter ihr ins Schloss.


      Ich bleibe noch einen Moment stehen, unsicher, was ich tun soll. Abgesehen von dem Nasenbluten gibt es nichts, was darauf hindeuten könnte, dass irgendwas mit ihr nicht stimmt. Es gibt keine Anzeichen einer ernsthaften Depression – dunkle Schatten unter den Augen, merkwürdiges Benehmen. Immerhin wurde sie geheilt. Und ihr Wunsch, allein zu sein … Nun ja, sie hat gerade erst Kevin verloren – Kevin –, vielleicht braucht sie nur mehr Zeit, um damit zurechtzukommen. So wie wir alle.


      Cas kehrt in den Hauptraum zurück, und ich beschließe, dass Lacey eine ungestörte Nacht verdient hat. Morgen jedoch werde ich mich nicht wieder abweisen lassen, das schwör ich mir.


      Ich folge Cas, und als ich den Raum betrete, blicke ich mich suchend nach James um. Er sitzt am Tisch, und Dallas, dicht neben ihm, redet lebhaft auf ihn ein. James sagt etwas, was ich nicht verstehen kann, und sie lacht, beugt sich zu ihm und berührt wie beiläufig sein Knie.


      Eifersucht bohrt sich glühend heiß in mein Herz.


      Dallas, die meine Gegenwart gespürt hat, blickt auf, dann zieht sie ihre Hand zurück, schaut in die Runde. »Also«, sagt sie und klatscht in die Hände, »jetzt, wo alle wieder da sind, kann der Spaß ja losgehen.« Schnell beginnt sich der Raum zu leeren.


      James dreht sich um und sieht mich an, betrachtet meine Klamotten, als wäre ihm gerade erst wieder eingefallen, wie aufreizend ich angezogen bin. Er beißt sich auf die Lippen, als er auf mich zukommt, und meine Eifersucht löst sich in nichts auf, als er nach meiner Hand greift.


      Cas steht nun neben uns, und auch Dallas kommt auf uns zu. »Ich denke, ich werde hierbleiben«, sagt er und wechselt einen Blick mit ihr. »Ich werde ein Auge auf alles haben.«


      »Wenn du Lacey damit meinst – ich glaube nicht, dass sie möchte, dass du dich um sie kümmerst«, sage ich schnell.


      »Was ist los mit ihr?«, will James wissen.


      Ich zucke mit den Schultern. »Sie will einfach nur ein bisschen Ruhe.« Ich sehe, dass er versucht, eine versteckte Bedeutung hinter meinen Worten zu entdecken, doch da ist keine. »Ich glaube, sie ist einfach nur erschöpft«, füge ich ernst hinzu.


      »Ist das Ihre Diagnose, Frau Doktor?«, fragt Dallas.


      Ich beiße die Zähne zusammen und wende mich ihr zu.


      »Selbst wenn du recht hast«, fährt sie fort, »ändert das nichts. Wir lassen niemanden allein in einem unserer Verstecke zurück – ob jemand depressiv ist oder nicht. Weil er uns unabsichtlich auffliegen lassen könnte – oder vielleicht auch mit Absicht. Niemand kann vorhersagen, wie ein Selbstmordgefährdeter reagiert.«


      »Sie ist nicht selbstmordgefährdet«, widerspreche ich.


      »Klar«, meint Dallas. »Cas bleibt trotzdem hier. Und auf uns wartet ein Club. Also, wenn es euch nichts ausmacht, solltet ihr endlich eure Ärsche in Bewegung setzen …«


      Ich sehe James an, doch er ist unentschlossen, versucht noch, die Situation einzuschätzen, dreht und wendet alle Optionen in seinem Kopf. Schließlich richtet er seine blauen Augen auf mich. »Was würdest du am liebsten tun?«, fragt er.


      »James, ich brauche dich«, mischt sich Dallas ein, und sie klingt unerwartet ernst. »Lacey wird auch morgen früh noch hier sein, dann könnt ihr drei euch zusammensetzen und euer Seelenleben analysieren. Aber jetzt brauchen dich die Rebellen. Ich meine, wir sind nicht gerade mit allzu viel Muskelkraft gesegnet. Ist nicht persönlich gemeint«, fügt sie mit einem Blick auf Cas hinzu.


      »Hab ich auch nicht so aufgefasst«, erwidert er und vergräbt die Hände in den Hosentaschen. Er wirkt nicht besonders enttäuscht, dass er den Selbstmordclub verpasst.


      Ehrlich gesagt, ich denke, dass er es kaum noch abwarten kann, aus den schwarzen Klamotten rauszukommen und sich den Eyeliner abzuwaschen.


      James’ Schweigen macht Dallas ungeduldig, und plötzlich zeigen sich Risse in ihrer harten Schale. »Bitte, komm heute Nacht mit uns mit«, sagt sie. »Ich brauche Rückendeckung und Unterstützung, ob wir nun neue Leute für uns gewinnen können oder ob Betreuer auftauchen. Ich schaffe das nicht allein. Cas bekommt zu oft die Nase gebrochen, aber du strahlst irgendetwas aus, ihr beide tut das«, gibt sie zu, »was die Leute begeistert. Wir werden immer weniger. Wir brauchen neue Mitglieder, und ich weiß nicht, wann der nächste Selbstmordclub stattfinden wird.«


      Ihre Bitte hat James offenbar aufgerüttelt, denn er nickt, ohne auf meine Zustimmung zu warten.


      James ist kein Kämpfer, nicht wirklich, aber er hat ein gutes Herz, was er nicht verbergen kann, auch wenn er die Hälfte der Zeit so tut, als wäre er ein absolut nerviger Typ. Ich liebe das an ihm. Und nun, mit einer Mischung aus Besorgnis und allertiefster Furcht, lasse ich zu, dass er mich hinter sich herzieht. Um mich in den Selbstmordclub zu fahren.


      Nichts weist darauf hin, dass hier irgendwas abgeht. Das Gebäude wirkt eher einschüchternd mit seiner grauen Vorderfront und den vergitterten Fenstern. Eine abgestorbene Bougainvillea kriecht die Wand hinauf. Das kaum noch lesbare Schild über der Tür verrät, dass sich hier einmal ein Tattoo-Laden befunden hat, ein nicht allzu vertrauenerweckender, würde ich sagen.


      Dallas dirigiert James zur Rückseite des Gebäudes, und wir parken neben den anderen Autos vor dem Eingang.


      Es kommt mir so seltsam vor, einfach auszugehen, eine Gruppe von Teenagern ganz ohne Überwachung durch irgendwelche Betreuer. Der Geschmack von Freiheit ist überwältigend, als ob ich außer Kontrolle geraten würde, betrunken wäre vom Leben.


      Den Eingang des Selbstmordclubs bewacht ein Türsteher, ein furchteinflößender Typ mit Nietenarmband und einer Vorliebe für deutlich zu enge Muscleshirts. Gründlich mustert er jeden von uns, leuchtet uns mit einer Stiftlampe in die Augen.


      Man behauptet, wenn sich die Krankheit – die Depression – in einem von uns einnistet, dann würden unsere Augen das verraten. Wenn du weißt, wonach du Ausschau halten musst, erkennst du die Leblosigkeit darin. Es ist noch gar nicht lange her, da bin ich Liam nach draußen auf die Terrasse des Wellnesscenters gefolgt. Er war erkrankt, hat mich aufs Übelste beschimpft. Ich sah, wie die Krankheit ihre Krallen in ihn geschlagen hatte, sah, dass der Ausdruck in seinen Augen irgendwie falsch wirkte.


      Ich schätze, das ist es, worauf uns der Türsteher jetzt überprüft, damit er sichergehen kann, dass keiner von uns die anderen mit seinen selbstzerstörerischen Gedanken ansteckt.


      Als er schließlich James durchlässt, der vor mir an der Reihe war, stoße ich tatsächlich einen erleichterten Seufzer aus, und als ich James dann folgen darf, höre ich endlich auf zu zittern.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Dichte Schwaden von Zigarettenrauch ziehen durch die großen Räume im Selbstmordclub. Die stuckverzierten Wände sind in einem dunklen Violett gestrichen. Das Schwarzlicht vermischt sich mit dem Schein der Neonröhren, was eine geheimnisvolle Tiefe schafft.


      Leute schweben vorbei, ihre Unterhaltung gedämpft von der Musik – der Rhythmus ist durchdringend, schwer und seelenerschütternd. Ich werde davon gepackt, von etwas, von dem ich vergessen hatte, dass es existiert – etwas Dunkles. Ein Teil von mir, der so oft Traurigkeit empfand und sie vielleicht immer noch empfindet.


      James’ Hand liegt tief auf meinem Rücken, als er mich zu einem leeren Bartisch dirigiert. Ich setze mich, doch James bleibt neben mir stehen und schaut sich um.


      »Ist nicht gerade meine Vorstellung von Spaß«, meint er.


      Er scheint nicht das Gleiche zu fühlen wie ich – diese Traurigkeit. Er wird nicht zu ihr hingezogen, und wieder denke ich an unsere verlorene Vergangenheit und was dieser Moment darüber andeuten könnte.


      Vielleicht war James niemals traurig. Vielleicht war ich es immer nur. Einen flüchtigen Moment lang kommt es mir so vor, als würde ich wegdriften, und ich packe James am Ärmel, um ihn näher an mich heranzuziehen, um mich in die Wirklichkeit zurückzubringen.


      Ich muss meine Unsicherheit gut verbergen, denn James haucht mir einen Kuss auf die Stirn, fährt mit den Fingern über mein Knie, zieht das Muster der schwarzen Netzstrümpfe nach und flüstert mir dann zu, dass er gleich wieder zurück sei.


      Ich will nicht, dass er mich verlässt, aber ich sage nichts, und er geht weg. Ich fühle mich so verletzlich an diesem Ort, so ausgeliefert.


      In einer Nische mir gegenüber sitzt ein Pärchen, eng verschlungen, und küsst sich auf eine Weise, als hätten sie völlig vergessen, dass sie nicht allein sind.


      Ich wende den Blick ab, doch nun fällt mir auf, wie verloren manche Leute in der Menge wirken. Ich habe sie gelesen, die Broschüren des »Programms«, die meine Mutter neben das Telefon gelegt hatte. Das »Programm« behauptet, dass Infizierte ein uncharakteristisches Verhalten zeigen: gesteigertes sexuelles Verlangen, Wut und Depressionen. Vielleicht aber ist den guten Doktoren bloß nie in den Sinn gekommen, dass zwei Leute manchmal einfach ganz heiß aufeinander oder wütend oder traurig sein können. Nicht immer steckt die Krankheit dahinter.


      Noch während ich dies denke, bemerke ich einen Typ, der an der Wand lehnt, einen Piercingring in der Lippe und einen in der Augenbraue. Seine Augen sind halb von seinen schwarzen Haaren verdeckt, während er sich suchend umschaut. Ich bin nicht sicher, ob es seine Haltung ist oder schlicht diese Umgebung, aber seine Verzweiflung ist fast greifbar.


      Es erinnert mich wieder daran, wo ich mich befinde, und plötzlich ist mir die Musik zu laut, die Luft zu verqualmt. Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch und verberge mein Gesicht in den Händen. Ich bin kaum in der Lage, meine so plötzlich angestiegene Furcht abzuschütteln. Und dann spüre ich, dass jemand neben mir steht.


      »Du bist ja echt ein Stimmungskiller«, sagt Dallas. Sie hält einen durchsichtigen Plastikbecher in der Hand, der mit einer hellroten Flüssigkeit gefüllt ist. Was Glas betrifft, so geht der Club anscheinend kein Risiko bei seinen Gästen ein.


      Dallas trinkt einen Schluck, dann mustert sie mich gründlich. Ihr Blick bleibt an der roten Narbe hängen, die sich scharf von meinem Handgelenk abhebt. Ihre Pupillen sind kaum mehr stecknadelkopfgroß, und ich frage mich unwillkürlich, was sie sich reingezogen hat – einfach nur Alkohol oder auch Drogen.


      »Wie oft hast du versucht, dich umzubringen?«, will sie wissen.


      Ich keuche auf. Ihre Frage verletzt mich. Und bringt einen Schmerz zurück, den ich nicht mit einer konkreten Erinnerung verbinden kann. Doch dann verspüre ich bloß noch Hass auf sie. Ich begreife nur zu gut, was sie vorhat, wie sie versucht, mich zu provozieren.


      »Du weißt verdammt gut, dass ich mich nicht erinnern kann«, erwidere ich. »Aber ich kann dir versichern, dass ich mich jetzt nicht umbringen werde – falls du darauf gehofft hast.«


      Dallas lacht, trinkt erneut einen Schluck. »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich mir das wünschen könnte?«


      Ich blicke zu James hin, der an der Bar steht und gerade dem tätowierten Barkeeper Geld gibt. Mit zweifelndem Blick betrachtet James das Getränk in den Bechern.


      »Ts, ts«, macht Dallas. »Echt, Sloane«, fügt sie hinzu und lehnt sich näher zu mir, während wir beide meinen Freund beobachten. »Wenn ich James haben wollte – wenn ich ihn wirklich haben wollte –, dann müsste ich dich nicht erst aus dem Weg räumen, um ihn zu bekommen.«


      Ich würde ihr am liebsten den Becher aus der Hand schlagen und ihr sagen, dass sie erst mal nüchtern werden soll, bevor ich ihr voll eine reinhaue.


      James kehrt zurück, stellt einen Becher vor mich hin. Er bemerkt Dallas nicht einmal.


      »Keine Ahnung, was das ist«, sagt er zu mir. »Aber das ist das Einzige, was sie hier ausschenken.«


      »Bloodshot«, mischt sich Dallas ein. »Das Zeug bringt dich dazu, alles Mögliche zu fühlen.«


      Sie grinst, als James über die Schulter hinweg zu ihr hinschaut, ihre Lippen sind von dem Getränk rot gefärbt. Sie streckt die Hand aus und fährt mit den Fingern über die Muskeln an seinem Arm.


      James zuckt nicht zusammen, schaut sie einfach nur an, als hätte sie den Verstand verloren.


      »Bis nachher«, haucht sie verheißungsvoll, bevor sie wegschlendert. Ein paar von den Jungs hier schauen sie bewundernd an – auch der Gepiercte, der immer noch an der Wand lehnt.


      Als Dallas fort ist, setzt sich James. »Was, zum Teufel, ist denn mit der los?«, fragt er, nimmt den Becher und schnuppert an der Flüssigkeit, bevor er vorsichtig einen Schluck probiert.


      »Sie ist durchgeknallt«, erwidere ich und nehme einen tiefen Schluck, um all die Zweifel und meine Sorgen zu verdrängen. Zuerst schmeckt es unerträglich süß, und ich verziehe unwillkürlich das Gesicht. Ich glaube Dallas nicht. Sie könnte James niemals »bekommen« – nicht einmal, wenn ich tot wäre.


      James atmet tief aus, betrachtet erneut das Getränk. »Mann, ist das stark«, sagt er und schiebt den Becher weg.


      Ich nicke, trinke noch einen Schluck. Hitze kriecht meine Kehle hinunter, breitet sich in meiner Brust aus – aber ich mag das Zeug. Ich mag es, wie schnell es mich entspannt, meine Gedanken durcheinanderbringt.


      Ich leere den Becher, lasse meinen Blick schweifen, bis James sich vorbeugt, einen Arm lässig auf meinen Oberschenkel gelegt. »Ich denke, der Typ da hat sich was Stärkeres reingezogen«, sagt er und zeigt auf den Gepiercten, den ich vorhin noch beobachtet habe, doch nun habe ich das Interesse an dem depressiven Typ verloren.


      Meine Gedanken verlieren sich in einem angenehmen Durcheinander, und als James’ Finger Kreise über meine Haut ziehen, erwacht Verlangen in mir.


      Er ist gerade dabei, mir etwas zu erzählen, als ich ihn unvermittelt küsse. Einen Moment lang ist er überrascht, doch dann ist schon seine Hand in meinem Haar und seine Zunge in meinem Mund. Die Welt um uns herum weicht zurück, bis nur wir beide übrig sind und immer wieder »Ich liebe dich« zwischen unseren Küssen murmeln. Ich fühle so vieles und denke so wenig. Schon bald springe ich auf und tanze inmitten der Menge. James presst seinen Körper eng an mich, die Musik baut eine Mauer um uns auf.


      Rote Drinks. Traurige Augen. Ich küsse James, wühle meine Finger in sein Haar, wünsche mir, wir wären woanders. Und das sind wir dann auch. James führt mich durch ein dunkles Labyrinth, drängt mich dann gegen eine kühle Wand. Ich werde ganz atemlos, als er mein Bein um seine Hüfte zieht. Er küsst meinen Hals, meine Schultern.


      »James …« Ich atme heftig, bin kurz davor, mich völlig zu verlieren, als ein helles Licht mich blendet.


      »Hey!«, sagt eine tiefe Stimme.


      James bleibt vor mir stehen, dreht sich aber nach dem Licht um, schirmt die Augen mit der Hand gegen den grellen Schein ab.


      »Ihr zwei könnt nicht hier drin bleiben«, sagt ein Mann.


      Es dauert ewig lange, bis mein Blick sich schließlich klärt und ich erkenne, dass wir uns in irgendeinem Hinterzimmer voller Kisten und Kartons befinden. Meine Hand tastet über die unverputzte Wand hinter mir. Durch die offene Tür fällt schwaches Licht aus dem Club in diesen Raum.


      Ich bin nicht betrunken. Das ist etwas anderes. Etwas Besseres.


      »Ich glaube, sie haben mir was in den Drink getan«, murmele ich, als James zurücktritt. Ich versuche, meine Kleidung zu richten, doch James muss mich schnell am Arm packen, weil ich auf den hohen Absätzen fast das Gleichgewicht verliere.


      Er ist immer noch ganz erhitzt, und es dauert einen Moment, bis er begreift, was ich gesagt habe. »Bist du sicher?«, fragt er. Verwirrt schaut er sich um, dann beginnt er, leise zu fluchen. »Ja, das haben sie«, bestätigt er.


      Ich lasse mich von James zur Tür führen, die der Türsteher immer noch aufhält. Als wir an ihm vorbeigehen, schüttelt er den Kopf, mehr irritiert als verärgert.


      »Reißt euch zusammen oder verschwindet nach Hause«, ruft er hinter uns her. James lacht und ruft zurück, dass er sein Bestes versuchen wird.


      Als wir den verqualmten Raum erneut betreten, bleibt James stehen, um sich umzusehen. Leise Stimmen und laute Musik umgeben uns, und der Rhythmus packt mich sofort. Ich bin völlig abgehoben, in einer anderen Realität, in der nichts falsch ist, nichts schmerzt. Es gefällt mir.


      »Bist du okay?«, fragt James, die Augenbrauen besorgt zusammengezogen.


      Ich will ihn berühren und strecke eine Hand aus, lege sie an seine Wange. Ich liebe ihn so sehr, doch statt es ihm zu sagen, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn erneut.


      »Ich will dich«, murmele ich an seinen Lippen. Das Verlangen nach ihm wird übermächtig, das Verlangen, seine Nähe zu spüren, auf eine Weise, wie ich sie nie zuvor gespürt habe. Die Intensität unserer Berührungen, seine Lippen auf meinen …


      »Sloane«, sagt James und schiebt meine Hände weg. Er neigt den Kopf, sodass sich unsere Augen auf gleicher Höhe befinden, und lächelt. »Obwohl ich nichts lieber täte, als dir diese albernen Klamotten vom Leib zu reißen, würde ich es vorziehen, dabei ein bisschen mehr Privatsphäre zu haben.«


      Er macht eine Handbewegung, die den Raum umfasst, und erinnert mich so daran, dass wir uns in aller Öffentlichkeit befinden.


      Ich berühre meine Stirn, versuche, meine Gefühle zu verstehen. Dann blinzele ich und sehe James wieder an.


      »Ecstasy?«, sage ich.


      »Denk ich. Aber ich hab keine Ahnung, warum sie uns das in die Drinks geben. Egal, wir sollten auf jeden Fall von hier verschwinden. Lass uns Dallas suchen.«


      Ich verziehe den Mund, als er ihren Namen erwähnt, doch dann suchen wir den Club nach ihr ab. Die Gesichter zerfließen in Einzelheiten, und je mehr ich versuche, mich auf die Leute zu konzentrieren, desto schwieriger wird es. Es sind zu viele Einzelheiten, und überall höre ich Stimmen – in meinem Kopf.


      Meinetwegen kommen wir zu langsam voran, und so lehnt mich James gegen die Wand. »Warte hier«, sagt er, »ich bin gleich wieder zurück.«


      Ich beobachte, wie er in der Menge verschwindet, dann lege ich meinen Kopf gegen die Wand und schließe die Augen. Die Süße des roten Drinks ist zu einem metallischen, chemischen Geschmack verblasst.


      »Ekelhaft«, murmele ich und wünschte, ich hätte eine Flasche Wasser.


      »Es ist Phenylethylamin drin«, sagt jemand neben mir. »Unter anderem.«


      Ich bin nicht wirklich überrascht, den gepiercten Typ zu sehen.


      Er wendet mir sein Gesicht zu, und aus der Nähe wirken seine Augen noch viel dunkler, aber längst nicht mehr so leblos. Es kommt mir vor, als würde er Kontaktlinsen tragen. »Die Drogen sollen euphorisch machen, die Depression überdecken«, erklärt er. »Aber tatsächlich nerven sie nur.«


      »Ist mir auch schon aufgefallen«, erwidere ich und bin fasziniert von seinem Gesicht. Ich möchte seine Piercings berühren, aber ich balle meine Hände zu Fäusten, um diesen Gedanken zu unterdrücken. »Das ist doch illegal, wenn sie uns unter Drogen setzen, oder?«, frage ich.


      »Genauso illegal wie die Tatsache, dass wir hier sind«, meint er. »Also können wir uns schlecht beschweren.«


      »Stimmt auch wieder.« Obwohl ich weiß, dass ich im Moment nicht ich selbst bin, gefällt mir dieses Gefühl, diese sorglose Freiheit. Die Traurigkeit, die mich zu Anfang erfasst hatte, ist verschwunden. Nun kommt es mir so vor, als würde ich nie mehr in meinem Leben traurig sein. Ich fühle mich unbesiegbar. Und ich frage mich, ob es diesem Typ genauso ergeht wie mir.


      »Wie heißt du?«, will ich wissen.


      »Nenn mich einfach Adam.«


      »Das klingt ganz so, als wäre es nicht dein richtiger Name.«


      Er beißt sich auf die Lippen, um sein Lächeln zu verbergen. »Ist er auch nicht. Weißt du, du bist ganz schön clever für jemanden, der einen ganzen Becher Bloodshot intus hat.«


      »Oder vielleicht hängst du mit zu vielen dummen Leuten ab.«


      Er lacht, rückt näher an mich heran. Als er seufzt, fällt mir auf, dass seine Lippen nicht so rot sind – nicht diese rötliche Färbung durch den Drink haben wie die von Dallas und vermutlich auch meine. Ob er gar keinen Bloodshot getrunken hat?


      »Wir sollten von hier verschwinden«, meint Adam und zeigt zur Tür. »Ich habe ein Auto und eine ziemlich hübsche Wohnung. Wo bist du untergekommen?«


      Er sagt das ganz normal, ohne irgendeinen falschen Unterton, obwohl er mir vorschlägt, mit zu ihm zu kommen. Normalerweise hätte ich es mit einer flapsigen Bemerkung abgetan, wie nebenbei erwähnt, dass James ihm vermutlich eine reinhauen würde, aber mich stört immer noch, dass er nicht bereit ist, mir seinen richtigen Namen zu nennen.


      Ich will ihn deshalb gerade fragen, als mein Freund zurückkehrt, sich aus der Menge löst. Hinter ihm geht Dallas, Hand in Hand mit einem Typ mit lila Haar und viel zu engen Röhrenjeans.


      James’ Blick wandert misstrauisch zwischen Adam und mir hin und her. »Ende der Unterhaltung«, brummt er und zieht mich weg von der Wand. Ich habe gar nicht bemerkt, wie viel Halt sie mir gegeben hat. »Du solltest wirklich nicht mit Fremden reden«, fügt James ruhig hinzu und schaut erneut in Adams Richtung.


      Dallas hat endlich aufgeholt und stellt sich vor uns, lässt den Lilafarbenen los. »Ich bleib noch hier«, erklärt sie. Ich will etwas einwenden, doch Dallas grinst übers ganze Gesicht, hält die Autoschlüssel hoch und lässt sie an ihrem Finger baumeln. »Aber ihr könnt trotzdem verschwinden«, fügt sie hinzu und wirkt völlig zugedröhnt. »Ich find schon jemanden, der mich nach Hause bringt.« Mit dem Kopf deutet sie auf den Typ neben ihr.


      Das hört sich ziemlich leichtsinnig an, aber ich werde mich hüten, irgendwas zu sagen. Dieser Ort hier ist überwältigend, irritierend … und verführt zu allem Möglichen.


      James nimmt Dallas die Schlüssel ab, dann brechen wir auf. Als wir Richtung Tür gehen, höre ich Adams Stimme.


      »Noch eine schöne Nacht, Sloane«, ruft er mir hinterher.


      Ich drehe mich um und winke, weil er eigentlich ganz nett war. »Danke, dir auch.«


      Ich folge James nach draußen, muss mich ab und zu an ihm festhalten, als wir uns an den Leuten vorbeidrücken, die alle noch in den Club wollen.


      Erst als die kühle Nachtluft uns umfängt, bleibe ich noch einmal stehen und schaue zu dem Gebäude zurück. Ein kalter Schauder erfasst mich.


      Weil mir plötzlich etwas aufgefallen ist. Ich habe Adam gar nicht verraten, wie ich heiße.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Im Lagerhaus ist es still, als wir zurückkehren. Jede Bewegung, die ich mache, kommt mir zu laut vor, jeder Schritt, jeder Atemzug. Laceys Tür ist geschlossen, das Licht summt, als wir den Flur hinuntergehen.


      Wir schaffen es gerade noch in unser Zimmer, als James mich schon an der Hüfte packt und ich ihn am Shirt greife und an mich ziehe.


      Es ist, als wären wir ausgehungert nacheinander. Sein Mund auf meinem drängt er mich gegen die Tür und schließt sie auf diese Weise. Wir haben erst ein Mal miteinander geschlafen – daran kann ich mich erinnern –, und mir ist ganz heiß vor Verlangen nach ihm.


      Meine Hände gleiten unter sein Shirt, bevor ich es ihm über den Kopf ziehe, und ich höre, wie mein T-Shirt noch weiter zerreißt, als James den Stoff packt und es mir abstreifen will.


      Als es nicht gleich klappt, stöhnt er auf, und dann bewegen wir uns zum Bett. Ich drücke James auf die Matratze und klettere auf ihn, vergesse alles außer uns. Lage um Lage verschwindet unsere Kleidung, James’ Haut ist ganz heiß an meiner.


      Ich flüstere seinen Namen, dann rollt er sich herum und zieht mich mit, liegt schwer, aber perfekt auf mir. Er langt gerade nach seiner Hose, die zusammengeknüllt auf dem Boden liegt, als ich irgendetwas unter meinem Rücken spüre. Ich rutsche zur Seite, denke, es ist das Etikett am Laken, doch als ich hinter mich greife, um es wegzuziehen, stelle ich fest, dass es ein zusammengefaltetes Stück Papier ist.


      James nimmt eine Packung mit Kondomen aus seiner Brieftasche, dann bemerkt er, dass ich etwas in der Hand halte. Er zögert. »Was ist das?«, will er wissen. Seine Stimme klingt rau.


      »Keine Ahnung«, antworte ich. Panik steigt in mir auf, als James sich von mir rollt, damit er den Zettel besser sehen kann. Ich entfalte ihn, kann erkennen, dass etwas mit Tinte darauf geschrieben steht – eine Nachricht in Laceys perfekter Druckschrift. Ein einziges Wort, das keine Bedeutung für mich hat, und dennoch fällt mir plötzlich das Atmen schwer.


      Miller


      »Sloane?« James’ Stimme scheint eine Million Meilen entfernt zu sein, als ich den Zettel fallen lasse, mein Herz schwer vor Kummer – einem Kummer, den ich nicht verstehe.


      James greift nach dem Zettel, der auf meinem Schoß gelandet ist, und liest ihn. Dann wirft er ihn zur Seite und packt mich an den Schultern.


      »Von wem ist das?«, will er wissen.


      Mein Blick findet seinen. Ich beginne, am ganzen Körper zu zittern. »Lacey.« Dieses eine Wort schiebt alles andere in meinem Kopf beiseite: Miller. Mein Miller. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet.


      »Gottverdammter elender Mist«, flucht James, springt auf, schnappt sich seine Hose und zieht sie hastig an. Er wirft mir sein Shirt zu, und dann ist er schon zur Tür hinaus, läuft barfuß den Flur hinunter. Ich streife sein Shirt über und renne hinter ihm her.


      Warum hat Lacey uns diesen Namen aufgeschrieben? Warum hat sie uns den Zettel aufs Bett gelegt? O Gott! Ich renne schneller. Wo ist Lacey?


      Ich hole James ein, als er vor ihrer Zimmertür kurz anhält. Er macht sich nicht erst die Mühe anzuklopfen, sondern stößt sie auf und stürzt hinein.


      Der Raum ist dunkel, James bleibt in der Mitte stehen, wedelt mit der Hand hin und her, während er versucht, die Kette zu fassen, mit der er das Licht anschalten kann.


      »Was ist denn hier los?«


      Ich drehe mich um und sehe Cas auf mich zukommen, der sein Schnappmesser aufklappt. Sein Gesicht ist vom Schlaf noch ganz verquollen, seine Kleider sind zerknittert, doch er macht dennoch ganz den Eindruck, als hätte er die ganze Nacht darauf gelauert, dass ein Betreuer auftaucht.


      In dem Moment geht das Licht im Zimmer an, und Hoffnung springt in mir auf. Doch der Raum ist verlassen und das Bett leer. Lacey ist fort.


      Cas schiebt sich an mir vorbei in das Zimmer und schlägt die Bettdecke zurück, als ob Lacey sich darunter verstecken könnte. Dann wirbelt er zu James herum. »Wo ist sie?«, fragt er anklagend.


      James ist schockiert. »Ich weiß es nicht.«


      Cas reißt die Schranktüren auf, flucht, weil der Schrank ausgeräumt ist.


      Ich stehe immer noch in der Tür. Die Wirkung des Drinks aus dem Selbstmordclub hat total nachgelassen, stattdessen haben mich nun Unglauben und Panik gepackt.


      Cas zieht sein Handy aus der Hosentasche und beginnt auf und ab zu laufen, während er eine Nummer wählt.


      James steht immer noch unter der nackten, hin-und herschwingenden Glühbirne, den Kopf gesenkt. Er atmet schwer; ich sehe, wie sich seine Brust hebt und senkt.


      »James?«, sage ich leise.


      Er sieht mich an, seine Augen sind rot, die Haut fleckig; er schaut aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Und ich sehe plötzlich ein ähnliches Bild vor mir, so unglaublich vertraut, und doch kann ich es nicht einordnen.


      Ich denke, dass Lacey fort ist, und dieser Gedanke vermengt sich mit dem, dass auch »Miller« uns verlassen hat. James’ Gesichtsausdruck passt irgendwie dazu, als hätte er meine Erinnerung in seinem Kopf.


      James hustet, um zu verbergen, wie nahe er den Tränen ist, dann kommt er auf mich zu und zieht mich in seine Arme, presst seine Lippen hart auf meine Stirn, und als ich ihn am Arm packe, spüre ich, wie angespannt seine Muskeln sind.


      »Dallas«, sagt Cas ins Handy, »du musst sofort zurückkommen.«


      James und ich, wir schauen beide zu ihm hin, während er weiter auf und ab marschiert.


      »Das ist mir so was von scheißegal«, fährt er heftig fort. »Lacey ist fort. Wir befinden uns in Gefahr.«


      James und ich wechseln einen Blick. Furcht krallt sich in mein Herz.


      »Bin schon unterwegs«, sagt Cas, dann beendet er das Gespräch.


      »Was passiert jetzt?«, will James wissen.


      »Packt eure Sachen«, fordert Cas uns auf und stürmt an uns vorbei. »Wir verschwinden.« In der Tür bleibt er stehen und dreht sich zu mir herum. »Tut mir leid um deine Freundin«, sagt er. »Wirklich. Aber Rückkehrer sind immer ein Risiko, und Lacey ist abgehauen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis das ›Programm‹ auch uns zu schnappen versucht.«


      »Glaubst du, sie haben Lacey?«, frage ich entsetzt.


      »Ja«, antwortet Cas ruhig. »Ich denke, Lacey ist schon wieder im ›Programm‹. Jetzt holt eure Sachen. Wir treffen uns beim Van.«


      Cas geht, und ich drehe mich zu James um, warte darauf, dass er mir versichert, Cas habe unrecht.


      Aber James blickt ihm hinterher und flüstert, mehr zu sich selbst: »Ich habe es versucht.« Dann sieht er mich an. »Ich habe versucht, Lacey zu helfen, aber es hat nicht gereicht.«


      »Wir müssen sie zurückholen«, dränge ich. »Wir müssen sie finden und sie zurückbringen.«


      Er murmelt etwas Zustimmendes, aber ich merke, dass er mit seinen Gedanken nicht bei der Sache ist. Sein Blick ist unstet, dann rennt er aus dem Zimmer.


      Der Boden ist kalt unter meinen Füßen, als ich ihm folge. Ich zermartere mir den Kopf, wo Lacey sich aufhalten könnte. Vielleicht hat sie sich doch noch entschlossen, in den Selbstmordclub zu gehen. Vielleicht … Ach, das ist alles nur Unsinn. Aber es kann doch nicht das Ende sein.


      Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, als ich daran denke, wie Lacey sich benommen hat, bevor wir in den Club gefahren sind. Ich hätte mehr für sie tun sollen, aber ich habe gedacht, ich würde sie morgen sehen. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit. Ich war so dumm. Offensichtlich ist eine Erinnerung unkontrolliert zurückgekommen – und ich habe Lacey einfach im Stich gelassen.


      James ist bereits in unserem Zimmer, als ich es betrete, und stopft unsere Kleidung in die Reisetasche. Ich schnappe mir eine Jeans und ziehe sie an, bevor ich hinüber zur Kommode gehe. Ich nehme die Pille heraus, und in diesem Moment blickt James zu mir hin.


      »Wenn wir Lacey finden«, sage ich und fange an zu zittern, »dann könnten wir ihr die Pille geben. Vielleicht kann sie ihr helfen. Vielleicht kann sie Lacey heilen.«


      James senkt den Blick. »Es waren ihre Erinnerungen, die das ausgelöst haben, Sloane. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, ihr zu noch mehr Erinnerungen zu verhelfen.«


      Ich blicke auf die Pille hinab, nicht gewillt, die Diskussion über dieses Thema aufzugeben, aber Cas brüllt aus dem anderen Raum, dass wir uns beeilen sollen. Ich schiebe die Pille in meine Hosentasche und helfe dabei, unsere restlichen Sachen zu packen. Bevor ich mir den Kopf darüber zerbreche, was wir mit der Pille anfangen, müssen wir Lacey erst einmal finden.


      Als wir fertig sind, bleibt James noch einmal stehen und bückt sich nach dem Zettel, um ihn sich noch einmal anzusehen.


      »Was bedeutet das?«, fragt er. »Wer ist Miller?«


      »Keine Ahnung.« Ich stelle mich neben ihn, um den Namen ebenfalls noch einmal zu lesen. »Aber es tut weh.«


      »Ich weiß«, sagt James und zerknüllt den Zettel in seiner Hand. »Ich fühle Schmerz und Kummer, genau hier«, er legt eine Hand auf sein Herz, »für jemanden, den ich nicht kenne.«


      Er spricht es nicht aus, aber ich weiß, was James denkt. Wir müssen Miller einmal gekannt haben.


      Zwanzig Minuten später sitzt James am Steuer des Escalade, mit dem wir Oregon verlassen haben, und Cas folgt uns in dem weißen Van. Wir wollen Dallas und die anderen im Selbstmordclub abholen, doch während wir fahren, schaue ich ständig nach draußen, hoffe, Lacey irgendwo zu entdecken. Ich will einfach nicht glauben, dass sie erneut verloren ist.


      Lacey – mit hellblonden Haaren, die sie einfach aus Spaß rot gefärbt hat. Lacey, die zum Mittagessen Cupcakes aß und alles in Frage gestellt hat. Ich hätte mehr tun sollen, um ihr zu helfen. Ich hätte heute Nacht bei ihr bleiben sollen. Doch nun ist sie verschwunden, hat ihre Sachen mitgenommen – wohin mag sie nur gegangen sein? Woran mag sie sich erinnert haben, was so schrecklich war? Ich lege eine Hand auf mein Herz, als der Schmerz zurückkehrt. Der Name »Miller« verfolgt mich in meinen Gedanken.


      Als wir vor dem Selbstmordclub anhalten, wirkt der Türsteher alarmiert. Sofort holt er sein Handy hervor und hält es an sein Ohr. Cas steigt aus und läuft zu ihm hinüber, während James und ich im SUV warten.


      Wir sitzen schweigend da. Angst und Sorgen schnüren mir den Magen zusammen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Fast wünsche ich mir noch einen Bloodshot aus dem Club.


      »Ich habe keine Lust mehr, immer nur zu den Verlierern zu gehören«, sagt James. »Und ich bin es so satt, ständig davonlaufen zu müssen.« Er dreht sich mir zu. Das Feuer blitzt wieder in seinen Augen, die Traurigkeit ist von Zorn verdrängt worden. »Wir werden das ›Programm‹ besiegen, Sloane. Und wir werden uns Lacey zurückholen.«


      »Versprochen?«, frage ich.


      Ich möchte seinen Worten so gern glauben, obwohl ich weiß, dass James nicht die Macht hat, sie wahr werden zu lassen. Aber ich will ihm glauben, wenn er mir sein Versprechen gibt. Weil ich keine Wahl habe.


      »Ja«, erwidert er und sieht an mir vorbei zum Club, »ich verspreche es.«


      Ich blinzele die Tränen zurück, die mir aus den Augen fließen wollen, und dann richte auch ich meinen Blick auf den Selbstmordclub.


      Dallas und Cas kommen mit den anderen herausgerannt, einschließlich des Typs mit dem lila Haar, der dicht hinter ihnen ist.


      Der Türsteher nickt, als sie an ihm vorbeilaufen, und ich bin überrascht, als ich noch jemanden entdecke, der sich dort herumdrückt, nahe bei der Tür, und eine Zigarette raucht.


      Es ist Adam, der alles aufmerksam beobachtet. Und noch etwas fällt mir plötzlich auf: Er ist anders als die übrigen Leute im Club. Und als Dallas in den Van steigt und uns ein »Los jetzt!« zuruft, bemerke ich, wie Adam in meine Richtung blickt.


      Er lächelt, doch es ist kein düsteres Lächeln, kein bedrohliches. Es wirkt fast entschuldigend. Als James den Wagen aus der Parklücke lenkt, hebt Adam die Hand, um mir zu winken. Und da weiß ich, dass das »Programm« nicht weit hinter uns sein kann.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      »Hast du sie gesehen?«, fragt Dallas ins Handy. Ihre Worte klingen leicht verwischt, aber ansonsten hat sie sich wieder im Griff. Sie hat ganz souverän das Kommando übernommen, und ich kann gar nicht anders, als ihr zu vertrauen.


      »Tatsächlich?«, fährt sie fort, und ihre Stimme wird härter. »Wo?«


      James umklammert das Lenkrad fester, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Wir drei befinden uns allein im Wagen, Cas fährt den Van, die anderen sind bei ihm.


      Als wir am Selbstmordclub losgefahren sind, hat Dallas damit begonnen, etliche Anrufe zu tätigen. Sie erklärte, dass sie Kontakte im »Programm« hätte und dass diese uns sagen könnten, ob man Lacey aufgegriffen hat.


      Ich drehe mich zu ihr um, als sie die Hand mit dem Handy sinken lässt. Unsere Blicke treffen sich, sie schaut mich bestürzt an.


      »Sie ist fort«, sagt Dallas.


      »Wie – fort?«, frage ich.


      »Sie lebt noch«, erwidert sie, als wäre dies die schlechte Nachricht. »Aber sie ist wieder im ›Programm‹. Sie haben mir gesagt, sie hätte einen Zusammenbruch der Gehirnfunktionen erlitten und befände sich nun in der Krankenabteilung der Einrichtung. Sie haben sie an einer Bushaltestelle aufgegriffen. Sie wollte wohl nach Oregon zurück.«


      Dallas scheint ihren eigenen Worten nachzulauschen. Dann schüttelt sie den Kopf. »In ihrem Kopf muss etwas auseinandergebrochen sein. Das passiert manchmal. Tut mir leid, Sloane – aber sie wird nie mehr dieselbe sein. Selbst wenn es ihnen gelingt, all die kaputten Stücke wieder zusammenzusetzen, wird das ›Programm‹ sie nicht einfach wieder herausspazieren lassen. Sie werden ihr alles nehmen, auch das letzte bisschen, was ihr noch geblieben war. Wahrscheinlich wissen sie inzwischen bereits, wo sich unser Versteck befindet, und durchsuchen schon das Lagerhaus.« Sie reibt sich mit den Handwurzeln über die Augen, verschmiert ihr Make-up.


      »Was soll das heißen?«, frage ich.


      »Das soll heißen, dass Lacey nicht länger existiert. Und dass es keine Möglichkeit gibt, die alte Lacey zurückzubringen.«


      Ich nehme flüchtig eine Bewegung neben mir wahr, der SUV schlingert. James haut mit der Faust aufs Lenkrad. Noch mal. Und noch einmal.


      »James, lass das!«, fordere ich ihn auf und greife nach seinem Arm, doch er reißt ihn weg.


      Dann tritt er voll auf die Bremse, die Reifen quietschen, wir fliegen alle nach vorn. Hinter uns kommt der Van schlitternd zum Stehen.


      James stößt die Fahrertür auf, springt ins Freie und marschiert vom Wagen weg.


      Ich stolpere hinter ihm her, verwirrt von seinem Benehmen und voller Entsetzen über das, was ich gerade erfahren habe.


      »Warte!«, rufe ich und beginne zu rennen.


      Doch noch bevor ich ihn einhole, bleibt er unvermittelt stehen und dreht sich zu mir um. Ich schrecke zusammen.


      »Wir können ihnen nicht vertrauen«, sagt er und deutet zu den Autos hin. »Wir können keinem einzigen verdammten Menschen vertrauen, Sloane. Ist dir das klar?«


      »Ja, aber …«


      »Kontakte im ›Programm‹!«, fährt er fort, als ob allein der Gedanke daran schon lächerlich wäre. »Ist das ein Witz?« Er packt mich an den Oberarmen. »Hör mir zu. Von jetzt an vertrauen wir einzig und allein uns selbst. Es kümmert mich einen Dreck, was sie behaupten, nur du und ich zählen. Niemand sonst. Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass sie Lacey ins ›Programm‹ geschickt haben könnten?«


      Nein, dieser Gedanke war mir nicht gekommen, und unwillkürlich drehe ich mich um und schaue zurück zum Escalade.


      Die Türen stehen weit offen, Licht fällt aus dem Inneren auf die dunkle Straße. Dallas lehnt sich zwischen den Vordersitzen nach vorn und winkt uns, dass wir zurückkommen sollen.


      James legt eine Hand auf meine Wange und dreht meinen Kopf zu sich, seine Berührung ist sanft, und als sich unsere Blicke begegnen, entspanne ich mich ein wenig. James zieht mich in seine Arme, stützt sein Kinn auf meinen Kopf, hält mich ganz fest.


      »Nur wir zwei zählen«, flüstere ich in sein Shirt. »Für immer und ewig zählen wir beide ganz allein.«


      »Genau«, stimmt er zu. »So ist es.«


      Die Hupe ertönt, und wir zucken beide zusammen.


      James schaut mich noch einmal an, schiebt mir die lockigen Haare aus dem Gesicht.


      In diesem Moment der Stille wird Laceys Verschwinden plötzlich unerträglich. Aber ich empfinde nicht länger Panik, ich trauere wegen des Verlusts. Diese bedrückende, schreckliche Trauer hüllt mich ein wie ein Schatten.


      Doch ich weine nicht. Stattdessen nehme ich James’ Hand und gehe mit ihm zurück zum Wagen. Jetzt ist nicht die Zeit, um zu trauern und zu klagen. Jetzt müssen wir weiterfliehen.


      Ich war noch nie in Colorado, und als wir die Staatsgrenze passieren, scheint die Sonne. Und doch hellt das meine Stimmung nicht auf. Wir sitzen auf der Rückbank, James und ich, während Dallas fährt, und ich lehne den Kopf an seine Schulter.


      Ich habe auf Dallas’ Handy die Seite von CNN aufgerufen, in der Hoffnung, vielleicht irgendetwas über Lacey zu finden, gleichzeitig aber auch voller Angst, was in einem Artikel über sie stehen könnte. Doch es gibt keine Nachrichten über sie, nur einen älteren Bericht darüber, dass James und ich weggelaufen sind.


      James sagt mir, ich solle es auch mit der »New York Times« versuchen, und als ich es tue, wird mir plötzlich ganz anders. »O mein Gott«, murmele ich, während ich das Interview scrolle. Das darf doch nicht wahr sein!


      »Was ist?«, will James wissen.


      Dallas schaut in den Rückspiegel. Das Interview ist ein paar Tage alt, und als ich Dallas’ Blick sehe, begreife ich, dass sie es schon weiß.


      »Was ist los?«, wiederholt James. Ich halte ihm das Handy hin und beobachte, wie sich sein Gesichtsausdruck verändert. Es ist ein ausführliches Interview über uns beide, und es ist James’ Vater, der sich über uns auslässt.


      »Er behauptet, alles wäre allein deine Schuld«, sagt Dallas, die mich immer noch im Rückspiegel betrachtet. »Als ob du James verhext hättest oder so. Das scheint ihn mehr zu beschäftigen als die Frage, ob und wann sein Sohn zurückkehrt.«


      James liest immer noch, verspannt sich immer mehr, ballt die Hände zu Fäusten.


      Ich habe das Interview nur überflogen. James’ Dad hält mich für die treibende Kraft hinter unserem Verschwinden. Es gibt sogar ein Bild von ihm, auf dem er ein Foto von James im Alter von elf oder zwölf in die Kamera hält. Es ist so absurd.


      »Reine Propaganda«, meint Dallas, während James und ich schweigen. »Sie wollen noch mehr Unterstützung von der Öffentlichkeit, und sie haben ihn garantiert mit irgendwas geködert, dieses Interview zu geben. Lasst euch von so was nicht unterkriegen.«


      Ich verziehe das Gesicht. »Klar, Dallas. Ich verbanne es einfach aus meinen Gedanken.«


      Ich beobachte James, warte auf seine Reaktion. Er stellt das Handy schließlich aus und steckt es neben Dallas in die Halterung.


      Ich kaue auf meinen Nägeln und warte.


      Aber James verschränkt einfach die Arme vor der Brust, als wolle er nie mehr auch nur ein Wort von sich geben.


      »James?«, sage ich, bevor sein Schweigen mich noch völlig wahnsinnig macht.


      »Mein Dad ist ein Arschloch«, erklärt er gelassen. »Und mehr will ich jetzt eigentlich nicht dazu sagen.«


      Aber ich kann es nicht dabei belassen. Ich weiß nicht, was James’ Vater von mir hält – oder zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Vielleicht hat er tatsächlich irgendwelche Gründe, mich zu hassen, oder er ist, wie James es behauptet hat, doch nur ein Arschloch.


      Wie auch immer, dass dieses Interview in den Nachrichten erscheint, macht deutlich, über welchen Einfluss das »Programm« verfügt. James’ Vater so zu benutzen, über ihn die Öffentlichkeit zu beeinflussen ist eine weitere Form von Betrug. Sie wussten, dass es James verletzen würde. Es war ihre Absicht. Es zeigt, dass sie sich durch nichts aufhalten lassen. Sie werden uns niemals davonkommen lassen.


      »Was werden wir jetzt tun?«, flüstere ich.


      James sieht mich an. »Weitermachen«, erklärt er.


      Es ist nicht die »Jetzt-machen-wir-ihnen-das-Leben-zur-Hölle«-Antwort, die ich so gern gehört hätte, aber James ist auch nur ein Mensch. Wir sind alle verletzlich. Genau wie Lacey.


      Es ist niederschmetternd, als mir unsere Situation so richtig bewusst wird, und wir fahren schweigend weiter, James völlig in Gedanken.


      Ich schaue zum Fenster hinaus. Wir kommen an einem Park vorbei – Kinder in bunten T-Shirts spielen dort, von ihren liebevoll-besorgten Müttern überwacht. Und plötzlich vermisse ich meine Eltern so verzweifelt wie schon lange nicht mehr. Einen Moment lang wünsche ich mir, ich könnte nach Hause zurückkehren.


      Aber dann denke ich wieder daran, was James’ Vater in diesem Interview von sich gegeben hat, und ich weiß, dass es genauso gut auch meine Eltern hätten sein können. Ich schließe die Augen, bis ich wieder in der Gegenwart angekommen bin, auf der Flucht mit James und Dallas.


      »Ich denke, Denver wird euch gefallen«, sagt Dallas und reißt mich aus meinen Gedanken. »Allerdings wird es so schnell keinen Selbstmordclub mehr geben. Der letzte ist aufgeflogen, kaum dass wir verschwunden waren. In gewissem Sinn hat Lacey mir den Arsch gerettet, dadurch, dass sie abgehauen ist.«


      »Wie haben sie den Club denn entdeckt?«, will ich wissen.


      Dallas dreht abwesend eine ihrer Dreadlocks um den Finger. »Durch einen Betreuer vermutlich«, erwidert sie, während sie auf die Straße achtet. »Diese Mistkerle sind doch überall eingeschleust.«


      Eingeschleuste Betreuer – auf die Idee war ich bis jetzt noch gar nicht gekommen. Meine Erinnerungen an letzte Nacht im Selbstmordclub sind ein wenig verschwommen, aber an Adam kann ich mich erinnern. War er ein Betreuer, der uns allen etwas vorgemacht, der so getan hat, als wäre er depressiv? Das ist so mies, so unmoralisch. Doch wenn er tatsächlich ein Betreuer ist, dann …


      Furcht kriecht mir über den Rücken und über die Arme, eine grässliche Gewissheit, von der ich nicht einmal James etwas verraten will. Jedenfalls noch nicht, nicht solange er wegen Lacey immer noch so große Schuldgefühle verspürt. Adam kannte meinen Namen, er wusste, wer ich bin. Aber wenn er wirklich ein Betreuer ist, warum hat er mich dann nicht gleich mitgenommen? Was, wenn ich der Grund für diese Razzia im Club war?


      »Gebt es mir«, sagt Dallas, als ihr Handy vibriert.


      James beobachtet sie im Rückspiegel, als sie das Gespräch annimmt.


      »Meinst du das ernst?«, fragt sie. »Verdammt, Cas … Also gut«, stimmt sie dann widerstrebend zu und drückt das Gespräch weg, legt das Handy in den Becherhalter. Der Escalade zieht an uns vorbei, während wir nach rechts abbiegen.


      »Cas meint, wir sollten uns aufteilen«, informiert uns Dallas. »Das Versteck hier in Denver ist nicht für euch geeignet, und es ist im Moment zu riskant, einfach weiterzufahren. ›Dateline NBC‹ bringt eine Sondersendung über euch, und auch die anderen Medien hängen sich voll dran an eure ›Wir-Turteltäubchen-auf-der-Flucht‹-Story. Die Leitungen laufen schon heiß, weil euch alle gesichtet haben wollen. Das ist ein Riesenchaos.«


      »Und wohin fahren wir stattdessen?«, fragt James, dessen Laune wegen seines Vaters immer noch auf dem absoluten Nullpunkt ist. »Hier hast du keine Freunde?«


      Dallas zuckt bei seiner Stichelei zusammen, aber dann lächelt sie, schiebt ihre Haare nach hinten über die Schultern. »Klar hab ich Freunde, James. Aber die wären wohl nicht besonders begeistert, wenn ich mit den zurzeit meistgesuchten Kids im Schlepptau bei ihnen auftauche. Zu schade, dass dein hübsches Gesicht nicht ein bisschen weniger einprägsam ist.« Sie lässt das so klingen, als würde sie ihn dafür hassen.


      »Ja, zu schade«, wiederhole ich spöttisch.


      James lacht, sieht mich von der Seite her an. Sein Gesichtsausdruck ist nun weicher, nicht mehr so ärgerlich, und dann boxt er mich spielerisch gegen die Schulter.


      »Hey!« Ich boxe zurück, wofür er sich rächt, bis ich schließlich lächele. Ich liebe es, wie uns dies immer wieder gelingt: das Elend zu durchbrechen, sodass wir einander erneut nahe sind.


      »Wir fahren weiter Richtung Süden, nach Colorado Springs«, mischt Dallas sich ein. »Dort gibt es ein kleines Haus, in dem Cas schon öfter übernachtet hat. Er meinte, wir sollten uns schon mal auf den Weg dorthin machen, während er die anderen absetzt. Er selbst wird bei uns bleiben. Wir vier ganz allein«, fügt sie hinzu. »Ist das nicht gemütlich?«


      »Hinreißend«, erwidere ich. Noch mehr Zeit mit Dallas zu verbringen ist genau das, was ich jetzt noch brauche. Ich lehne mich gegen James. Er spielt mit meinen Haaren, während ich nach draußen schaue. Auf die Straße und den blauen Himmel und die Berge mit ihren weißen Kappen.


      Es wirkt alles so normal, doch das Gefühl der Normalität verfliegt, und ich werde wieder von meinen Gedanken an Lacey heimgesucht – und wie ich sie hätte retten können. Ganz unbewusst will ich meinen Ring drehen – und stelle alarmiert fest, dass mein Finger nackt ist. Ich halte die Hand hoch und ziehe tief den Atem ein. Mein Kopf wirbelt herum, ich sehe James an und stehe kurz davor loszuheulen.


      »Ich hab ihn dort liegen lassen«, sage ich.


      Zunächst betrachtet mich James mit einer Mischung aus Sorge und Verwirrung, doch dann schaut er auf meine Hand und begreift, dass ich von dem Ring rede. Seine Schultern sacken herab, er wirkt verletzt.


      Vor ein paar Wochen habe ich einen Ring entdeckt, den ich in meinem Zimmer versteckt hatte, in einem Schlitz in der Matratze, damit ich ihn wiederfinde, wenn ich aus dem »Programm« komme. Und tatsächlich hat er mir den Weg zurück zu James gewiesen. Erst in der letzten Woche hat James mir einen zweiten Ring geschenkt – als ein neues Versprechen.


      Und ich war sorglos genug, um ihn zu verlieren. Allmählich kommt es mir so vor, als zeige sich ein Muster darin: Dinge zu verlieren, die mir etwas bedeuten, Menschen zu verlieren, die mir etwas bedeuten. Ich kuschele mich an James, vergrabe mein Gesicht in seinem Shirt.


      Er murmelt, dass er mir einen neuen kaufen wird. Es sei doch einfach nur ein Gegenstand, er sei ersetzbar.


      Doch während er redet, reibe ich die Stelle, an der sich jetzt kein Ring mehr befindet, und denke darüber nach, was sich alles ersetzen lässt. Und frage mich, ob auch ich nur ein Ersatz bin für das Mädchen, das ich einmal war.


      Das Haus ist ein schmales zweistöckiges Gebäude, von dem die gelbe Farbe blättert und das von einem eingefallenen Holzzaun umgeben ist. Ich blicke mich flüchtig um, bevor wir in die Garage hinter dem Haus fahren.


      Dallas führt uns zu einer schiefen Hintertür, hebt eine alte Kaffeekanne hoch, die dort steht und voller Zigarettenkippen ist, und zieht darunter einen Schlüssel hervor.


      James und ich schauen uns auf dem Hof um, und er zeigt auf eine baufällige Hundehütte. »Können wir einen Welpen haben?«, sagt er und grinst mich an.


      Am liebsten würde ich »Ja« sagen. Wenn wir uns dann einen holen würden, würden wir ihm einen albernen Namen geben und ihn überallhin mitnehmen. Aber unsere Situation ist zu unsicher. Vielleicht werden wir niemals mehr irgendwo Sicherheit finden. Vielleicht werden wir Lacey nie mehr finden.


      Als ich nicht antworte, verblasst James’ Lächeln. Er legt einen Arm um mich, während wir darauf warten, dass Dallas die Tür aufbekommt.


      Lacey war in meiner Klasse in der Sumpter High, in die ich nach meiner Entlassung aus dem »Programm« kam. An meinem ersten Tag dort hat sie sich in der Mittagspause zu mir an den Tisch gesetzt. Sie trug die gleichen Klamotten wie alle Rückkehrer, doch an ihr wirkten sie nicht so langweilig. Sie riet mir, mir mein eigenes Mittagessen mitzubringen, weil sie in das Schulessen Beruhigungsmittel gäben. Sie erzählte mir das, obwohl es ihr Ärger hätte einbringen können. Sie setzte sich zu mir – einem ausgehöhlten, verwirrten Mädchen –, und passte auf mich auf, bis ich mir nicht mehr so verloren vorkam. Sie brachte mich zum Lachen. Sie versuchte, mich vor dem Programm zu beschützen. Doch ich habe sie im Stich gelassen. Ich hätte ihr Nasenbluten ernster nehmen sollen. Ich bin nicht sicher, wie ich ihr tatsächlich hätte helfen können, doch ich hätte mir etwas überlegen sollen. Realm hätte gewusst, was zu tun ist.


      »Sloane?«, sagt James und reißt mich aus meinen Gedanken. Die Tür ist offen und Dallas im Haus verschwunden, aber ich stehe immer noch auf der Türschwelle. Er blickt mich an. »Kommst du rein?«, fragt er mich.


      Ich muss wieder an die Hundehütte denken. Für mich ist sie das Symbol für ein Leben in der Normalität, eine Normalität, die es nie mehr für uns geben wird.


      Doch dann trete ich ins Haus, ziehe die Tür hinter mir zu, verriegele sie und folge James. Vom Flur aus geht es in die Küche, die ziemlich altmodisch wirkt, aber offensichtlich noch voll funktionstüchtig ist. Es gibt verschiedene Haushaltsgeräte und Geschirr in den offenen Schränken. Es erscheint wie ein wirkliches Heim, aber das tröstet mich nicht allzu sehr. Ich denke an mein Zuhause in Oregon, an meine Eltern, mit denen ich nicht mehr gesprochen habe, seit wir geflohen sind. Ob sie krank vor Sorge sind? Ob alles bei ihnen in Ordnung ist?


      »Ich möchte mich hinlegen«, sage ich zu James. Das Herz zieht sich mir zusammen, als ich mir vorstelle, wie mein Vater darauf wartet, dass ich zurückkomme. Wie meine Mutter aus dem Fenster auf die Straße schaut und sich fragt, ob ich noch lebe.


      James erkundigt sich bei Dallas, wo sich die Schlafräume befinden, und sie weist zur Treppe. Ich warte gar nicht erst auf ihn, gehe bereits nach oben. Dabei fällt mir auf, dass kleine Nägel in der Wand stecken, an denen einmal Bilder gehangen haben.


      Es gibt drei Zimmer, und James überlässt mir die Entscheidung, welches wir nehmen sollen. Ich suche mir das mit dem größten Bett aus, und James stellt unsere Tasche auf eine Kommode.


      Der Raum hat eine große Dachgaube, in der ein Stuhl und ein kleiner Tisch stehen. Die Wände sind in einem hellen Grau gehalten, die Möbel sind alt, aber noch in Ordnung. Die Bettwäsche wirkt sauber, und so lege ich mich auf eine Daunendecke mit einem ausgewaschenen grünen Bezug.


      Als ich mich wie ein Baby zusammenrolle, legt sich James neben mich, massiert mir den Nacken.


      »Wir stehen das durch«, versichert er mir. »Du bist stärker als jeder, den ich kenne, Sloane. Wir passen auf uns auf, damit keinem von uns was passiert.«


      Seine Worte klingen hohl, Worte, von denen ich sicher bin, dass ich sie schon einmal gehört habe. Ich habe Angst, dass ich krank werde, wenn ich mich weiterhin all diesen negativen Gedanken überlasse. Es ist, als würde die Depression stets im Hintergrund lauern und nur darauf warten, mich in den Abgrund zu ziehen.


      Ich rolle mich herum und schlinge meine Arme um James, lege meine Wange an seine Schulter. Er streichelt mein Haar, beruhigend und freundschaftlich, doch das reicht mir nicht. Ich stütze mich auf meinen Ellbogen und schaue auf James hinab, auf sein hübsches Gesicht, seine Augen, in denen so viel Vertrauen liegt.


      Ich küsse ihn. »Lass mich alles vergessen«, murmele ich an seinen Lippen und schiebe meine Hand unter sein Shirt.


      James reagiert sofort, zieht mich auf sich, und sämtliche negativen Gedanken verblassen. All die Gesichter, die ich eben noch zu sehen glaubte, lösen sich auf.


      Ich versuche, ihm die Kleidung abzustreifen, doch meine Hände zittern zu sehr, und in meinen Augen brennen Tränen. Es ist alles zu viel. Ich glaube nicht, dass ich weitere Verluste ertragen kann, und sei es auch bloß einer. Ich will nichts mehr fühlen. Warum verschwinden meine Gefühle nicht einfach?


      James hält mich auf, packt mich an den Handgelenken, dann zieht er mich in seine Arme.


      »Mach, dass es weggeht«, wimmere ich.


      James schluckt, sein Griff lockert sich. Meine Hände gleiten erneut über seinen Körper, doch die Leidenschaft ist vergangen. Als ich ihn schließlich anschaue, scheint sein Blick mich zu bannen.


      »Ich will dich nicht auf diese Art«, sagt James. »Ich will nicht, dass es zwischen uns so ist.«


      Leere zerreißt mich, erfüllt mich bis zu den Zehenspitzen. Ich bin ein schwarzes Loch aus Zweifeln und Elend. Ich streiche mit meinem Finger über James’ Kinn, seine vollen Lippen.


      Sanft nimmt er meine Hand weg und haucht einen Kuss darauf.


      »Wir stehen das durch«, sagt er erneut, doch es klingt wie ein Schrei, der die Ernsthaftigkeit seiner Worte zerbrechen lässt. Er wartet, bis ich zustimme, dann zieht er mich näher an sich.


      Ich liege einfach da, ganz nah bei ihm – und lasse zu, dass die Dunkelheit mich verschlingt.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Wir ernähren uns von Fertiggerichten, die wir uns an einer Tankstelle besorgen, bis Cas ein paar Tage später auftaucht und eine Tüte mit haltbaren Nahrungsmitteln mitbringt, die er in einer Ausgabestelle für Lebensmittelspenden organisiert hat.


      Dallas mustert ihn, fragt aber nicht nach, wo er war. Doch schon bald nach seiner Rückkehr lassen sie uns immer öfter allein, verschwinden manchmal für Stunden, ohne uns aufzuklären, wohin sie gehen. Wir können nur darüber spekulieren, da wir im Haus bleiben müssen, weil die Suche nach uns noch immer auf vollen Touren läuft.


      Die Tage verschwimmen immer mehr ineinander, und James und ich, abgeschnitten von der Außenwelt, retten uns in unsere eigene Routine. Manchmal überlege ich mir, dass wir uns tatsächlich einen Hund anschaffen könnten, doch dann sagt mir die Stimme meiner Vernunft, dass das alles nur Träumereien sind. Zumindest jetzt noch.


      »Du solltest dir eine Schürze umbinden«, zieht James mich auf, der am Küchentisch sitzt, während ich das letzte Geschirr wegspüle.


      Ich habe mich nie für besonders häuslich gehalten, und wenn man nach meinen Kochkünsten geht, dann bin ich es auch nicht. Also hat James das Kochen übernommen, während ich abspüle und Cas und Dallas wie echte Rebellenführer verschwinden und wieder auftauchen und Witze darüber reißen, dass James und ich Vater und Mutter spielen.


      Ich drehe das Wasser ab, doch statt meine Hände am Geschirrtuch abzutrocknen, gehe ich zu James und wische sie an seinem Gesicht ab. Er versucht sich zu wehren, und wir lachen beide bei unserem kleinen Ringkampf, der sicherlich in einem Kuss enden wird.


      In diesem Moment kommt Dallas herein, erfasst die Szene mit einem Blick. »Wie süß«, sagt sie, doch es klingt nicht im Geringsten so, als fände sie es süß. »Hast du den Heißwasserboiler wieder ans Laufen gekriegt?«, will sie dann von James wissen.


      Er muss den Kopf zurücklehnen, um sie anzuschauen, weil ich auf seinem Schoß sitze. »Noch nicht. Ich bin nicht sehr geschickt in so was.« Er lächelt. »Meine Talente liegen auf einem anderen Gebiet.«


      Ich schlage ihn gegen die Brust, und James lacht, wendet sich wieder Dallas zu. »Ich hab auf deinem Handy keinen guten Empfang fürs Internet, also konnte ich keine Video-Anleitung herunterladen. Ist Cas gut darin, Sachen zu reparieren?«


      »Nein«, antwortet sie sofort. »Cas ist gut darin, Informationen zu sammeln, nicht sie auszuwerten.«


      James schiebt mich von seinem Schoß und steht auf. »Was für Informationen?«, will er wissen. »Was genau treibt ihr eigentlich den ganzen Tag, du und Cas, und warum wollt ihr es uns nicht verraten?«


      »Wir sammeln geheime Informationen, überprüfen unsere Verstecke, versuchen neue Leute für uns zu gewinnen. Und wir verraten euch nichts, weil wir euch nicht vertrauen. Während du und Sloane hier in eurem Märchenland lebt, bringen sich da draußen Menschen um. In der richtigen Welt, James, grassiert eine Epidemie, was das ›Programm‹ ausnutzt, um seine Macht auszuweiten. Und ganz oben auf ihrer Liste steht, uns alle loszuwerden.«


      »Und woher soll ich wissen, dass nicht ihr es seid, die sie hierherführen?«, fragt James und konfrontiert sie mit dem Verdacht, der an uns beiden nagt.


      Dallas’ so hübsches Gesicht verhärtet sich, sie presst die Kiefer zusammen. »Du willst wissen, warum ich nicht für das ›Programm‹ arbeite?« Sie schiebt die Ärmel hoch und hält ihm ihre Arme hin. An beiden Handgelenken sind breite Narben zu sehen.


      »Die stammen von den Fesseln«, fährt sie fort. »Ich hab nicht aufgehört, mir die Haare auszureißen, und da haben sie mich fixiert. Was es ziemlich schwierig gemacht hat, mich gegen einen bestimmten Betreuer zu wehren.«


      »Verdammt«, murmelt James, während er die Narben betrachtet.


      Mir läuft ein Schauder über den Rücken, denn ich kenne die Geschichte, die dahintersteckt, und hasse Roger dafür nur noch mehr.


      »Die erste sei umsonst, hat er mir gesagt«, erzählt sie weiter. Ihre Augen sind dunkel und kalt. »Er hat mir die Pille in den Mund gestopft und mir befohlen, mich auf eine Erinnerung zu konzentrieren. Ich habe ganz fest an meine Mutter gedacht. Und bin fast an meinem eigenen Erbrochenen erstickt, doch Roger wollte die Fesseln nicht lösen. Hat behauptet, ich wär ’ne Gefahr für mich selbst.«


      James sucht Halt, muss sich am Stuhl abstützen. Ich beobachte Dallas voller Mitleid und Verständnis. Sie kann nicht zum »Programm« gehören – nicht nach dem, was Roger ihr angetan hat. Sie würde niemals für sie arbeiten.


      »Fast drei Wochen lang haben sie mich sediert«, fährt sie mit ihrem Bericht fort. »Alles, woran ich mich aus diesen drei Wochen erinnern kann, sind seine Hände auf meiner Haut, seinen Körper auf meinem. Er hat behauptet, er würde die Willigen bevorzugen, aber was bedeutet schon ›willig‹, wenn man nur die Wahl hat zwischen ihm und dem Ausgelöschtwerden? Ich gab ihm nach. Ich hatte keine Wahl. Doch dann hat er aufgehört, mir noch mehr von den Pillen zu geben, hat gesagt, ich dürfte mich nicht an zu vieles erinnern, sonst würden sie im ›Programm‹ herausfinden, was er tut. Er hat mich angelogen. Und mir alles genommen. Im gleichen Augenblick, als sie meine Fesseln gelöst haben, schnappte ich mir einen Taser und hätte ihn beinahe umgebracht. Ich wollte ihn töten.«


      Dallas’ harte Maske zerbricht, lässt ein paar Tränen durch, die aus ihren mit dickem Lidstrich umrahmten Augen rollen. »Ich werde sie alle umbringen«, fährt sie ruhig fort. »Ich werde diesen gottverdammten Ort bis auf die Grundmauern niederbrennen.«


      »Das wusste ich nicht«, sagt James. »Es tut mir so leid.«


      Und dann, zu meiner Überraschung, langt er nach ihr und zieht sie in seine Arme, streichelt ihren Arm mit einer solchen Zärtlichkeit, dass mich die Eifersucht packt.


      »Wir werden ihn finden«, flüstert James. »Und dann bringen wir ihn um.«


      Dallas schaut mich nicht an. Stattdessen schließt sie die Augen, kneift sie fest zu und erwidert James’ Umarmung. Sie hat ihre Seele bloßgelegt, ist fix und fertig, und James ist das Einzige, woran sie Halt finden kann, nun, da ihr die Tränen kommen.


      »Schsch …« Er streichelt ihr über die blonden Dreadlocks.


      Nach ein paar Minuten schleiche ich mich aus dem Raum, gebe ihnen die Privatsphäre, die sie brauchen. Ich vertraue Dallas nicht, aber an James zweifele ich nicht eine Sekunde.


      In unserem Schlafzimmer öffne ich die Tür des begehbaren Kleiderschranks, hole die Pille hervor, die ich dort versteckt habe, hinter einem alten Buch mit Bibelgeschichten für Kinder, oben auf dem obersten Regalbrett. Ich ziehe an der Schnur und knipse so die Lampe an, dann setze ich mich auf den Boden, betrachte die Pille durch ihre Plastikhülle.


      Wie hart haben wir beide kämpfen müssen, Dallas und ich, um unsere Erinnerungen zu behalten. Roger hat uns ausgenutzt. Und nun sitze ich hier und halte den Schlüssel in der Hand, für den ich damals alles gegeben hätte.


      Jetzt könnte ich die Pille nehmen. Aber es ist erst wenige Tage her, seit ich die Dunkelheit gespürt habe, und sieben Wochen, seit ich aus dem »Programm« entlassen wurde. Bin ich wirklich geheilt? War Lacey es nicht auch?


      Lacey.


      Ich schließe die Augen, knülle die kleine Plastiktüte in meiner Hand zusammen. Ihre Erinnerungen haben Lacey in den Wahnsinn getrieben. Ich kann das nicht riskieren. Ich darf nicht wieder krank werden. Ich darf nicht zulassen, dass James erneut erkrankt. Das Mädchen, das ich einmal war, ist tot – ausgelöscht vom »Programm«. Und ich bin übrig geblieben.


      Ich werde die Pille niemals schlucken.


      Nachdem ich das beschlossen habe, stehe ich wieder auf und lege die Pille zurück in ihr Versteck. Dann lösche ich das Licht und schließe die Tür zum Schrank hinter mir.


      James und ich befinden uns im Garten hinter dem Haus, liegen Schulter an Schulter im verdorrenden Gras und lassen uns bräunen. Wir sind so lange immer nur im Haus gewesen, dass wir allmählich wie Vampire ausschauen.


      Wir haben die Dateline-Sondersendungen nicht gesehen, doch offenbar sind wir inzwischen von tragischeren Ereignissen verdrängt worden. Und der sich weiter ausbreitenden Epidemie.


      Wir versuchen, das Beste aus unserer Situation zu machen, doch wir können nicht immer nur im Haus bleiben, und so sind wir rausgekommen und haben uns ins Gras gelegt und tun so, als befänden wir uns in Oregon, in dem weichen Gras am Ufer des Flusses.


      Der Escalade biegt auf die Auffahrt ein, und ich beschatte meine Augen mit der Hand, beobachte, wie der Wagen in die Garage rollt. Es ärgert mich, dass Dallas und Cas wieder hier sind. Es ärgert mich, dass sie unsere Zweisamkeit stören. Ich überlege, was James und ich wohl tun würden, wenn sie nie mehr zurückkämen. Würden wir für immer hier bleiben?


      »Hoffentlich haben sie was zu essen mitgebracht«, sagt James neben mir, die Augen immer noch geschlossen. »Wenn nicht, dann schnappen wir uns den Wagen und machen ’ne Spritztour zu McDonald’s.«


      »Abgemacht.« Ich rolle mich herum, schmiege mich an James. Die Sonne brennt auf meiner Wange und meinem Arm. Wenn ich könnte, würde ich diesen Moment bis in alle Ewigkeit ausdehnen. Mit zwitschernden Vögeln, der gleißenden Sonne.


      James macht ein Auge auf und betrachtet mich, und ich lächele ihn strahlend an.


      »Hinreißend«, sagt er und gibt mir schnell einen Kuss. Als er hört, dass sich das Garagentor schließt, stöhnt er und richtet sich auf. »Dallas!«, ruft er. »Was gibt’s zum Abendessen?«


      Dallas kommt auf uns zu, in der einen Hand eine braune Papiertüte mit Fastfood, in der anderen einen Leinenbeutel. Sie betrachtet uns, und ihr Gesichtsausdruck ist ernster, als ich es an einem so wunderschönen Sommertag erwartet hätte.


      »Ich habe etwas für dich«, sagt sie zu James.


      Cas kommt aus der Garage, den Kopf gesenkt, und schon ist James auf den Füßen, läuft hinter Dallas und Cas her.


      »Was ist passiert?«, will er wissen, als er sie vor der Hintertür einholt. »Was ist los?«


      Dallas lehnt sich gegen das Treppengeländer, und das Holz knarrt, als würde es gleich brechen.


      Cas wirft einen resignierten Blick in meine Richtung.


      Ich stehe ebenfalls auf, das Atmen fällt mir plötzlich schwer. Sind die Betreuer bereits auf dem Weg hierher? Haben sie etwas über Lacey erfahren?


      Dallas zieht eine schwarze Kladde aus dem Beutel, vollgestopft mit Papieren, die an den Ecken eingerissen sind.


      Mir sinkt das Herz bis in die Zehenspitzen, und ich gehe zu den anderen hinüber, stelle einen Fuß auf die unterste Stufe, warte, dass sie erklären, was sie da gefunden haben.


      »Es ist deine Akte, James«, sagt Dallas. »Über deine Zeit im ›Programm‹. Ich habe sie aus einer zuverlässigen Quelle – die hat das ganze verdammte Ding gestohlen. Es ist …« Ihr Blick schweift zu mir. »Es ist eine interessante Lektüre.«


      James starrt auf die Kladde. »Du hast meine Akte gelesen?«, fragt er mit erstickter Stimme.


      Dallas ist im Begriff, ihm das zu geben, was ich ihm verweigern wollte – seine Vergangenheit. Ein Zittern schüttelt meinen ganzen Körper.


      Dallas zuckt mit den Schultern. »Ich hab nicht alles gelesen«, erwidert sie. »Nur die guten Teile.« Sie lächelt, zeigt dabei ihre Zahnlücke. »Tut mir leid, Sloane, an deine bin ich nicht rangekommen. Die halten sie unter Verschluss.«


      James steht da wie erstarrt, als könne er immer noch nicht glauben, dass das wirklich passiert. Als er schließlich den Ordner nimmt, dreht er sich zu mir um, schaut mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Lass sie uns durchschauen«, sagt er.


      »James …« Dallas hebt einen Finger. »Vielleicht solltest du sie erst allein lesen.« Wieder sieht sie mich so merkwürdig an.


      Ich schlucke.


      »Danke für den Rat«, sagt James, dann zeigt er auf die Papiertüte, die Dallas hält. »Ist das für uns?« Als sie nickt, nimmt er ihr die Tüte aus der Hand und verschwindet im Haus. Aus der Küche ruft er meinen Namen.


      Furcht erfüllt mich bis in die Fingerspitzen, während ich die restlichen Stufen hinaufsteige. Auf der obersten bleibe ich stehen, sehe Dallas an.


      »Was steht in der Akte?«, flüstere ich.


      Sie betrachtet mich fasziniert, gleichzeitig aber auch mit einer gewissen Selbstzufriedenheit. »Das wirst du schon noch herausfinden«, erwidert sie, dann hält sie mir die Tür auf.


      Aus schmalen Augen blicke ich sie an, während ich an ihr vorbeigehe.


      »Tattoos«, ruft James, als ich die Küche betrete. Er hält einen Cheeseburger in der Hand, vor ihm auf dem Tisch liegt aufgeschlagen die Akte. »Diese Narben waren einmal Tattoos.« Er schlägt mit der Hand auf die Seite, dann schiebt er den Ärmel hoch und zeigt mir die weißen Linien.


      Auf dem Tisch liegt auch eine Fotografie, und ich ziehe scharf den Atem ein, als ich den ersten Namen lese. »Brady«, sage ich.


      Überrascht betrachtet auch James das Bild, legt dann den Cheeseburger beiseite.


      »Ich habe mir den Namen deines Bruders auf den Arm tätowiert«, sagt er ruhig und blickt auf. »Er muss mir viel bedeutet haben.«


      Ich finde den Gedanken tröstlich, bin froh, dass sie Freunde gewesen sind. Es verrät mir eine Menge darüber, was für ein Mensch James gewesen sein muss, und es schenkt mir Sicherheit. Vielleicht habe ich mich gar nicht vor unserer gemeinsamen Vergangenheit fürchten müssen.


      James beugt sich plötzlich vor und tippt mit dem Finger auf das Foto. »Heilige Scheiße«, stößt er hervor. »Sieh dir das an!«


      Ich setze mich neben ihn, und als ich begreife, was er meint, wende ich mich ihm zu. »Miller.« Dieser Name ist der letzte auf James’ Liste, aber es ist kein Tattoo wie die anderen. Er ist eingeritzt, schartig und verschorft, als ob er sich den Namen … in den Arm geschnitten hätte.


      Ich packe James’ Arm, betrachte die Stelle, fahre mit meinem Daumen über die Narbe.


      Miller. Miller. Meine Lider flattern, ich schließe die Augen, und irgendetwas kratzt von innen an meinem Schädel, ein Gedanke, der durch die glatte Oberfläche meiner reparierten Erinnerungen bricht und plötzlich explodiert.


      »Lass mich mal machen«, fordert der Typ mich auf und stellt sich zu mir an den Labortisch. »Ich bin nämlich so was wie ein Experte darin.«


      Ich blicke auf und trete dann beiseite, weg von dem Bunsenbrenner, den ich einfach nicht entzünden konnte.


      »Donnerwetter!«, sage ich spöttisch. »Ich wusste gar nicht, dass sie uns jetzt schon Profis herschicken.«


      Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, als er das Gas voll aufdreht. Die Gespräche der anderen Schüler im Chemieraum übertönen das leichte Zischen.


      »Übrigens, ich heiße Miller«, stellt er sich vor. »Nur für den Fall, dass du mir ein Dankschreiben schicken möchtest.«


      »Hab ich bereits in Gedanken verfasst. Hm … bist du sicher, dass du das Gas so hoch stellen solltest?« Ich blicke mich im Klassenraum um, aber mein Lehrer scheint vollkommen mit seinem Computer beschäftigt zu sein.


      »Miller«, füge ich hinzu, und irgendwie kommt es mir komisch vor, seinen Namen zu benutzen, »bitte, fackel mir bloß nicht meine Hausaufgaben ab!«


      Er dreht sich zu mir hin, spielt mit dem Anzünder herum. »Machst du Witze? Ich würde das selbst dann noch hinkriegen, wenn ich eine Hand gefesselt hätte.«


      Er klickt den Anzünder, und in dem Moment, als der Funke überspringt, höre ich nur noch ein mächtiges »Wusch«, dann explodiert eine hellblaue Flamme über dem Bunsenbrenner.


      Ich schreie, und Miller lässt den Anzünder fallen, was weitere Funken über unseren Tisch zischen lässt, die prompt meine Hausaufgaben entzünden – obwohl ich ihm gerade eben extra noch gesagt habe, dass er genau das vermeiden soll!


      Das Mädchen an dem Tisch vor uns dreht sich um und zeigt in Panik auf unseren nun brennenden Labortisch. Miller langt in aller Seelenruhe nach dem Bunsenbrenner und dreht die Gaszufuhr ab, und dann, immer noch ganz gelassen, nimmt er meine halb volle Büchse Diätcola und löscht damit das Feuer, das zischend erstirbt.


      »Hm, Shit«, meint er und blickt auf das durchfeuchtete, qualmende und schrumpelige Papier. »Irgendwie hatte ich das ganz anders geplant.«


      Ich stemme eine Hand in die Hüfte und starre Miller böse an, doch in dem Moment, als sich unsere Blicke treffen, fangen wir beide an zu lachen.


      Miller. Ich öffne die Augen, spüre Tränen über meine Wangen rinnen. Was ist mit Miller passiert?


      »Ich kann mich an ihn erinnern«, flüstere ich. »Mir ist eben eine Erinnerung an ihn gekommen.«


      James packt mich am Oberarm, packt mich viel zu fest, doch ich denke, er ist sich dessen gar nicht bewusst. Ich sollte diese Erinnerung nicht haben. Ist es ein Rückfall? Werde ich so enden wie Lacey? Werde ich daran zerbrechen?


      Mein Herz schlägt so schnell, dass ich Angst bekomme, gleich könne es versagen. »Ich glaube, Miller und ich waren befreundet, und ich kann mich an ihn erinnern.«


      James zieht mich in seine Arme. »Was haben sie uns nur angetan?«, flüstert er, aber es klingt, als würde er das mehr zu sich selbst sagen.


      Ich lasse meine Erinnerung wieder und wieder ablaufen, wie ein trauriges Lied, das man stets von Neuem hören will, weil es vertraut und tröstlich ist und gleichzeitig irritierend und schmerzlich.


      »Sieh mich an«, fordert James mich auf. »Hast du Kopfschmerzen?«


      Ich schüttele den Kopf, und James hört mir zu, während ich ihm diese Erinnerung schildere, lächelt, als ob es eine gute Geschichte wäre und nicht ein verlorener Teil meiner Vergangenheit. Als ich schließlich aufhöre zu reden, habe ich mich wieder halbwegs beruhigt.


      »Besser?«, fragt er sanft.


      »Ja. Mehr wird nicht kommen, da ist keine Erinnerung mehr, die nachdrängt. Es war ein Ausreißer – quasi. Ein Ausschlag nach oben, doch jetzt ist die Linie wieder gerade. Nicht so wie bei Lacey.« Er hat sie zwar nicht erwähnt, doch ich weiß, dass auch er an sie gedacht hat.


      »Natürlich nicht«, sagt er, doch seine Kiefer sind fest zusammengepresst. »Aber diese Erinnerung … Wir werden niemandem davon erzählen. Vielleicht kommen noch mehr zurück, vielleicht auch nicht, aber wie auch immer, es bleibt unser Geheimnis.« Er sieht mich an. »Versprochen?«


      »Mir geht es gut«, versichere ich und checke schnell meine Gedanken und Gefühle und stelle fest, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Mir geht es tatsächlich gut. Ein bisschen gestresst vielleicht, doch ich fühle mich nicht so, als hätte ich gleich einen Zusammenbruch oder so. Es ist ganz anders als bei Lacey.


      Schließlich nimmt James wieder das Foto seiner Tattoos, vergleicht es mit den Narben auf seinem Arm. »Was mag mit all den Leuten passiert sein?«, fragt er.


      »Sie sind gestorben.« Ich denke an Brady. So vieles über meinen Bruder, vor allem aber seine letzten Tage, sind aus meiner Erinnerung gelöscht worden, und vielleicht ist dies unsere einzige Chance herauszufinden, was genau damals geschehen ist.


      »James«, sage ich und lange an ihm vorbei nach der Kladde, breite die einzelnen Blätter aus, versuche den Namen meines Bruders zu entdecken. »Schau nach, ob Brady da irgendwo erwähnt wird.«


      Er hilft mir dabei, die Akte durchzugehen, fischt immer wieder ein Blatt heraus, von dem er denkt, es könnte hilfreich sein.


      »Wie wär’s mit dieser Seite?«, fragt er schließlich. »Es ist ein Auszug von meinen Sitzungen mit Dr. Tabor.«


      Ich werfe ihm einen Blick zu, überrascht, dass er sich an den Namen seines Arztes erinnert. Ich kann mich an Dr. Warren erinnern, aber James hat niemals irgendwas über seine Zeit im »Programm« erwähnt – er hat stets nur behauptet, dass alles völlig verschwommen sei.


      »Es ist die einzige, auf der sein Name steht«, fährt er fort und blättert noch ein paar Seiten mehr durch, bevor er seine Suche aufgibt.


      Er lehnt sich zurück, vergewissert sich, dass ich zuhöre, dann beginnt er laut zu lesen: »Sitzung eins. Patient 486: James Murphy. Behandelnder Arzt: Eli Tabor. Der Patient verweigert die Medikation für den gezielten Erinnerungsaufruf und erhält deshalb eine Injektion.«


      Dann verspannt sich James plötzlich, und ich beuge mich über seine Schulter, um mitzulesen.


      Dr. Tabor: Warum bist du hier, James?


      Patient 486: Was? Haben sie Ihnen das nicht verraten? Was für ein elender Laden ist das denn hier?


      Dr. Tabor: Bist du depressiv?


      Patient 486: So depressiv nun auch wieder nicht. Vielleicht bin ich einfach nur müde.


      Dr. Tabor: Erzähl mir von Brady Barstow.


      Patient 486. Leck mich.


      (Patient wird unruhig und erhält eine weitere Spritze.)


      Dr. Tabor: Besser?


      Patient 486: Nein.


      Dr. Tabor: Ich verstehe. James, junge Menschen, die in so einer Verfassung sind wie du, sind stets aufsässig. Das ist nichts Ungewöhnliches. Aber du musst begreifen, dass wir hier sind, um euch zu helfen. Euch zu heilen. Möchtest du weiterleben?


      Patient 486: Nicht, nachdem Sie mit mir fertig sind.


      (Anmerkung: Die Sprache des Patienten wird undeutlich.)


      Dr. Tabor: Ist es wegen deiner Freundin?


      Patient 486: Hab keine.


      Ich halte inne, als ich zu dieser Zeile komme, und blicke James an. Als er die Worte ebenfalls liest, verändert sich sein Atem, aber er dreht sich nicht zu mir um. Eine neue Art von Sorge erfasst mich, und ich lese weiter, hoffe, dass sich dies als Lüge entpuppt.


      Dr. Tabor: Du bist also nicht mit Sloane Barstow befreundet, Bradys Schwester?


      Patient 486: Ich würde es nicht Freundschaft nennen.


      Dr. Tabor: Wie dann?


      Patient 486: Mitleid.


      Mein Magen krampft sich zusammen, als ich das Wort »Mitleid« lese. Ich glaube es nicht. Und doch hat sich ganz tief in mir das Samenkorn des Zweifels eingenistet.


      Dr. Tabor: Wir haben genauestens recherchiert, was dich und Miss Barstow betrifft. Wir wissen, dass ihr seit Jahren eine Beziehung habt.


      Patient 486: Ihr Bruder hatte mich gebeten, auf sie aufzupassen. Das habe ich getan. Aber in der Sekunde, in der sie achtzehn wird, mach ich den Abflug. Ich werde Sloane verlassen, und Sie brauchen sich dann nie wieder Gedanken um sie zu machen.


      Dr. Tabor: Aber wir machen uns Gedanken. Sie ritzt sich vielleicht keine Namen in den Arm, aber sie ist hochgefährdet, James. Wir haben vor, sie zu uns zu holen.


      Patient 486: Damit verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Sie liebt mich nicht. Ich liebe sie nicht. Klar, manchmal schlafen wir zusammen, aber das ist ja wohl wenig erstaunlich. Schließlich bin ich ein guter Fang.


      Dr. Tabor: James …


      Patient 486: Sind wir endlich fertig? Weil ich nämlich keine Lust mehr habe zu reden.


      Dr. Tabor: Nein, ich möchte noch …


      (Anmerkung: Der Patient sprang auf und griff mich an, indem er mich am Kittel packte. Ich musste Betreuer zu Hilfe rufen und ihn sedieren lassen. Er wird vor der nächsten Sitzung drei Tage in Isolation verbringen.)


      (Weitere Anmerkung: Patient 486 unternahm nach dieser Sitzung den Versuch, sein Leben zu beenden. Nachdem er wieder bei Bewusstsein war, versuchte er, sich in seinem Zimmer mit einem Laken aufzuhängen. Dr. Arthur Pritchard wurde um eine Konsultation ersucht.)


      Ich stehe auf, stoße mit dem Küchenstuhl gegen die Wand.


      James sitzt reglos da, starrt immer noch auf die Seite. Er hat versucht, sich umzubringen? Er hat gesagt, er habe mich nie geliebt? Ich kann mich an Miller erinnern.


      Plötzlich tut mir tatsächlich der Kopf weh, mein Herz rast. Ich lege mir die Fingerspitzen an die Schläfen – und in ebendiesem Moment packt mich Schwindel. Ich sollte meine Erinnerungen ruhen lassen, aber ich kann nicht anders. Ich versuche, alles, von dem ich sicher bin, dass es auch wirklich passiert ist, zu einem Ganzen zusammenzusetzen.


      Nachdem ich aus dem »Programm« zurückgekehrt bin, begegnete ich James im Wellnesscenter, draußen auf der Terrasse. Ich hatte dort einen kleinen Zusammenstoß mit einem Typ namens Liam, und obwohl wir einander nicht gekannt haben, hat mir James geholfen. Wir kamen uns schließlich näher, und doch hielt er sich stets irgendwie zurück. Waren seine Gefühle für mich wirklich nicht echt? Sind sie es auch jetzt nicht? Hätte er mich damals tatsächlich verlassen, sobald ich achtzehn geworden wäre?


      Tränen brennen plötzlich in meinen Augen, und ich wische sie ärgerlich weg und weiche langsam vom Tisch zurück. Ich brauche jetzt einen Moment für mich, um in Ruhe über alles nachzudenken. Ich verlasse die Küche, steige die Treppe hinauf zu unserem Zimmer … und James hält mich nicht zurück.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Ich wandere in unserem Schlafzimmer auf und ab. Wie verrückt wirbeln mir Gedanken durch den Kopf. Ich male mir das Schlimmste aus, stelle mir alle möglichen Szenarien vor, in denen James meine Liebe zurückweist. War es das, wovon Realm meinte, ich wollte es nie herausfinden? Er hat mir erzählt, dass ich James wie verrückt geliebt habe, aber er hat nie gesagt, dass James meine Liebe erwidert hätte. Kann es sein, dass ich deshalb krank geworden bin?


      Ich schlage die Hände vors Gesicht, flehe mich selbst an, doch endlich damit aufzuhören, all diese schrecklichen Gedanken, die mich so herunterziehen, wieder wegzudrängen. Aber ich kann einfach nicht. Felsenfest hatte ich bisher an sie geglaubt, an diese Liebesgeschichte zwischen James und mir, nie daran gezweifelt. Und jetzt? Jetzt war vielleicht alles nur eine Lüge.


      Ich denke nach und komme zu dem Schluss, dass es genug Anzeichen gegeben hat. Wie an jenem Tag, als er zu mir nach Hause kam, um über Brady zu reden. Erst waren wir uns so nah gewesen, dann ist er einfach weggegangen, als ich ihn noch einmal umarmt habe. Und später hat er mir sogar gesagt, ich würde mir nur einbilden, dass es einmal eine Beziehung zwischen uns gegeben habe.


      »Sloane.«


      Ich schrecke zusammen, als ich James’ Stimme höre, aber ich antworte nicht.


      James zieht mir die Hände vom Gesicht.


      Ich fange an zu weinen. Nicht nur wegen dem, was ich in seiner Akte gelesen habe. Ich habe Lacey verloren. Ich habe Miller verloren. Alles bricht auseinander. Ich auch. Ich habe Angst. Grässliche Angst.


      »Du verrennst dich in wer weiß was für Gedanken«, sagt James eindringlich. »Ich will, dass du dich zusammenreißt. Jetzt und verdammt noch mal auf der Stelle.«


      Ich schüttele den Kopf, doch James packt mich an den Handgelenken und zieht mich an sich, nimmt mich in die Arme.


      »Bleib bei mir«, murmelt er an meinem Ohr. »Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen, und bleib bei mir. Alles wird gut. Es ist alles in Ordnung«, sagt er mit beruhigender Lügnerstimme.


      Es tröstet mich trotzdem. Seine Worte beruhigen mich, während er mir übers Haar streicht und mir sagt, dass wir es schaffen werden. Ich ziehe bewusst die Luft ein und stoße sie aus, bis ich wieder in einem normalen Rhythmus atme. Die Tränen auf meinen Wangen trocknen. James hat recht, ich muss mich aus diesem Sog befreien.


      »Denkst du denn, du hast den Arzt angelogen?«, frage ich. Meine Stimme klingt noch ganz belegt vom Weinen.


      James hält mich ein Stück von sich weg, sodass ich sein Gesicht sehen kann. »Ja, Sloane. Offensichtlich habe ich ihm nicht die Wahrheit gesagt. Glaubst du wirklich, ich würde dem ›Programm‹ von uns erzählen? Nie im Leben!«


      »Aber woher sollen wir das wissen?«, frage ich und stoße heftig den Atem aus. »Woher sollen wir denn wissen, was überhaupt noch wahr ist?«


      James legt sich eine Hand aufs Herz, und auf seinem Gesicht spiegelt sich eine solche Qual, dass es mich fast zerreißt. »Weil ich es hier fühle«, sagt er, »und weil ich es in meinen Worten erkennen konnte. Ich habe dich beschützen wollen. Ich wäre sogar gestorben, um dich zu beschützen, wenn sie mich nicht aufgehalten hätten. Wir sind absolut verrückt nacheinander, aber vielleicht ist das ja die einzige Art und Weise, wie wir überleben können. Wir müssen einfach nur verrückter sein als das ›Programm‹.«


      Ich ringe mir ein kleines Lachen ab, und James nimmt mich erneut in die Arme.


      »Ich hab keine Lust mehr, immer nur wegzurennen«, flüstere ich.


      »Ich auch nicht«, erwidert er. »Aber gerade wenn wir mutlos sind, müssen wir am härtesten kämpfen. Uns ist doch nichts geblieben außer dem Jetzt. Wir müssen dafür sorgen, dass es wichtig ist.« James streicht mir das Haar hinters Ohr.


      Egal, was in seiner Akte steht, ob es nun Lügen sind oder nicht, es zählt nur, was wir jetzt sind, in diesem Augenblick.


      »Ich liebe dich immer noch wie verrückt«, flüstere ich.


      »Ich liebe dich auch.«


      Er klingt so ehrlich, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er irgendetwas anderes als Liebe für mich empfinden könnte. Meine Zweifel beginnen sich aufzulösen, und James vergräbt sein Gesicht in meinem Haar.


      Ich lasse meine Hand an seinem Arm nach oben gleiten, bis zu den Narben – den Tattoos –, ziehe die Linien nach, bis ich spüre, dass er mich sanft auf den Hals küsst.


      Ich stöhne leise auf und wende ihm mein Gesicht zu, um ihn zu küssen.


      Er beteuert erneut, dass er mich liebt, seine Hände liegen auf meinen Hüften.


      Ich gehe rückwärts zum Bett, ziehe James mit mir, küsse ihn, flüstere ihm dumme Sachen zu. Dabei werde ich ziemlich schnell immer mehr von meiner Kleidung los, doch James ist immer noch voll angezogen, als wir auf dem Bett liegen. Als ich versuche, seinen Gürtel zu öffnen, hält er meine Hände fest.


      »Nicht«, sagt er, dann blickt er auf mich herab und lacht. »Sonst ist die Versuchung zu groß.«


      »Gib ihr einfach nach.« Ich hebe den Kopf, um James zu küssen.


      Er erwidert den Kuss, aber dann wirft er sich auf den Rücken.


      »Ich kann nicht, Sloane«, sagt er. »Die Kondome müssen noch im Lagerhaus neben dem Bett liegen.«


      Einen Moment lang bin ich wie erstarrt. James dreht sich zu mir, grinst mich albern an.


      »Machst du Witze?«, frage ich.


      »Nein – aber glaub mir, ich bin selbst ziemlich sauer auf mich.«


      Ich stöhne auf, doch dann stelle ich fest, dass es mir besser geht. Die Ablenkung hat funktioniert, und auch mein Kopf schmerzt nicht mehr so sehr. James hat mich den Schmerz vergessen lassen.


      Ich lege mein Bein über seins, lehne den Kopf an seine Brust. »Dann können wir wenigstens die Vorfreude genießen«, sage ich mit einem Lächeln, zufrieden, dass ich mich besser fühle.


      »Na toll«, brummt er.


      Ich schiebe meine Hand unter sein Shirt und lasse sie über seinem Herzen liegen.


      Sie behaupten, dass Stress zu einem Zusammenbruch führt, also blende ich die Gedanken an Brady, Miller und Lacey aus. Wenn es eines gibt, worin uns das »Programm« zu Experten gemacht hat, dann im Verdrängen.


      »Ich meine es wirklich«, sagt James ruhig. »Ich liebe dich wie verrückt, und alles andere ist mir vollkommen egal.«


      Wir schweigen eine ganze Weile, und James muss sich schließlich aufrichten, weil sein Arm eingeschlafen ist.


      »Sollen wir uns auch den Rest der Akte durchlesen?«, fragt er zögernd. »Bleib einfach locker, Sloane, denn dies ist unsere einzige Chance herauszufinden, was passiert ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ›Programm‹ sie nicht wie Glückwunschkarten verteilt.«


      Ich bin besorgt, stimme aber zu und überlasse es ihm, wo er mit dem Nachforschen beginnen will. Das Schicksal hat sich eingemischt – und ich breche nicht zusammen. Es ist nichts gegen ein paar Erinnerungen einzuwenden, solange ich nicht zulasse, dass sie mich beherrschen. Ich komme damit klar. Ich bin stark genug.


      Dallas ist in der Küche, füllt den Wasserbehälter der Kaffeemaschine.


      Cas sitzt am Tisch, er wirkt erschöpft. Als wir herunterkommen, verzieht er seine Lippen zu einem Lächeln, anscheinend erleichtert darüber, dass wir wieder aufgetaucht sind.


      Dallas blickt neugierig über die Schulter zu uns hin, sagt aber nichts.


      James und ich setzen uns. »Was ist eigentlich mit meiner Akte?«, erkundige ich mich, während der Kaffee durchzulaufen beginnt.


      Cas zuckt mit den Schultern, bequemt sich erst zu einer Antwort, als Dallas weiterhin schweigt. »Ich habe jeden einzelnen meiner Informanten kontaktiert«, erklärt er. »Aber deine Akte ist verschwunden. Zumindest hat niemand Zugang dazu. Sie haben versucht, auch James’ Akte verschwinden zu lassen, vermutlich weil ihr weggelaufen seid, aber ich hab sie gerade noch rechtzeitig in die Finger bekommen. Ich denke, sie versuchen ihre Ärsche zu retten für den Fall, dass man nur noch eure Leichen findet oder dass ihr plötzlich in einem Special von Oprah auftaucht.«


      »Hatte ich auch schon als nächste Station auf unserer Werbetour eingeplant«, meint James mit einem Grinsen.


      Dallas dreht sich um und wirft ihm ein strahlendes Lächeln zu, bevor sie zwei Kaffeebecher nimmt und einen davon vor James auf den Tisch stellt.


      Er bedankt sich, beginnt dann, seine Akte durchzublättern.


      Ich kann Dallas nicht in die Augen schauen. Sie hat die Protokolle seiner Sitzungen gelesen, und wenn ich schon Zweifel habe, dann hat sie tausendmal mehr. Glücklicherweise können mir ihre Gedanken egal sein.


      Auf einmal hält James ein weiteres Blatt hoch. »Schau dir das an. Da steht, dass ich einen Betreuer angegriffen habe.«


      Es ist ein Vorfallsbericht. Offensichtlich hat er nach einer der Sitzungen, während der seine Erinnerungen gelöscht wurden, draußen auf dem Flur einen Betreuer attackiert.


      Es erinnert mich daran, wie Realm diesen verdammten Roger angegriffen hat. Ich schaue zu James hin, und zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass beide eine Menge gemeinsam haben, und zwar nicht nur mich.


      Dallas verschüttet den Kaffee, als sie James’ Becher füllt; ihre Hände zittern. Sie fragt Cas, ob er auch eine Tasse möchte, doch er lehnt ab. Dann stellt sie die Kanne zurück. Mir hat sie keinen Kaffee angeboten.


      »Sieh mal, Sloane, hier«, sagt James und sieht mich an, dann zeigt er auf eine Seite, die vorn in der Kladde gesteckt hat. Es ist ein weiteres Sitzungsprotokoll, dem eine handschriftliche Notiz in blauer Tinte zugefügt ist. Das erste Wort, das mir ins Auge springt, ist der Name meines Bruders, und ich versuche, mich gegen das zu wappnen, was ich gleich erfahren werde.


      Zur Erstinfektion des Patienten 486 kam es durch die Selbsttötung von Brady Barstow (Ertrinken). Zum Ausbruch der Erkrankung führte die Selbsttötung von Miller Andrews (QuikDeath). Unter dem Einfluss der verordneten Medikation gab Patient 486 zu, dass er Zeuge des Todes von Brady Barstow war und dass sein Versuch, ihn zu retten, misslang. Seitdem zeigte er erste Anzeichen einer Depression, die sich nach Andrews’ Tod verschlimmerte, was Sloane Barstow, Schwester des verstorbenen Brady Barstow, zu verbergen versuchte.


      »Du wolltest ihn retten«, flüstere ich. Und dann, bevor James etwas erwidern kann, beuge ich mich zu ihm, nehme sein Gesicht zwischen meine Hände und küsse ihn.


      Realm hat uns bereits verraten, dass wir bei Brady gewesen sind, als er gestorben ist, doch die Vorstellung, dass James versucht hat, meinen Bruder zu retten, erfüllt mich mit Trost.


      Ich lasse ihn wieder los, lächele bei dem Gedanken, wie tapfer James gewesen sein muss. Und dann merke ich, dass jemand in der Tür steht, den Kopf gesenkt, die Schultern herabgesunken. Ich ziehe scharf den Atem ein, als er den Kopf hebt und mich mit seinen braunen Augen anschaut. Das kann doch nicht …


      »Realm?« Meine Stimme bricht, und ich stehe hastig auf.


      Realm ist dünner geworden, die Kleidung schlottert ihm um den Leib. Sein Haar ist nicht mehr dunkel, sondern hat einen hellen Kupferton, als ob er es vor noch gar nicht so langer Zeit blond gefärbt hatte. Unter seinen Augen liegen tiefe, dunkle Schatten, und ich habe den Eindruck, dass er nichts Gutes erlebt hat.


      Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Du bist wieder da?«


      Ein kleines Lächeln zerrt an Realms Lippen, und Erleichterung überwältigt mich.


      Dallas, die an der Spüle steht, lacht, aber das interessiert mich nicht, als ich zu Realm laufe und mich in seine Arme werfe, während ich meine Arme um seinen Hals schlinge. Er lebt!


      »Ich habe dich vermisst«, flüstere ich an seinem Shirt.


      »Wenn das nicht Michael Realm ist«, ruft James, der am Küchentisch sitzen geblieben ist. »Was für eine Überraschung. Ich würde dich ja auch umarmen, aber leider ist mir mehr danach, dir eine reinzuhauen.«


      Ich reagiere gar nicht darauf, klammere mich nur weiter an Realm. Ich hab solche Ängste um ihn ausgestanden, habe gedacht, dass ich ihn nie wiedersehen würde.


      Michael berührt mich sacht an der Schulter, dann schaut er über mich hinweg zu James. »Du bist auch nicht gerade mein Typ, James«, entgegnet er, »da wär auch mir ’ne Schlägerei lieber.«


      »Gut zu wissen.« James schaut zwischen Realm und mir hin und her, lächelnd, doch das kann seine Anspannung nicht verbergen. Er mag es nicht, dass Realm und ich uns so nahe stehen. Es ist noch gar nicht so lange her, dass er beobachtet hat, wie ich Realm geküsst habe – bevor James und ich wieder zusammengekommen sind. Und er weiß von der Nacht, als ich zu Realms Haus gefahren bin. Er weiß, dass wir mehr als Freunde waren.


      Ich spüre eine Berührung an meiner Wange und wende mich wieder Realm zu, der sanft über meine Haut streicht. »Du siehst gut aus«, sagt er. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Du hast dir Sorgen gemacht? Ich hab überhaupt nichts mehr von dir gehört. Ich dachte, du wärst …« Ich wage es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen.


      »Tot«, beendet James den Satz für mich.


      Realm ignoriert ihn, schaut mich immer noch an, auf eine fast schon ehrfürchtige Weise. »Also bist du glücklich, mich zu sehen?«, will er wissen, doch er klingt, als hätte er Angst vor der Antwort.


      »Natürlich. Was für eine dumme Frage ist das denn?«


      Er lächelt, lässt seine Hand sinken. »Klar. Du hast sie nicht genommen.«


      Mein Gesichtsausdruck verändert sich, als er die Pille erwähnt. Realm weiß nicht, dass ich James eingeweiht habe. Er weiß auch nicht, dass wir es vor den anderen geheim gehalten haben.


      Ich zucke zusammen, als Dallas die Tür des Spülschränkchens heftig zuschlägt. Dann kommt sie zu uns herüber, eine kleine Schachtel in der Hand. Ihre Aufmerksamkeit ist auf Realm gerichtet, und ich entspanne mich.


      »Hey, Blondie«, sagt sie mit einem breiten Grinsen. »Hab mich schon gefragt, wann du kommen wirst. Das hier hab ich für dich besorgt.« Sie rammt ihm eine Haarfärbepackung gegen die Brust. »Mit dunklen Haaren hast du mir schon immer besser gefallen.«


      Realm lächelt sie an, Zuneigung liegt in diesem Lächeln und Vertrautheit. »Danke, Dal.«


      Sie zuckt mit den Schultern, als ob das gar nichts wäre, dann nimmt sie sich einen Stuhl, dreht ihn um und setzt sich verkehrt herum darauf.


      »Du solltest dich nicht so hereinschleichen«, meint sie neckend. »Hast du meine Nachrichten bekommen?«


      »’tschuldigung«, sagt er. »Und ja, ich hab sie bekommen. Dadurch hab ich euch ja erst gefunden. Aber wir sollten nicht hierbleiben. Wir brauchen ’n neues Versteck.«


      »Ich arbeite dran«, erwidert Cas, steht auf und holt einen Rucksack vom Schrank. »Ich hab frühestens in einer Woche mit dir gerechnet.«


      Realm und er wechseln einen Blick, dann wirft ihm Cas den Rucksack zu.


      Realm öffnet ihn sofort, schaut den Inhalt durch.


      »Wir haben eine Souterrainwohnung gefunden«, fährt Cas fort, »aber ich denk nicht, dass das eine gute Wahl ist. Zu wenig Ausgänge.«


      »Dann halt weiter Ausschau.« Realm zieht ein Handy aus dem Rucksack. »Ist das sauber?«


      »Ich hab’s erst heute besorgt. Wieso?« Cas lächelt. »Willst du ’ne Pizza bestellen?«


      »Ich muss Anna anrufen und mich bei ihr bedanken. Und ihr sagen, dass es mir gut geht.«


      Anna, Realms Schwester, war diejenige, die uns gesagt hat, dass wir flüchten müssten, und uns ihren Wagen sowie Geld überlassen hat. Sie hat uns geholfen zu verschwinden, bevor uns das »Programm« noch erwischt hätte. Und sie hat das alles nur getan, weil ihr Bruder sie darum gebeten hatte.


      »Sag ihr auch von mir danke«, bitte ich ihn und lege meine Hand auf seinen Arm.


      Realm zuckt zusammen und blickt auf meine Finger. Er wirkt ein bisschen verloren, und ich würde ihn zu gern fragen, wo er in all den Wochen war. Doch ich tue es nicht. Noch nicht.


      »Ich werde es ihr ausrichten«, verspricht er.


      »Hey, Realm«, mischt sich Cas ein. »Ich bring dein Zeug in mein Zimmer. Ich würde sowieso lieber auf der Couch schlafen. Allmählich krieg ich ’n bisschen Platzangst hier in dem Haus.« Er klopft Realm ab, bevor er geht.


      Michael Realm lächelt mich an, ein wenig verlegen, dann wählt er eine Nummer und geht ins Wohnzimmer.


      Ich blicke ihm hinterher, und als ich höre, wie er lauthals versichert, dass es ihm gut geht, erfüllt die vertraute Wärme mein Herz. Es gefällt mir, wie er sich um seine Schwester sorgt. Er erinnert mich an Brady.


      »Ich bin oben«, murmelt James und verzieht sich. Seine Akte liegt immer noch ausgebreitet auf dem Tisch.


      Ich weiß, dass er beunruhigt ist. Realm ist der große Unsicherheitsfaktor für ihn, und ich war ein Idiot, dass ich nicht sensibler reagiert habe.


      Ich blicke Dallas an, die die Ellbogen auf die Stuhllehne gestützt hat und ziemlich selbstgerecht wirkt.


      »Ein Freund und ein Lover?«, fragt sie. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


      »Halt die Klappe«, entgegne ich, doch ich spüre, wie ich rot werde. Und dann, während mein Herz immer noch schneller schlägt, weil Realm zurückgekehrt ist, laufe ich eilig nach oben zu James.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Das Schweigen kommt mir ohrenbetäubend vor, während ich den Flur entlanggehe, der zu den Schlafräumen führt.


      Ich habe erwartet, dass James wütend wäre und eifersüchtig – doch stattdessen sitzt er in dem Stuhl am Fenster und starrt nach draußen auf die Einfahrt. Und wirkt total verloren.


      Was für ein Idiot ich doch bin!


      »James …«


      »Er ist dein Freund«, sagt er, den Blick immer noch nach draußen gerichtet. »Ich hab’s kapiert. Ich bin sogar froh, dass er nicht tot ist.«


      »Das meinst du doch nicht wirklich.«


      »Was davon meine ich nicht wirklich?« Nun dreht er sich doch zu mir um. In dem gedämpften Licht erscheinen seine sonst so kristallklaren blauen Augen dunkler.


      Ich durchquere den Raum und setze mich aufs Bett, ziehe die Beine unter mich. Beobachte James. Er scheint nicht beleidigt, nicht wirklich. Aber verletzt. Und vielleicht ein bisschen verwirrt.


      »Wie kann ich dir helfen?«, frage ich.


      James schweigt, dann senkt er den Kopf. »Was will er?«, fragt er und blickt wieder auf. Er wirkt so gequält. »Warum hilft er dir so sehr?«


      »Realm?«


      »Ja. Warum riskiert er sogar sein Leben für dich?«


      Ich zucke mit den Schultern, obwohl ich die Antwort kenne. Realm liebt mich, auch wenn ich nicht das Gleiche für ihn empfinde. Doch mein Schweigen tröstet James nicht.


      »Es gibt etwas, was ich wissen muss«, fährt er fort. »Auch wenn ich fürchte, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.«


      »O Gott. Was?«


      »In dieser Nacht … In der Nacht, als wir uns gestritten haben und du zu Realms Haus gefahren bist … Was genau ist da zwischen euch beiden vorgefallen?«


      »Ist das jetzt noch wichtig?«


      James atmet tief durch und lehnt sich dann zurück, als ob er total erschöpft ist. »Ein bisschen.«


      »Wir haben nicht miteinander geschlafen.«


      Er schließt die Augen. »Dass du ausgerechnet das zu deiner Verteidigung sagst, finde ich nicht besonders beruhigend.«


      »Ich war sauer auf dich.«


      »Du hast ihn geküsst.«


      Ich nicke. Und schäme mich. James und ich waren damals noch nicht wieder zusammen, aber ich wusste bereits, was ich für ihn empfinde. Dass ich mit Realm rumgemacht habe, geschah aus Trotz und weil ich verzweifelt und wütend war.


      »Und sonst? Habt ihr noch mehr getan?«, will James wissen.


      Wieder nicke ich und schaue durch das Fenster auf die Äste, die sich im Wind wiegen. Ich denke, ich kann tatsächlich hören, wie James das Herz bricht.


      »Hast du seinen berührt?«


      »Seinen was?«


      »Na, seinen halt.«


      Ich lache und schüttele den Kopf. »Nein. Hab ich nicht.«


      »Hatte er deine berührt?«


      »James!«


      »Hat er? Ich versuch nur herauszufinden, was ›noch mehr‹ bedeutet.«


      »Nein.« Ich stehe auf und gehe zu ihm hinüber. »Nein, James. Er hat … das nicht getan.«


      »Und was ist mit denen?« Er zeigt auf meinen Busen. Er deutet meinen Gesichtsausdruck wohl richtig, denn er nickt. »Also hat er an dir herumgefummelt.«


      »Echt, James! Herumgefummelt!«


      Er dreht den Kopf zur Seite. »Verdenken kann ich’s ihm nicht. Sie sind nett.«


      »Danke.«


      »Außerdem war es meine Schuld. Ich hab mich wie ein Arschloch aufgeführt. Ich hab dich praktisch zu ihm hingejagt.«


      Obwohl er den Eindruck zu erwecken versucht, als sähe er das alles ganz rational, löst sich eine Träne aus seinem Auge und rollt ihm über die Wange. Schnell wischt er sie weg und glaubt, ich hätte sie nicht bemerkt.


      Ich lege meine Arme um seine Schultern, und er drückt seine Wange in mein Shirt, die Hände auf meine Hüften gelegt.


      »Es tut mir leid«, flüstere ich und wünsche mir, ich könnte ihm das Gefühl nehmen, ich hätte ihn betrogen. »Realm hat gewusst, dass ich nicht mit dem Herzen dabei war. Er hat gewusst, dass ich verrückt nach dir bin.«


      James schnieft und lehnt sich so weit zurück, dass er mich ansehen kann. »Es hat dir keinen Spaß gemacht?«, fragt er mit einem kleinen Lächeln.


      »Nein.«


      »Weil du mich liebst?«


      »Ja.«


      »Und du wirst ihn nie mehr küssen?«


      Ich lächele. »Nie mehr.«


      Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber mich würdest du jetzt gern küssen?«


      Ich antworte ihm, indem ich meine Lippen auf seine lege, ihn sanft küsse.


      Er erwidert den Kuss nur zögerlich, sein Körper ist angespannt. Ich fühle, wie er zittert, als er mich umarmt. Seine Nerven liegen blank, immer noch, und dann bricht James, mein James, fast zusammen und weint in mein Haar, flüstert, wie leid es ihm tut, dass er mich fast verloren hätte.


      Ich gehe zum Abendessen nach unten. James hat angeboten, Cas zu begleiten, der neue Vorräte einkaufen will. Ich vermute, dass er in Wirklichkeit nur Realm aus dem Weg geht, und im Moment ist das vermutlich eine gute Idee, wenn man bedenkt, worüber wir vorhin gesprochen haben.


      Dallas ist allein in der Küche und brutzelt etwas in der Pfanne, was wie Kohle riecht. Als sie mich bemerkt, zuckt sie mit den Schultern. »Ich verbrenn immer alles.« Sie hebt die Pfanne an. »Willst du Hähnchen?«


      »Hm …« Ich werfe einen Blick in die Pfanne und schüttele den Kopf. »Haben wir noch Mac’n’Cheese da? James wird heut nicht mehr kochen.«


      Dallas stellt das verbrannte Essen beiseite. »Hab ich mir schon gedacht.« Sie langt in einen Schrank und holt eine Packung Makkaroni mit Käsesauce heraus. Dann nimmt sie einen Topf und füllt Wasser hinein. Als er auf dem Herd steht, wendet sie sich wieder mir zu.


      »Ist er okay?« Echte Besorgnis schwingt in ihrer Stimme mit.


      »Er ist nicht besonders begeistert davon, dass Realm und ich befreundet sind.«


      »Kann ich mir vorstellen. Und wenn ich deine Reaktion auf seine Akte bedenke, nehm ich mal an, dass du dir deine Vergangenheit auch anders vorgestellt hast.«


      »James hat nur versucht, mich zu beschützen«, verteidige ich ihn. »Und wenn du jetzt Schadenfreude …«


      »Schadenfreude?«, unterbricht sie mich. »Sloane, ich will nicht, dass du dich elend fühlst. Und ganz bestimmt will ich nicht, dass James unglücklich ist. Ich persönlich finde, dass es eine schlechte Idee ist, wenn ihr beide zusammen seid. Ich denke nämlich, dass ihr euch zu sehr liebt, und in einer solchen Welt ist es einfach nur dumm, die eine Hälfte von Romeo und Julia zu sein. Ich jedenfalls versuche mich zu retten, indem ich Single bleibe.«


      Ich kann einfach nicht anders. Ich muss lachen. Ich setze mich an den Tisch, und Dallas nimmt zwei Dosen Limo aus dem Kühlschrank, gibt mir eine. Manchmal hasse ich sie doch nicht so sehr.


      »Realm hat mir verraten, dass James und ich schon früher zusammen waren«, erzähle ich. »Ich meine, ich hab das bereits vermutet, weil ich ein Foto von ihm und meinem Bruder gefunden habe, aber ich wusste es eben nicht mit Sicherheit. Es war ziemlich zermürbend, weil James ständig zwischen heiß und kalt gewechselt ist, zwischen flirten und mich ignorieren, und das innerhalb von Stunden. Aber wir haben es trotzdem hingekriegt«, füge ich hinzu. »Deshalb ist mir diese Akte so was von scheißegal.«


      »Hm.« Dallas nimmt einen Schluck. »Hört sich ganz nach James an, dass er lügen würde, um dich zu beschützen. Was mich zu meiner nächsten Frage bringt.« Sie dreht die Lasche der Limodose so lange, bis sie abreißt. »Woher kennst du Realm?«


      Hitze steigt mir in die Wangen. »Wir haben uns im ›Programm‹ kennengelernt.«


      Sie lacht. »Na ja, das ist offensichtlich. Aber seid ihr Freunde?« Sie schweigt einen Moment. »Freunde mit Sonderrechten?«


      Ich nehme meine Limo in die Hand, versuche, entspannt zu wirken. »Einfach nur Freunde.« Aber selbst ich höre den falschen Ton in meiner Stimme, den schrillen Klang der Lüge.


      Dallas lacht. »Ja«, sagt sie spöttisch. »Das bin ich auch.« Das ist der Moment, in dem alle Freundlichkeit verschwindet, aus meiner Miene und aus ihrer Haltung. »Aber meine Freundschaft schließt Sonderrechte mit ein«, fügt sie hinzu. Dann nimmt sie ihre Limodose und geht zum Herd hinüber, wo das Wasser zu kochen begonnen hat.


      Ich bleibe am Tisch sitzen, in einer Mischung aus Eifersucht und Verlegenheit. Es war mir bisher nie in den Sinn gekommen, dass Realm mit jemand anderem zusammen sein könnte, dass auch er ein Leben außerhalb des »Programms« gehabt hat. Aber das hatte er. Und hat es.


      Und Dallas hat mir klargemacht, dass dieses Leben mich nicht länger einschließt.


      Ich sitze auf dem ungemachten Bett in unserem kahlen Zimmer, das Fenster einen Spalt geöffnet, um frische Luft einzulassen. James duscht, in dem Badezimmer, das sich ein Stück den Flur hinunter befindet. Unter der Tür kriecht Dampf hervor.


      Ich bin immer noch ein bisschen gereizt von meiner Unterhaltung mit Dallas, und mein Herz und mein Verstand streiten sich darüber, was ich empfinden soll.


      Beim Essen waren Dallas und ich allein – Realm ist nicht aufgetaucht –, und so war es eine recht schweigsame Mahlzeit. Nur einmal hat Dallas mich gebeten, ihr die Soße zu reichen.


      Ich verstehe einfach nicht, warum Realm mir nie von ihr erzählt hat. Wir waren so lange zusammen, haben nächtelang geredet. Nicht ein einziges Mal hat er ihren Namen erwähnt. Wieso? Und welche Bedeutung hat das jetzt? Ist sie seine Freundin? Ist Dallas sein James?


      »Du bist doch nicht schon eingeschlafen, oder?«


      Ich zucke zusammen, blicke auf und sehe James in der Tür stehen, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, das blonde Haar feucht und nach hinten gekämmt.


      Er lächelt ein bisschen schief, und es ist ein ansteckendes Lächeln, das sich durch mich hindurchbrennt.


      »Rat mal, was ich vorhin besorgt hab«, sagt er.


      Sein Anblick macht mich atemlos, genau wie die Art und Weise, wie er meinen Blick festhält – voller Verlangen und Liebe. Ich beobachte ihn, wie er näher kommt, wie er sich langsam, aber selbstsicher zu mir beugt. Er zeigt mir gegenüber keine Zurückhaltung mehr, er hat sich mir vollkommen ergeben.


      Ich küsse ihn hart, grabe meine Nägel in seine Haut, während ich ihn zu mir aufs Bett herunterziehe. Wir sind süchtig nacheinander – egal, welche Konsequenzen das haben mag.


      »Ich fürchte, jetzt brauch ich noch eine Dusche«, meint James neben mir.


      Ich lache, rolle mich herum, sodass ich meinen Kopf an seine Schulter lehnen kann. »Pst …« Ich lege ihm einen Finger auf die Lippen. »Mach es nicht kaputt.«


      »Ich bin kaputt.«


      »Halt die Klappe, James.«


      »Du hast mich … irgendwie kompromittiert.«


      »Hab ich nicht.«


      »Ich denke, du wirst mich jetzt heiraten müssen.«


      Ich lache, aber als er still bleibt, hebe ich den Kopf und betrachte sein Gesicht. Seine Lippen sind zu einem Lächeln verzogen, doch sonst wirkt er viel ernster, als ich erwartet habe.


      Vom Fenster her weht ein kühler Hauch herein, doch keiner von uns hat Lust aufzustehen.


      »Du könntest mich gleich jetzt heiraten«, fährt er fort. »Du wirst es ja doch irgendwann tun, das weißt du.«


      Meine Haut prickelt. »Werde ich das?«


      James nickt. »Am Strand. Nachdem du schwimmen gelernt hast.«


      Ich zucke zusammen. »Ich war schon einverstanden – bis du ›schwimmen‹ gesagt hast.«


      »Ach, jetzt komm schon«, meint James. »Du kannst doch nicht bis an dein Lebensende Angst vorm Wasser haben.«


      Als ich erkläre, dass ich das durchaus kann, zieht er meinen Kopf heran und gibt mir einen sanften Kuss. »Sag Ja«, murmelt er. »Sag jetzt Ja, damit ich dich nie wieder fragen muss.«


      Seine Lippen, sein Geschmack – das ist alles so vertraut, so aufregend, schwer und erstickend. Ist Gegenwart und Zukunft.


      »Ja«, flüstere ich schließlich, schließe die Augen und schmiege mich an ihn. »Irgendwann werde ich dich heiraten. Ich würde alles für dich tun.«


      Ich fühle, wie sich sein Gesicht verzieht, weil er lächelt. Dann nimmt er meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen, bevor er einen Kuss auf meinen Ringfinger haucht.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Beim Frühstück am nächsten Morgen herrscht eine ziemlich merkwürdige Atmosphäre. Realm sitzt mir gegenüber, James neben mir, aber ganz auf seine Frosted Flakes konzentriert. Ich dachte, dass sich James besitzergreifend gibt, seinen Anspruch auf mich vor Realm demonstriert. Aber stattdessen spielt nur ein leichtes Lächeln um seine Lippen, wie ich feststelle.


      »Du wirkst heute so glücklich«, sagt Realm und starrt James an, während er schwarzen Kaffee aus einem Styroporbecher trinkt. Dallas, die auf der Küchentheke hockt, schaut herüber und studiert James’ Gesichtsausdruck. Dann begreift sie und wendet sich ab.


      »Ich bin auch sehr glücklich«, meint James, ohne aufzublicken.


      »Glück hat keine Dauer«, fährt Realm ihn an. »Das weißt du ja wohl.«


      James’ Lächeln ist zu einem breiten Grinsen geworden, und endlich erwidert er Realms misstrauischen Blick. »Du hast ja keine Ahnung, wie ausdauernd ich sein kann«, sagt er und lacht dann.


      James rückt den Stuhl zurück, steht auf und nimmt seine Müslischale. Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er zur Spüle geht und Dallas’ Bein tätschelt, dann verlässt er den Raum. Und grinst dabei die ganze Zeit.


      Realm richtet seinen düsteren Blick auf mich, nichts erinnert mehr an den zurückhaltenden Jungen vom vergangenen Tag. »Scheint so, als hättet ihr beide euch wieder versöhnt.«


      Mir ist plötzlich der Appetit vergangen. Als ich die beiden damals einander vorgestellt habe, hat sich Realm mir gegenüber ziemlich blöd benommen, und er und James sind sich fast an die Kehle gegangen. Diesen Punkt haben wir jetzt offensichtlich wieder erreicht …


      »Wann haben James und ich uns denn gestritten?«, will ich wissen.


      »Bevor ihr Oregon verlassen habt. Als du zu mir nach Hause gekommen bist und mich geküsst hast – falls du das nicht vergessen hast.«


      Porzellan klirrt, als sie ihre Schale abstellt, dann rutscht Dallas von der Küchentheke. »Wenn das nicht das Stichwort für meinen Abgang ist«, meint sie. »Realm, wir sehen uns nachher.«


      Realm berührt ihre Hand, als Dallas an ihm vorbeigeht, und ich verspüre einen Hauch von Eifersucht.


      »Gib mir ein paar Minuten, Dal«, sagt er freundlich.


      Sie überlegt, und nach einem verärgerten Blick in meine Richtung nickt sie und geht hinaus.


      Die Atmosphäre ist plötzlich angespannt, wie vor einem gleich ausbrechenden Streit – nur dass ich nicht weiß, worüber Realm und ich streiten sollen. Ja, ich habe ihn geküsst. Weil mich James immer wieder zurückgestoßen hat. Weil ich mich nach jemandem gesehnt habe, dem ich wirklich etwas bedeute. Ich war verwirrt, denn das »Programm« hatte meine Erinnerungen an James gelöscht, konnte jedoch nicht auch meine Gefühle für ihn auslöschen. Selbst Realm hat erkannt, dass ich James noch immer liebte.


      »Wenn du jetzt nerven willst«, beginne ich, »dann …«


      »Was hast du denn erwartet, Sloane?«, unterbricht er mich, stützt die Ellbogen auf den Tisch und beugt sich vor, als ob er mich gleich packen will. »Ich hab dir gesagt, dass du dich von James fernhalten sollst, weil er dich wieder krank machen wird. Und was tust du? Haust mit ihm ab. Weil ihr beide euch unverantwortlich benommen habt und das ›Programm‹ alarmiert wurde. Findest du, ich soll dir dafür gratulieren? Was, zum Teufel, willst du von mir?«


      »Ich weiß nicht«, erwidere ich. »Dass du wieder so wirst, wie du im ›Programm‹ warst.«


      »Du meinst, dass ich so werde, wie du mich haben möchtest.«


      »Das hab ich nicht gesagt.«


      »So funktioniert das nicht. Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu empfinden habe.«


      »Ich versuche doch gar nicht …«


      »Nein?«, brüllt er mich an.


      Ich richte mich auf, seine harsche Reaktion erschreckt mich.


      »Warum hast du die Pille nicht genommen, Sloane? Warum willst du dich nicht erinnern?«


      Unwillkürlich schaue ich zur Tür hin, habe Angst, dass jemand das mit anhören könnte.


      Realm öffnet den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, doch da zeigt sich Begreifen in seinem Blick. »Es ist seinetwegen, nicht wahr?«, stellt er dann fest. »Du hast sie wegen James nicht genommen.«


      »Wie denn auch? Ich konnte es nicht tun. Es gibt doch nur diese eine Pille. Wie kann ich sie allein für mich beanspruchen?«


      »Ganz einfach. Weil ich sie dir gegeben habe.«


      Ich schüttele den Kopf. »Und was ist mit dem Risiko? Wie kann ich darauf vertrauen, dass sie ungefährlich ist, während andere wegen ihrer Erinnerungen den Verstand verlieren? Genau das ist mit Lacey passiert!«


      »Die Pille führt nicht zu einem Zusammenbruch wie bei plötzlich hochkommenden Erinnerungen, wenn dein Verstand durch den Stress auseinanderbricht. Sie gibt dir zurück, was das ›Programm‹ dir genommen hat. Klar tut es weh, aber es bringt dich nicht um.«


      Ich beuge mich näher zu ihm, will meine Stimme ruhig halten, doch es gelingt mir nicht. »Wie tröstlich! Aber James war nicht der einzige Grund. Deine Schwester meinte, mir würde vielleicht nicht gefallen, was ich in meiner Vergangenheit finde. Ich weiß nicht mehr, wer ich einmal war, Realm. Aber ich weiß, wer ich jetzt bin. Was ist so schlimm daran, wenn ich in der Gegenwart leben möchte?«


      Realms Ausdruck wird ein wenig weicher. Er steht auf und setzt sich neben mich, streckt seine Hand nach mir aus, will nach meiner fassen, berührt mich jedoch nicht.


      »Nichts ist schlimm daran«, erwidert er. »Hat dir Anna sonst noch was gesagt?«


      »Ja. Dass ich dir vielleicht nicht vergeben würde. Wieso? Was hältst du vor mir verborgen?«


      Ich kann mich nicht mehr an vieles aus meiner Zeit im »Programm« erinnern. Ich finde nur Teile davon in meinem Kopf, Bruchstücke wie die Erinnerung daran, dass wir zusammen Karten gespielt und gelacht haben.


      Aber meine Vergangenheit ist verschwunden, so wie die Erinnerungen so vieler anderer. Realm jedoch ist es irgendwie gelungen, meine Geschichte festzuhalten. Er hat es mir nicht gleich verraten, erst, als ich ihn danach gefragt habe. Ich spüre, dass er noch weit mehr Geheimnisse bewahrt, und seine Schwester hat mir das mehr oder weniger bestätigt.


      Und trotzdem, ich vertraue ihm immer noch. Ich vertraue ihm, obwohl ich weiß, dass er mich belügt.


      »Anna wollte nie, dass ich mich erinnere. Sie war der Meinung, die Vergangenheit sei zu schmerzlich. Und um ehrlich zu sein, ich verstehe, was sie zu dieser Ansicht gebracht hat«, sagt Realm und fügt dann hinzu, ganz offensichtlich frustriert: »Ich habe dir alles erzählt, Sloane, was ich dir erzählen kann. Das muss dir reichen. Wenn du die Pille schlucken würdest, würdest du die Wahrheit entdecken.«


      »Und wenn nicht? Wenn ich sie James gebe, woran würde er sich erinnern?«


      Realm kneift die Augen zusammen. »Vielleicht würde er begreifen, dass ihr beide nicht zusammengehört.«


      Ich will meine Hand zurückziehen, doch Realm greift nach mir. »Tut mir leid«, sagt er schnell. »Tut mir echt leid, Süße. Lass mich nicht allein.«


      »So, wie du mich alleingelassen hast?« Es tut immer noch weh, der Kummer und die Angst, die ich bei seinem plötzlichen Verschwinden empfunden habe, brechen erneut über mich herein. »Du hast mir die blöde Pille zukommen lassen, und dann hast du mich verlassen«, flüstere ich.


      Realm zuckt zusammen, dann führt er meine Hand an seine Lippen. »Ich weiß«, murmelt er an meinen Fingern. »Ich liebe dich so sehr.« Er haucht Küsse auf meine Knöchel. »Ich wollte, dass du die Möglichkeit hast, dich wieder an alles zu erinnern.« Und auch auf mein Handgelenk. Ich spüre seine Lippen heiß auf meiner Haut, und es bringt mich durcheinander, verwirrt mich. »Sag mir, dass du mich vermisst hast.«


      Ich atme heftiger, als Realm mich auf die Innenseite meines Unterarms küsst. Er ist in meinen Kopf eingedrungen, und ich weiß das. Aber ich kann nicht leugnen, dass ich ihn vermisst habe. Und wie. Ich habe ihn so unglaublich vermisst.


      »Ich habe dich vermisst«, flüstere ich, als seine Finger meinen Arm hinaufgleiten und er dann meine Schulter umfasst, um mich so nahe an sich zu ziehen, dass er mich küssen könnte.


      Realms Augen sehen mich ernst an, und in seinem Blick liegt eine Düsternis. Düsternis und Qual. Das bringt mich wieder zu Verstand.


      Realm erkennt es offenbar, denn sein Gesicht verhärtet sich. »James liebt dich nicht«, sagt er ruhig, und sein Atem streift warm über meine Lippen. »Wenn er dich lieben würde, hätte er dich gezwungen, die Pille zu nehmen.«


      Ein merkwürdiger Laut erklingt, und als Realm und ich beide zur Tür schauen, sehen wir James dort stehen. Still und unbewegt, mit ausdruckslosem Gesicht.


      Ich schiebe Realms Hand weg und springe auf, doch ich weiß, es ist zu spät. James hat alles gesehen und gehört.


      Sein Blick ist nicht auf mich gerichtet, sondern auf den Stuhl, auf dem ich eben noch gesessen habe. Dann dreht sich James schweigend um und geht.


      Der Weg zu unserem Schlafzimmer scheint sich ins Endlose zu dehnen. Mein Herz klopft, mein Mund ist trocken. James hat gehört, was wir gesagt haben, er hat gesehen, wie nahe Realm mir war. Nahe genug für einen Kuss.


      Wie konnte ich das alles nur geschehen lassen?


      »James?«, sage ich leise, als ich die Tür zu unserem Schlafzimmer aufdrücke. Der Wandschrank steht offen, die Schnur an der Glühbirne schwingt noch leicht hin und her.


      »Denkst du, dass er recht hat?«


      Ich wirbele herum und entdecke James in der anderen Ecke des Raums.


      Er blickt mich nicht verächtlich an, zeigt weder durch ein Wort noch durch eine Geste, dass er mich nun hassen würde. Er sieht einfach nur so aus, als sei ihm gerade das Herz gebrochen worden. Er hält den Blick gesenkt. Seine Finger umklammern die kleine Tüte mit der Pille.


      »Womit? Was die Pille betrifft?«, frage ich und wünsche mir auf der ganzen Welt nichts mehr, als dass ich den Schaden, den ich angerichtet habe, wieder beheben könnte. James würde niemals zulassen, dass ihm ein anderes Mädchen so nahe kommt, und Dallas hat sich wahrhaftig genug Mühe gegeben.


      James blickt auf. Seine blauen Augen sind rot gerändert. »Was mich betrifft«, erwidert er. »Glaubst du, ich hätte dich wirklich zwingen sollen, die Pille zu schlucken?«


      Ich will es verneinen, aber James hat sich seine Meinung schon gebildet. Realms Worte haben ihn zutiefst erschüttert, ihn dazu gebracht, alles anzuzweifeln. Es ist, als ob Realm ganz genau wüsste, wie er uns am meisten verletzen kann.


      James hält mir die Tüte hin, aber ich schaffe es noch nicht einmal, sie anzusehen, und so schiebt er sie in die hintere Tasche seiner Jeans.


      »James …«, beginne ich.


      »Lüg mich nicht länger an«, unterbricht er mich. »Gerade eben, das mit Realm … Was genau war das? Himmel, Sloane! Hast du doch mit ihm geschlafen?«


      »Natürlich nicht!«


      »Ich hab gehört, was du gesagt hast. Du hast ihn vermisst.« Sein Mund verzieht sich vor Qual, sein Blick wird trüb. »Du hättest ihn beinahe geküsst. Ich … ich habe alles beobachtet, und nicht ein einziges Mal hast du ihm gesagt, dass er aufhören soll.« Anklagend richtet er den Zeigefinger auf mich.


      Tränen laufen mir über die Wangen. Es gibt nichts, was ich darauf antworten könnte. Ich habe keine Entschuldigung. Ich habe Realm vermisst, das ist die Wahrheit. Es gibt ein unsichtbares Band zwischen uns, das mit keiner speziellen Erinnerung verknüpft zu sein scheint. Ich würde Realm mein Leben anvertrauen. Und manchmal benutzt er das gegen mich.


      »Du bist für mich zu einer Fremden geworden«, fährt James fort. »Weil es mir …« Er deutet zum Flur hin. »Weil es mir so vorkommt, als ob er dein fester Freund ist. Und ich bin eifersüchtig! O Gott, ich bin ein verdammt eifersüchtiges Arschloch, und ich hasse es.« Er stöhnt auf, zieht sich an den Haaren. »Ich dachte, es gäbe nur dich und mich, Sloane. Dich und mich – entweder für immer oder gar nicht.«


      »Für immer. Das will ich doch auch.«


      »Er hat dir diese Pille gegeben. Er hat dir eine Möglichkeit geschenkt, dir all deine Erinnerungen zurückzuholen. Ich habe diese Macht nicht, und weiß der Teufel, wie ich reagieren würde, wenn ich sie plötzlich hätte. Vielleicht hat er ja recht. Vielleicht hätte ich dich tatsächlich zwingen sollen, sie zu nehmen.«


      Als wir ein Geräusch hören, blicken James und ich zur Tür. Dallas steht dort, eine Büchse Cola in der Hand.


      »Was für eine Pille?«, will sie wissen und tut nicht mal so, als hätte sie uns nicht belauscht. Sie richtet ihre dunklen Augen auf James, doch den scheint ihre Störung einfach nur zu ärgern.


      Als sie keine Antwort bekommt, tritt Dallas in den Raum. Das Klicken ihrer Stiefel klingt überlaut in dem kleinen Zimmer. Sie stellt die Büchse auf der Kommode ab.


      »Welche Pille?«, wiederholt sie.


      »Krieg dich wieder ein, ja?«, sagt Realm.


      Mir sinkt das Herz, als auch er unser Zimmer betritt.


      Realm sieht James argwöhnisch an, dann wendet er sich Dallas zu. »Ich hab sie ihr gegeben.«


      Dallas dreht sich zu ihm herum, doch bevor sie reagieren kann, tut es James, stürzt sich so heftig auf Realm, dass sie beide gegen die weiße Wand krachen.


      Realm landet den ersten Schlag, seine Faust trifft mit einem hässlichen Geräusch auf James’ Wange.


      Ich schreie auf, renne auf sie zu, doch da wälzen sie sich schon auf dem Boden, ein Knäuel blitzschneller Bewegungen, das ich nicht entwirren kann.


      »Hört auf!«, rufe ich und versuche James’ Arm festzuhalten, als er ausholt, um nach Realm zu schlagen. Als er mich wegstößt, wird er erneut getroffen und rollt zur Seite.


      Realm springt auf ihn, doch er fängt sich einen Hieb mitten ins Gesicht, und augenblicklich beginnt seine Nase zu bluten.


      Dallas atmet tief aus, und endlich kommt auch sie herüber, um mir zu helfen.


      Ich schreie beide Jungs an, dass sie aufhören sollen, doch sie scheinen entschlossen, sich gegenseitig umzubringen. Blut tropft von Realms Lippen, während er James wütend beschimpft, und James prügelt auf alles ein, was er von Realm erwischen kann.


      Realm kippt zur Seite, und James kommt auf die Knie, den Arm erhoben, um seine Faust Realm ins Gesicht zu rammen.


      Dallas zieht etwas aus ihrer Tasche. Eine Klinge blitzt auf, und dann hält sie das Messer an James’ Kehle.


      Augenblicklich hält er inne.


      Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich, wie Dallas James fest im Griff hält. Das Messer beißt ihm in die Haut.


      Er schaut zu ihr hinauf, seine Brust hebt und senkt sich heftig, Blut sickert aus der schmalen Wunde an seiner Kehle.


      »Ich kann nicht zulassen, dass du ihn umbringst«, sagt Dallas. »Tut mir leid, James.«


      Einen Moment lang schweigen wir alle, dann senkt Dallas das Messer, und James, der sie keine Sekunde aus den Augen lässt, richtet sich auf. Dann aber schaut er kurz zu mir hin, bevor er den Raum verlässt.


      Ich würde zu gern wissen, ob er in Ordnung ist, doch ich beschließe, ihm etwas Zeit zu geben, damit er sich abkühlen kann.


      Realm setzt sich auf und stützt die Ellbogen auf seine angezogenen Knie. Blut läuft ihm immer noch übers Gesicht, tropft auf die Holzdielen.


      Dallas sieht zwischen ihm und mir hin und her, ihr Ausdruck wird immer düsterer. Dann geht sie zur Kommode, nimmt ihre Cola und trinkt einen Schluck.


      Ich stehe unter Schock, bin unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.


      Dallas wirft die noch halb volle Dose nach Realm, trifft ihn an der Schulter. Die Büchse fällt herunter, klebrige Flüssigkeit schäumt heraus.


      Ich schreie auf und weiche einen Schritt zurück, starre Dallas nur an.


      »Also hast du das ›Gegenmittel‹ in die Finger gekriegt«, zischt sie. »Und es ihr gegeben.« Dallas starrt mich böse an, und ich zucke schuldbewusst zusammen.


      »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt«, erklärt Realm. »Wir können nachher darüber reden.«


      »Tu nicht so, als würd mich das nichts angehen! Ich schwör zu Gott, ich werde …«


      Realm springt auf, sein Gesicht ist immer noch von Blut verschmiert. Er wirkt irgendwie wahnsinnig, und zum ersten Mal, seit ich mich an ihn erinnern kann, habe ich Angst vor ihm.


      Realm ballt die Hände zu Fäusten, doch Dallas weicht nicht zurück.


      »Verschwinde!«, sagt er durch zusammengebissene Zähne.


      »Erst wenn du mir verrätst, wie du an die Pille gekommen bist. Erst wenn du mir sagst, wieso du sie ausgerechnet ihr gegeben hast!«


      Dallas ist dabei, völlig die Kontrolle über sich zu verlieren. Ihre Lippen zittern, als ob sie gleich losheulen will.


      Ich denke, dass Realm sie jetzt in die Arme nehmen, sie »Süße« nennen und ihren Ärger vertreiben wird. Doch das tut er nicht.


      »Weil du nicht wichtig bist, Dallas«, entgegnet er ernst. »Du bist mir kein bisschen wichtig. Nicht so wichtig wie sie jedenfalls, und das weißt du auch. Ich liebe sie. Damit ist das Thema für mich beendet.«


      Ein schreckliches Schweigen breitet sich im Raum aus. Dallas senkt den Blick. Realm hat sie tief verletzt.


      Ich spüre, dass Verrat in seinen Worten liegt, und irgendwie kommt mir das bekannt vor – obwohl ich nicht weiß, woher dieses Gefühl stammt.


      »Ich hasse euch beide«, murmelt Dallas und verlässt das Zimmer.


      Es ist mir egal, ob Dallas mich hasst – die Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit. Aber als Realms Schultern herabsacken, weiß ich, dass sie mehr sind als bloß »Freunde mit Sonderrechten«. Und trotzdem hat er nicht gezögert, sie wegzuschicken, sie zu vernichten. Ist das seine Art, Zuneigung zu zeigen? Wenn ich ihm nicht mehr wichtig bin, wird er mich dann auch so einfach beiseiteschieben?


      Weder Realm noch ich machen Anstalten, die Schweinerei zu beseitigen, die Dallas hinterlassen hat. Immer noch tobt Adrenalin in meinem Körper, putscht mich auf, doch darunter befindet sich nichts als Leere. Ich ertrinke in allertiefster, schmerzender Dunkelheit.


      »Worum geht’s hier eigentlich, Realm?«, will ich wissen. »Was ist das ›Gegenmittel‹?«


      Er fährt sich mit dem Unterarm über das blutige Kinn. »Mit der kleinen orangefarbenen Pille, die du die ganze Zeit versteckt hast, kannst du die Auswirkungen des ›Programms‹ überwinden – deshalb nennen sie es das ›Gegenmittel‹. Es hat nur ein paar Versuchspillen gegeben, denn nachdem das ›Programm‹ Wind davon bekommen hatte, wurde das gesamte Labor zerstört. Und auch die Wissenschaftlerin, die dieses Mittel entdeckt hat. Doch eine der Pillen ist übrig geblieben.«


      Ich verdiene sie nicht. Nicht, wenn Dallas und James und wahrscheinlich Hunderte anderer alles dafür geben würden, sie zu bekommen.


      »Warum hast du sie mir gegeben?«


      »Weil du sie brauchst«, sagt Realm. »Du bist untergetaucht, Sloane, hast dich ihnen entzogen, ihre Regeln gebrochen. Das ›Programm‹ will dich zurück. Und dies war die einzige Möglichkeit, wie ich das erhalten konnte, was von dir geblieben war.«


      »Aber wie …«


      »Tut mir leid, wenn ich euch unterbrechen muss.« Cas steht in der Tür, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, die Wangen unrasiert. Unbehaglich betrachtet er das Chaos in meinem Zimmer. »Wir haben einen Besucher«, fügt er hinzu.


      Sofort packt mich Realm am Ellenbogen, schiebt mich hinter sich. »Wer ist es?«, will er wissen. »Und wie hat er uns gefunden?«


      »Scheint so, als hätte Dallas den Doktor schließlich doch noch aufgestöbert.«


      Realm flucht leise, aber ich flippe vollkommen aus, von Horror erfüllt allein schon bei dem Wort »Doktor«.


      »Hat er irgendwas gesagt?«, erkundigt sich Realm und wischt sich die blutverschmierten Hände an seinem T-Shirt ab – als würde das reichen, um sich präsentabel zu machen.


      »Dass er hier ist, um zu reden«, erwidert Cas und zeigt auf mich. »Er hat nach ihnen gefragt.«


      Ich hole tief Luft. »Nein«, lehne ich ab. »Realm, werden sie mich jetzt wieder wegbringen?«


      »Nein, Süße«, versichert er mir. »Dallas hat schon seit einer Weile nach diesem Mann gesucht – gegen meinen ausdrücklichen Rat.« Er schüttelt den Kopf, genervt und auch verärgert. »Ich glaube nicht, dass er eine Bedrohung ist. Er gehört nicht zum ›Programm‹.«


      Realm und Cas tauschen einen Blick, bevor Realm zur Tür geht und murmelt: »Jedenfalls nicht mehr.«


      In mir herrscht ein fürchterliches Chaos, als ich nach unten gehe. Ich fürchte mich vor dem Doktor, ich fühle mich schuldig, weil James meinetwegen so viel durchmachen muss, ich schäme mich dafür, dass ich Realms Geschenk als Selbstverständlichkeit betrachtet habe – Dallas’ Reaktion hat mir bewiesen, dass es alles andere als das ist.


      Ich betrete das Wohnzimmer, und von Dallas, die auf der Couch sitzt, schlägt mir weißglühender Hass entgegen. Hastig wechsele ich auf die andere Seite des Raums.


      Realm, der sich schnell noch das Gesicht gewaschen hat, kommt nun auch herein. Cas jedoch geht weiter zur Küche; ich vermute, dass sich dort der Doktor aufhält.


      Ich warte auf James, doch Minuten vergehen, ohne dass er auftaucht. Ich schaue immer wieder vorsichtig zu Dallas hin, aber sie scheint seine Abwesenheit nicht zu stören. Ich jedoch fange langsam an durchzudrehen.


      »Wo ist James?«, frage ich Realm leise.


      Er zuckt mit den Schultern, sauer, dass ich ausgerechnet ihn das frage.


      Ich will mich gerade an Dallas wenden, als ich Tritte im Flur höre. Ein Mann betritt festen Schritts das Zimmer, und ich zucke zusammen.


      Der Mann ist groß und dünn, hat einen grauen Bart und trägt einen anthrazitfarbenen Einreiher. Er sieht aus wie ein reicher alter Opa, doch als er spricht, durchschneidet seine scharfe Stimme die Stille im Raum.


      »Ihr seid hier absolut ungeschützt«, stellt er fest, dann blickt er sich um, bis er Dallas entdeckt. »Was, wenn ich ein Betreuer wäre?«


      »Dann würden Sie Weiß tragen.«


      Er lächelt nicht einmal. »Sie wissen, dass ich das nicht gemeint habe, Miss Stone. Ihr alle«, er macht eine Handbewegung, die den ganzen Raum mit einschließt, »seid Gesetzesbrecher. Ein einziger Fehler reicht, um euch ins Gefängnis zu bringen oder – schlimmer noch – ins ›Programm‹. Ich schlage vor, dass ihr eure Wachsamkeit erhöht. Denn ich werde euch nicht helfen können, wenn man euch erwischt.«


      Dallas wirkt auf einmal nicht mehr so abgebrüht, sie beginnt, an ihrem Daumennagel zu kauen, weicht dem Blick des Fremden aus.


      Wir anderen sind alle ganz still, während dieser Mann vor uns steht, als habe er das Kommando über uns.


      James ist nicht da, und plötzlich vermisse ich ihn ganz furchtbar.


      »Wer sind Sie?«, frage ich den Fremden schließlich.


      Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und schaut mich entschuldigend an. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis wir uns endlich begegnen«, sagt er ernst. »Ich verfolge Ihren Fall bereits seit geraumer Zeit, Miss Barstow.« Er macht einen Schritt auf mich zu und hält mir dann die Hand hin. »Ich bin Dr. Arthur Pritchard, der Erfinder des ›Programms‹.«

    

  


  
    
      


      Teil 2


      Das »Gegenmittel«

    

  


  
    
      


      Das Programm zieht die Schlinge enger.


      Den immer stärker werdenden Einschränkungen, denen sie durch das »Programm« ausgesetzt sind, setzen Jugendliche eine neue Form von Widerstand entgegen: Überall im Land sprießen Selbstmordclubs wie Pilze aus dem Boden; dort feiern die Teenager illegale Untergrundpartys, bei denen Drogen, Alkohol und Depressionen ganz normal sind.


      Die Behörden sind besorgt, dass es durch diese Selbstmordclubs zu einem steilen Anstieg der Selbsttötungsrate kommen könnte, und sie verwenden erhebliche Bemühungen darauf, die Initiatoren dieser Clubs ausfindig zu machen. Eine vor Kurzem in einem Club in Utah durchgeführte Razzia hat zu einer Menschenjagd geführt, die sich über mehrere Bundesstaaten erstreckt. Diesmal jedoch gibt das »Programm« keine Details über die Gesuchten preis, bittet aber dennoch die Öffentlichkeit um Hilfe: Jede Form von verdächtigem Verhalten soll umgehend gemeldet werden.


      Seit die Zahl der Festnahmen im Zusammenhang mit dem »Programm« immer weiter ansteigt, mehren sich Stimmen, die meinen, der Staat würde zu stark in das Leben der Bürger eingreifen. Kritische Fragen nach den Methoden des »Programms« werden jedoch abgewehrt, zum einen mit der Begründung, dass sich die Epidemie immer noch ausbreitet und man diese Expansion dringend eindämmen muss, und zum anderen mit dem Verweis auf die Erfolgsrate bei den Rückkehrern.


      Bericht von Kellan Thomas

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Furcht attackiert mich wie mit Nadeln, öffnet mich der Panik. Mir ist schwindelig, ich kann es einfach nicht fassen. Dass der Erfinder des Programms meinen Namen kennt, ist fast so, als würde der Tod persönlich bei mir anklopfen.


      Aber hier steht er vor mir, der Mann, der das Leben von uns allen ruiniert hat. Und keiner der anderen reagiert so, wie er reagieren sollte. Anklagend blicke ich sie an. Alles scheint auf den Kopf gestellt. James ist verschwunden, dafür ist der Schöpfer des »Programms« hier aufgetaucht.


      Das kann doch nur ein Albtraum sein.


      Cas geht gelassen zu Dallas hinüber und setzt sich neben sie. Realm hat sich so an mich herangeschoben, dass er mich, wenn nötig, jederzeit abschirmen kann. Dafür bin ich dankbar, doch noch mehr würde ich mir wünschen, dass er diesem Irrsinn auf der Stelle ein Ende setzt. Doch stattdessen steht er nur da.


      »Warum sind Sie hier?«, frage ich den Doktor und übersehe seine ausgestreckte Hand.


      Er blickt auf seine Hand und lässt sie sinken.


      Ich zittere am ganzen Körper und bin sicher, dass ihm das nicht entgeht.


      »Was wollen Sie denn noch von uns?«, frage ich.


      »Lassen Sie mich Ihnen zunächst versichern, dass ich nicht die Absicht hege, einem von euch etwas anzutun. Tatsächlich bin ich hier, um zu helfen, das wird Ihnen Dallas bestätigen können. Wir alle haben dasselbe Ziel, Miss Barstow: das ›Programm‹ zu beenden.«


      »Und Sie erwarten wirklich, dass ich Ihnen das glaube?«, fahre ich ihn an. »Sie haben mein Leben ruiniert. Sie sind ein Monster!« Dann wirbele ich zu den anderen herum. »Was stimmt eigentlich nicht mit euch?«


      »Hör ihn an«, bittet Cas. »Du kennst nämlich noch nicht die ganze Geschichte.«


      Ich schüttele den Kopf in absolutem Unglauben.


      »Danke, Mr. Gutierrez«, sagt der Doktor zu ihm, dann wendet er sich mir erneut zu. »Meine Liebe«, fährt er fort, und ich zucke bei seinem besorgten Ton zusammen, »Sie sind das perfekte Beispiel dafür, warum das ›Programm‹ niemals wirklich funktionieren kann. Es liegt in Ihrem Charakter, für das zu kämpfen, was Sie lieben und woran Sie glauben. Und obwohl das ›Programm‹ in der Lage ist, die Erinnerungen zu löschen, ist es zum Scheitern verurteilt, weil es die zugrundeliegende Persönlichkeitsstruktur nicht antasten kann. Was dazu führt, dass man die immer gleichen Verhaltensweisen wiederholt, die gleichen Risiken erneut eingeht und auch die gleichen Fehler stets von Neuem begeht.«


      Was er da sagt, hört sich an, als würde er die Beziehung zwischen James und mir beschreiben. Sie war bestimmt nicht immer einfach, und vielleicht haben wir den Kampf gegen unsere Probleme verloren, und doch waren wir dumm genug, es erneut miteinander zu probieren.


      »Ich werde Ihnen niemals vertrauen«, erkläre ich Dr. Pritchard. »Ich will Ihre Hilfe nicht.«


      »Ich fürchte, Sie haben keine Wahl.« Er sieht wieder zu Dallas hin. »Ich weiß, Sie haben den Kontakt zu mir gesucht, Miss Stone, weil Sie sich bessere Neuigkeiten erhofften. Aber Ihre Informanten hatten recht. Die Epidemie erfasst immer mehr Menschen, und nun will man Taten sehen. Was das ›Programm‹ dazu nutzt, seine Macht auszuweiten.«


      Ich habe das Gefühl, als würde die Welt unter mir zusammenbrechen. Bevor Liam starb, von eigener Hand, hat er mir von seinem Cousin erzählt. Einem jungen Mann, bereits erwachsen, der sich ebenfalls umgebracht hat. Das Ausmaß der Epidemie hat Liam regelrecht in Panik versetzt, aber ich dachte, das würde an seinen Depressionen liegen. Ich dachte, er wäre verrückt geworden. Doch offensichtlich hatte Liam recht.


      Dr. Pritchard zieht ein gestärktes weißes Taschentuch hervor und tupft sich die Stirn ab, auf der sich Schweißperlen gebildet haben, dann lockert er seine Krawatte. Schließlich setzt er sich vor uns auf einen Stuhl, als wäre er der Lehrer und wir seine Schüler.


      Ich bin drauf und dran wegzurennen, um James zu suchen und mit ihm zu verschwinden.


      »Auch heute Morgen gab es weitere Todesfälle«, fährt Dr. Pritchard fort. »Junge Männer und Frauen in ihren frühen Zwanzigern, ohne dass bekannte Risikofaktoren vorgelegen hätten. Das ›Programm‹ wird nun ausgeweitet, um verstärkt gegen die sich verschlimmernde Epidemie anzugehen. Vor Wochen gab es einen kritischen Artikel darüber, doch man hat seine Verbreitung schnell unterbunden.«


      »Was also werden Sie unternehmen?«, will ich wissen. Welche »Ausweitungen« hat man beim »Programm« im Sinn? Wie viel mehr können sie uns denn noch nehmen?


      »Nichts«, erwidert Dr. Pritchard. »Ich vermag gar nichts zu unternehmen. Ich mag zwar das ›Programm‹ geschaffen haben, doch ich habe bereits vor Monaten die Kontrolle darüber verloren. Es ist zu einem Unternehmen geworden, aufgekauft und finanziert von der US-Regierung, und dort will man Resultate sehen.«


      Kann das »Programm« noch schlimmer sein, als wir dachten? Ist das tatsächlich möglich?


      Realm steht immer noch neben mir, doch er hat sich leicht abgewandt, wirkt nicht mehr so beschützerisch auf mich. Er will nicht, dass Arthur Pritchard sein Gesicht sieht. Geheimnisse. Realm steckt voller Geheimnisse, und ich glaube nicht, dass ich im Moment noch mehr davon ertragen kann.


      »Was haben sie vor?«, frage ich Dr. Pritchard. Ich höre mich nicht mehr kämpferisch an, sondern angsterfüllt.


      »Zwangsumwandlung«, sagt Dr. Pritchard. »Jeder Jugendliche unter achtzehn wird das ›Programm‹ zwangsweise durchlaufen. Was bedeutet, dass jedem jungen Menschen, noch bevor er seinen Schulabschluss macht, die Erinnerungen genommen werden, damit man ihn neu zusammensetzen und aus ihm eine ausgeglichene, artige Person formen kann. Wohlbefinden. Eine ganze Generation ist verloren. Und ich denke, genauso fühlen auch Sie sich jetzt, Miss Barstow: verloren.«


      Eine Zwangsumwandlung für Leute, die nicht mal ansatzweise depressiv sind. Das ist nichts anderes als massenweise Gehirnwäsche. Eine kranke und verdrehte Form von Utopia. Die Öffentlichkeit wird das niemals zulassen. Oder?


      »Das ›Programm‹ versucht, neue Kontrollmethoden durchzupeitschen«, fährt er fort. »Sie haben bewiesen, dass sie zu hundert Prozent effektiv arbeiten, haben gezeigt, dass ihre Form der Vorbeugung funktioniert. Und daher wird nun jeder unter achtzehn umgewandelt, auch gegen seinen Willen – was immer das für Folgen zeigen mag. Denkt mal darüber nach, was man mit einer so tiefgreifenden Kontrolle bewirken kann. Überlegt euch, was für eine Gesellschaft sie erschaffen werden – wenn niemand mehr über eigene Erfahrungen, eine eigene Meinung verfügt. Wenn Menschen losgelöst sind von ihrem Leben.«


      »Dann halten Sie das alles auf!«, fordere ich heftig. »Wenn Sie der Regierung berichten, was sich tatsächlich innerhalb des ›Programms‹ abspielt, werden sie es beenden.«


      »Und genau darin liegt mein Dilemma«, erwidert Dr. Pritchard und legt das Kinn auf seine Finger. »Wie jeder, der für das ›Programm‹ arbeitet, habe ich einen Knebelvertrag unterschreiben müssen – eine bindende Verpflichtung zu schweigen, die ihnen das Recht gibt, mir sämtliche Erinnerungen zu nehmen, mich absolut ›leer zu räumen‹, sollte ich vertrauliche Dinge ausplaudern. Sie würden mich lobotomieren.«


      Er schweigt einen Moment, dann fährt er fort: »Das ›Programm‹ betrachtet manche Rückkehrer und Leute wie mich als hoffnungslose Fälle, an die jede Hilfe verschwendet ist. Wird ein Patient ins ›Programm‹ zurückgebracht, dann untersucht man ihn gründlich. Gelangt man zu der Meinung, ein erneutes Löschen der Erinnerungen sei keine Option, dann unterzieht man ihn einer Lobotomie. Es ist das letzte Mittel, zu dem man greift, um die Erfolgsbilanz zu halten. Denn nur auf diese Weise erreicht man eine hundertprozentige Erfolgsquote.«


      Realm zerquetscht mir fast die Finger, doch ich spüre es kaum. Ich habe das Gefühl, als breche meine Wirklichkeit auseinander. »Was genau passiert mit ihnen?«, frage ich schwach.


      »Man nimmt ihnen ihre gesamte Persönlichkeit, steckt sie in geschlossene Anstalten. Sie verschwinden, meine Liebe, werden vor der Öffentlichkeit versteckt.«


      Nein, das ist zu grausam. Das ist zu grausam, als dass es diese Möglichkeit tatsächlich geben könnte. »Wie kann ein vernunftbegabtes menschliches Wesen einem anderen so etwas antun? Wie kann so etwas in einer zivilisierten Welt geschehen?«


      »Haben sie es nicht auch schon früher getan?«, hält Dr. Pritchard mir entgegen. »Im frühen zwanzigsten Jahrhundert, als die Ärzte noch nicht wussten, wie man psychische Erkrankungen behandelt, probierten sie es mit Schocktherapien – und in extremen Fällen wandten sie schon Lobotomien an. Sie haben Löcher in die Schädel der Patienten gebohrt, Miss Barstow, oder durch die Augenhöhle die Nervenverbindungen im Gehirnbereich dahinter zerstört. Wir Menschen sind grausame Kreaturen. Wenn wir etwas nicht verstehen, pfuschen wir so lange darin herum, bis wir es vernichtet haben. Die Epidemie hat die Aufmerksamkeit der Welt auf psychische Erkrankungen gerichtet, doch es ist eine verzerrte Sichtweise: Man betrachtet eine solche Krankheit nicht als etwas, was man heilen, sondern als etwas, was man bekämpfen muss. Ich fürchte, Sie werden keine Unterstützung durch die Öffentlichkeit erhalten. Wir stecken mitten in einer Epidemie, die unsere Kinder umbringt. Sie haben keine Ahnung, wie weit die Welt zu gehen bereit ist, um diese Erkrankung aufzuhalten.«


      Er hat recht. Ich weiß, dass er recht hat, aber ich würde ihn dennoch am liebsten anschreien, dass er ein Lügner ist. Ich wünschte, James würde hereingestürzt kommen und »Bullshit« rufen, »Lüge« und dem Doktor einen Fausthieb mitten ins Gesicht verpassen.


      Doch das geschieht nicht. Stattdessen verbinden sich Einsamkeit und Schrecken, um mich völlig aufzusaugen.


      »Wir zählen nicht im Vergleich zu den vielen anderen, die sie retten«, fährt Dr. Pritchard fort. »Und wenn ich mich an die Presse wende, wenn das ›Programm‹ auch nur den leisesten Verdacht hat, dass ich nicht länger auf seiner Seite stehe, werden sie mich kaltstellen. Doch bevor es dazu kommt, muss ich meine Forschungen beenden.«


      Ich sehe ihn an, doch Tränen lassen meinen Blick verschwimmen. »Was für Forschungen?«


      »Nach einem Mittel, das die Wirkung des ›Programms‹ aufhebt. Es gab schon einmal ein solches Mittel. Eine Pille. Man nennt sie das ›Gegenmittel‹.«


      Meine Finger lösen sich aus Realms Griff, und unwillkürlich schaue ich zu Dallas hin. O Gott. Bitte, Dallas, halt jetzt einfach den Mund!


      »Ich muss dieses ›Gegenmittel‹ finden«, sagt Dr. Pritchard. »Ich muss es analysieren, damit ich mehr davon herstellen kann. Wenn ich das ›Programm‹ nicht daran hindern kann, jungen Menschen die Erinnerungen zu nehmen, dann kann zumindest das ›Gegenmittel‹ ihnen diese Erinnerung zurückgeben.«


      Mein Mund ist ganz trocken geworden, und es kommt mir so vor, als sei ein Scheinwerfer auf mich gerichtet. Weiß er, dass Realm mir die Pille gegeben hat? Ist er deshalb hier?


      »Nehmen wir mal an, Sie wären in der Lage, allen die Erinnerung zurückzugeben«, mischt sich Realm ein. »Was dann? Nicht jeder könnte seine Erinnerungen ertragen. Was würden Sie unternehmen, um zu verhindern, dass sie dann doch wieder versuchen, sich umzubringen?«


      Die Augen des Doktors verengen sich leicht, als er Realm von Kopf bis Fuß mustert. »Ich kann nicht versprechen, dass niemand mehr sterben würde, aber wenn wir die ursprünglichen Erinnerungen wiederherstellen, dann werden wir die Depressionen mit den traditionellen Therapien behandeln, so gut wir können. Wir werden die Probleme aufarbeiten, statt sie zu leugnen.«


      Ich kann nicht glauben, was ich höre. Das, was er sagt, macht Sinn, aber ich habe Angst, dass er uns lediglich etwas vorspielt. Nein, ich bin sicher, dass er uns zu täuschen versucht. Aber wie kann er solche Worte aussprechen und die Wahrheit darin nicht erkennen? Und überhaupt, woher weiß Dr. Pritchard von der Pille? Realm hat mir erzählt, es gäbe nur noch diese eine und dass das »Programm« glauben würde, sie wären alle vernichtet. Wer ist jetzt der größere Lügner – Realm oder Dr. Pritchard?


      »Das haben sie doch schon versucht«, erwidere ich und blicke Dr. Pritchard an. »Anfangs hat man die Depressionen mit den üblichen Methoden zu therapieren versucht, doch es hat nicht funktioniert. Warum sollte ich glauben, dass Ihre Methode besser wirkt?«


      »Das Problem ist, dass sie … dass ich der Therapie nicht genügend Zeit gelassen habe, um zu wirken. Wir wollten zu schnell Erfolge sehen. Doch nun ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir uns korrigieren, an dem wir alles wieder in Ordnung bringen müssen. Ich denke, dass das ›Programm‹ selbst die Jugendlichen unter zu starken Druck setzt und dadurch zu mehr Selbstmordversuchen führt. Es ist, als würdet ihr alle in einem Dampfkochtopf leben. Das ist nicht richtig.«


      »Ist es auch nicht«, stimmt Dallas zu, und wir alle richten unsere Blicke auf sie. »Aber erzählen Sie mir doch bitte mehr über diese Pille, die Sie suchen, Arthur. Wer hat sie hergestellt? Ich habe bisher nur Gerüchte darüber gehört.«


      Was, zum Teufel, hat Dallas vor?


      Dr. Pritchard schlägt die Beine übereinander. »Dr. Evelyn Valentine hat niemals wirklich an das ›Programm‹ geglaubt«, beginnt er zu erzählen. »Während sie dort gearbeitet hat, hat sie diese Pille entwickelt und sie an einigen Patienten getestet. Nach mehreren Versuchen erzielte sie tatsächlich eine Wirkung. Die Pille hat alle Erinnerungen zurückgeholt, allerdings auch die Depressionen. Einer hat sich sofort getötet, und Dr. Valentine verschwand, bevor sie ihre ›Versuchskaninchen‹ adäquat behandeln konnte. Ihre Unterlagen wurden vernichtet, die Akten ihrer Patienten sind unauffindbar – auch für das ›Programm‹. Aber ich glaube, dass eine oder zwei der Pillen noch existieren. Ich suche danach. Weil ich nun, da Evelyn nicht mehr da ist, ein neues ›Gegenmittel‹ schaffen möchte.«


      Mein Herz klopft heftig, ich rechne jeden Moment damit, dass Dallas mit ihrem knochigen Finger auf mich zeigt und dem Doktor verrät, dass ich diejenige bin, die die Pille hat.


      Doch ihr Gesicht bleibt ausdruckslos, sie will Realm nicht hintergehen. Trotz allem, was er vorhin zu ihr gesagt hat, verrät sie ihn nicht. Ich glaube, Dallas liebt ihn.


      »Ich verstehe das nicht«, sage ich und schüttele den Kopf. »Wozu brauchen Sie diese Pille? Es kann doch nicht so schwierig sein, auch ohne herauszufinden, wie sie zusammengesetzt ist. Wäre das nicht einfacher, als etwas zu suchen, was vielleicht gar nicht mehr existiert?«


      Sein Blick hält mich fest, und es kommt mir vor, als ließe mich das heftige Misstrauen, das sich in seinen Augen spiegelt, zusammenschrumpfen. »Niemand außer Evelyn kannte die Formel, und sie war die beste Chemikerin von uns allen. Glauben Sie, ich hätte nicht längst sämtliche Möglichkeiten durchdacht? Ich hätte mein ganzes Vermögen geopfert, um andere Wissenschaftler dazu zu bringen, mir zu helfen, aber entweder arbeiten sie für das ›Programm‹, oder sie haben zu große Angst. Es gibt niemanden, der bereit ist, an meiner Seite den Kampf aufzunehmen. Außer euch. Nur fürchte ich, ihr seid euch nicht im Klaren darüber, wie fatal unsere Lage ist. Und ich glaube, dass ihr genauso wenig begreift, wie allein wir sind.«


      Dann fügt er hinzu: »Falls das ›Programm‹ die Pille vor uns in die Hände bekommt, ist die Formel für immer verloren. Sie haben vor, die Zusammensetzung zu analysieren und die Wirkstoffe patentieren zu lassen, sodass niemand sonst sie legal nutzen darf. Jetzt könnten wir zumindest noch damit experimentieren. Doch wenn sie sich erst einmal die Rechte gesichert haben, wird es nie mehr ein ›Gegenmittel‹ geben – nicht, wenn das ›Programm‹ es nicht zulässt.«


      Der Druck, der plötzlich auf mir lastet, ist absolut erstickend. Wenn die einzige Person, der man noch vertrauen kann, der Schöpfer des »Programms« ist, dann ist alles verloren.


      Realm verlässt hastig und ohne ein Wort den Raum. Der Blick des Doktors folgt ihm. Als Realm fort ist, habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, wie bei einem Panikanfall.


      Arthur Pritchard redet weiter, doch nun springe auch ich auf und gehe zur Tür.


      »Ich brauche Sie, Sloane«, ruft er mir hinterher.


      Ich zucke zusammen und bleibe, als er mich mit meinem Vornamen anredet, doch ich drehe mich nicht um.


      »Gemeinsam können wir die Welt verändern.«


      Er bietet Hoffnung an, wo es keine gibt. Ist nicht auch das eine Form von Gehirnwäsche? Hoffnung anstelle einer tatsächlichen Veränderung?


      Ich schüttele den Kopf, ein Wimmern steckt in meiner Kehle, und ich verlasse den Raum, verzweifelt entschlossen, James zu finden.


      Draußen kann ich endlich wieder atmen, aber ich zittere immer noch. Das Haus ist seltsam still. Ich durchquere die Küche – auch hier hält sich James nicht auf – und gehe nach oben, wo sich die Schlafzimmer befinden.


      Meines ist verlassen, und es kommt mir so vor, als sei ich in Isolation gefangen. Vielleicht wird James heute Nacht nicht hier schlafen. Es wäre das erste Mal, seit wir Oregon verlassen haben, dass wir nicht zusammen sind.


      Ich lege mir eine Hand auf die Stirn, versuche, mich zu beruhigen. Ich muss alle negativen Gedanken vermeiden, ich kann es mir nicht leisten, ausgerechnet jetzt meine geistige Gesundheit zu verlieren. Ich befinde mich auf der Flucht, also ist es notwendig, cleverer zu sein als alle anderen.


      Realms Zimmer liegt ein Stück den Flur runter, und als ich es betrete, sehe ich, dass Realm sein Bett vor das Fenster geschoben hat. Er sitzt darauf und starrt hinaus in die Dunkelheit.


      Er erinnert mich an einen einsamen kleinen Jungen, und für einen Moment würde ich ihn am liebsten in die Arme nehmen und ihm versichern, dass alles wieder gut wird.


      »Ich traue Dr. Pritchard nicht«, sagt Realm, und ich schrecke aus meinen Gedanken auf. Er dreht sich zu mir um, auf Hals und Wangen zeichnen sich rote Flecken ab. »Ich glaube, er lügt.«


      Ich vertraue Dr. Pritchard genauso wenig, doch ich bin gespannt, welche Gründe Realm dafür hat. Ich setze mich neben ihn aufs Bett, kaue auf meinen Lippen, während ich auf eine Erklärung warte.


      Ich denke daran, wie oft ich damals im »Programm« bei Realm in seinem Zimmer gewesen bin.


      Hier in diesem Raum gibt es nichts außer einer kratzigen blauen Decke und der harten Matratze auf dem verbogenen Bettgestell. Es gibt nichts, was mir verraten würde, was für ein Mensch Realm ist. Selbst ich besitze immer noch einige Kleinigkeiten, obwohl ich seit Wochen auf der Flucht bin.


      Realm atmet tief durch, schaut wieder nach draußen. »Ich habe das Bett ans Fenster gerückt, weil ich sonst sofort einen Anfall von Klaustrophobie bekomme, weil ich mich eingesperrt fühle. Mindestens dreimal am Tag überprüfe ich das Fenster, um sicherzugehen, dass es sich öffnen lässt.« Er sieht mich an. »Um sicher zu sein, dass ich nicht eingeschlossen bin.«


      »Nebeneffekt des ›Programms‹?«


      »Unter anderem. Dass Arthur Pritchard hier ist, trägt jedenfalls nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Ich traue ihm nicht, und ich möchte so viel Abstand wie möglich zwischen ihm und mir wissen.«


      Realm hat ständig so viele Geheimnisse. Doch dieses muss er mir verraten. »Wieso?«, will ich wissen.


      »Weil Evelyn eine Freundin von mir war«, verrät er mir mit einem Schulterzucken. »Und ich einer jener Patienten, die sie geheilt hat.«

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Es ist, als würden mich Realms Worte wie riesige Steinbrocken zerquetschen. Sein Geheimnis ist tausendmal gewaltiger, als ich es erwartet hatte. Realm wurde geheilt. Wann ist dies geschehen? Was hat er mir sonst noch verschwiegen?


      Er mustert mich. »Was denkst du jetzt, Sloane? Was empfindest du, nachdem du weißt, dass mir meine Vergangenheit wieder gehört und ich dir nie davon erzählt habe?«


      »Ich denke, du bist ein Mistkerl.« Allerdings bin ich dermaßen schockiert, dass ich mir gar nicht sicher bin, was ich empfinde. Seine Schwester hat mir erzählt, er habe die Pille für den Zeitpunkt aufgehoben, wenn alles »vorbei« wäre, für die Zeit nach dem »Programm«. Also hat er auch sie belogen.


      Realm lächelt freudlos. »Ich wünschte, du würdest mich hassen. Aber du tust es nicht. Noch nicht.«


      Er nimmt meine Hand, doch hier, auf seinem Bett, erscheint mir das als zu intime Geste, und so entziehe ich sie ihm.


      Realm will etwas sagen, doch als sein Blick an mir vorbei zur Tür huscht, überlegt er es sich anders.


      Mein Herz macht einen Satz, weil ich denke, dass James zurückgekommen ist, doch dann sehe ich, dass Dr. Pritchard dort steht.


      »Können wir uns unterhalten, Miss Barstow?«, möchte er wissen.


      Von Horror erfüllt, schaue ich Realm an.


      Er reibt sich übers Gesicht, erwidert meinen Blick. »Ich bleibe draußen vor der Tür stehen, ja?«, sagt er ruhig. »Dir wird nichts passieren.«


      »Du willst mich doch nicht wirklich mit ihm allein lassen?«, flüstere ich. Ich versuche, mir selbst Mut zu machen, doch das ist nicht so einfach, weil der Doktor hinter mir steht. Entweder weiß er, dass ich die Pille habe, oder er weiß, dass Realm sie mitgenommen hat. Was bedeutet, dass Realm mich nicht mit ihm allein lassen sollte. Ich bin nicht wie er oder James – ich kann mich nicht aus allem herauslügen.


      »Keine Bange«, murmelt Realm und schaut mich eindringlich an, als wolle er mich bitten, nichts von dem zu verraten, was er mir gerade anvertraut hat. Na wunderbar! Ich hatte noch nicht mal Zeit genug, es richtig zu begreifen, und jetzt soll ich so tun, als wüsste ich von nichts. Inzwischen verberge ich so vieles vor anderen, dass ich allmählich den Überblick verliere.


      Realm berührt mich an der Schulter, als er aufsteht, und nachdem er das Zimmer verlassen hat, kommt Dr. Pritchard herein und setzt sich neben mich aufs Bett.


      Ich spüre, dass er mich beobachtet, und hebe langsam den Kopf. Innerlich bin ich wie versteinert, fürchte mich vor dem, was er mir sagen möchte.


      Doch statt erneut um meine Hilfe zu bitten, nimmt er seine Brieftasche und zieht ein Foto heraus. Tränen schimmern in seinen Augen.


      »Ich muss mich für all das entschuldigen, was man Ihnen angetan hat, Sloane.« Er schweigt einen Moment. »Ich darf doch Sloane sagen? Dich duzen?«


      Ich zucke gleichgültig mit den Schultern und richte meinen Blick auf das Foto.


      »Ich denke, du solltest erfahren, was hinter allem steckt«, fährt er fort und reicht mir das Foto. »Was zum ›Programm‹ geführt hat. Ich möchte, dass du weißt, warum ich es erschaffen habe.«


      Ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen bin. Es ist, als wäre Gott persönlich herabgestiegen, um mir den Sinn des Lebens zu erklären. Nur dass er nicht Gott ist, sondern ein durchgeknallter Wissenschaftler, der mir mein Ich gestohlen hat. Und nun will er mir erklären, warum er das getan hat.


      Arthur Pritchard tippt mit dem Finger auf das Foto, das ich halte. »Sie war sieben, als es aufgenommen wurde«, sagt er mit einem schwachen Lächeln. »Meine Tochter Virginia.«


      Nun betrachte ich doch die Aufnahme in meiner Hand. Sie zeigt ein Mädchen, das eine Prinzessinnenkrone trägt und eine Federboa um den Hals geschlungen hat. Ich bin nicht sicher, ob die Kleine lacht oder schreit. Aber das Bild ist süß und traurig und strahlt irgendwie Einsamkeit aus.


      »Sie war gerade fünfzehn geworden. Als ich an jenem Tag früher als sonst aus dem Büro nach Hause kam«, fährt er fort und nimmt das Bild wieder an sich, »fand ich sie auf dem Dachboden. Sie hing von einem der Balken. Das Seil war schlecht geknüpft. Ich fürchte, sie hat noch ziemlich lange um Atem gerungen.«


      Ich blinzele, als könnte ich so das grässliche Bild des Qualen leidenden Mädchens vertreiben. Ich kann ihre Verzweiflung spüren, ihr Gefühl des Verlassenseins. Und dann fällt mir schlagartig wieder ein, dass auch ich einmal Selbstmord begehen wollte. Dass ich gelitten habe und einsam war. Aber ich lebe noch. Habe ich im letzten Moment meine Meinung geändert? Wollte auch Brady seine Meinung noch ändern? Virginia?


      »Sie hat einen Brief hinterlassen«, sagt Dr. Pritchard. »Eine Seite voller unsinnigem Gekritzel. Meine Frau starb, als Virginia noch ein Baby war. All die Jahre gab es nur uns beide. Meine Tochter gehörte zu den ersten Opfern der Epidemie.«


      Ich möchte ihm sagen, wie leid mir das tut, doch ich spreche es nicht aus. Ich weiß nicht, wie ich dem Mann, der das Leben von uns allen zerstört hat, sagen soll, dass ich seinen Verlust bedauere. Ich kann es nicht. Ich habe keine Erinnerung mehr daran, was ich seinetwegen alles verloren habe.


      Dr. Pritchard schiebt das Foto zurück in seine Brieftasche, streicht mit dem Finger über das Plastik, das das schon leicht verblichene Foto schützt.


      »Ich habe immer eng mit Pharmaunternehmen zusammengearbeitet«, erzählt er weiter. »Ich habe Jugendliche mit Antidepressiva behandelt. Doch nach Virginias Tod und nachdem der Verdacht aufkam, diese Mittel wären ein Auslöser der Krankheit, versuchte ich etwas zu finden, was die Erkrankungen verhindern könnte. Ich verlor sechs Patienten innerhalb einer Woche. Es war mir nicht gelungen, sie am Leben zu erhalten.«


      »Was hat denn nun die Epidemie ausgelöst?«, will ich wissen.


      »Womöglich eine Kombination aus mehreren Faktoren«, erklärt er. »Nebenwirkungen der Medikamente, die Berichterstattung, ansteckendes Verhalten. Die Regierung wird ein Gesetz verabschieden, das sämtlichen Medien untersagt, über Selbsttötungen zu berichten. Sie behaupten, dass dies zum Ausbruch der Epidemie beigetragen habe, zu Nachahmungen geführt hat. Nun ja, wir werden niemals genau wissen, wie die Epidemie begonnen hat, Sloane. Wir können nur raten. Und trotzdem versuchten wir, ein Heilmittel zu finden. Ich hatte ein Komitee zusammengestellt – aus Leuten, die so viel Angst hatten, dass sie ihre eigenen Kinder als Testpersonen zur Verfügung stellten. Wir experimentierten mit einer Mischung aus intensiver Psychotherapie und Medikation. Ein Jugendlicher wurde sogar lobotomiert, weil sein Vater darauf beharrte. Wir haben alles ausprobiert. Und schließlich entdeckten wir, wenn wir durch die Wegnahme der Erinnerungen das Verhalten modifizieren und bestimmte Gefühle unterdrücken, also jenen Teil, der viel zur Ansteckung beiträgt, dann können wir die Patienten heilen und ihnen dennoch einen Teil ihrer Persönlichkeit lassen. Der Trick war nur, wie man die Erinnerungen in den Griff bekommt.


      Einige der klügsten Köpfe unserer Zeit kamen zusammen, um das ›Programm‹ zu erschaffen. Ich war derjenige, der die schwarze Pille kreierte – die letzte, die verabreicht wird, um sämtliche Erinnerungen wegzuschließen. Natürlich ist es damit nicht getan, eure Welt muss sorgsam neu aufgebaut werden, und darauf folgt die allmähliche Wiedereingliederung in die Gesellschaft. Als wir nach ein paar Monaten noch keinen hundertprozentigen Erfolg vorweisen konnten, machte das Komitee uns unmissverständlich klar, dass nur absolute Perfektion akzeptiert wurde. Sie begannen den Druck zu erhöhen, man setzte Betreuer ein, manche wurden bei den Patienten regelrecht eingeschleust. Sie machen vor nichts halt, um die Resultate zu erlangen, die sie haben wollen – selbst wenn es euch das Leben kostet. Und auch wenn du jetzt das Gegenmittel nimmst, Sloane, wirst du nicht wieder zu der werden, die du einmal warst. Zu vieles hat sich inzwischen verändert. Begreifst du das?«


      »Vielleicht will ich ja gar nicht mehr die Sloane werden, die ich einmal war«, entgegne ich und spüre den vertrauten Schmerz in meinen Worten. »Ich will einfach nur, dass das ›Programm‹ mich in Ruhe lässt.«


      »Ja, das glaube ich dir. Doch so einfach ist das nicht. Das ›Programm‹ weist viele Schwachpunkte auf, und einer davon, den sie gerade erst entdeckt haben, sind die Rückkehrer. Das Gehirn ist klüger als jede Therapie, aber auch Traumata und Reizüberflutungen beeinflussen die Genesung. Eine Neu-Modifizierung muss bei Leuten wie dir zwingend durchgeführt werden – bei Personen, die unter höchstem Stress stehen. Es ist die einzige Möglichkeit, eure geistige Gesundheit zu erhalten.«


      Mir wird plötzlich ganz übel. »Wollen Sie damit sagen, dass meine Erinnerungen zurückkehren werden?«


      »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Nicht alle jedenfalls. Kleinere und größere Teile, aus dem Zusammenhang gerissen, manchmal auch verzerrt. Es passiert, wenn man extremen Belastungen ausgesetzt ist: Schicksalsschlägen, Kummer – oder sich beispielsweise den Rebellen anschließt. Das führt dazu, dass die glatte Oberfläche, die das ›Programm‹ geschaffen hat, Risse bekommt. Ich kann mir vorstellen, dass es sehr bedrückend ist, wenn Erinnerungen auftauchen, die man nicht einordnen kann. Manche Leute treibt es in den Wahnsinn.« Er hält inne und mustert mich eingehend. »Ist dieses Problem auch bei dir schon aufgetaucht, Sloane?«


      »Nein«, lüge ich. Es ist passiert, als ich mich an Miller erinnert habe. Ich musste mit ansehen, was es Lacey angetan hat. Was das betrifft, sagt Dr. Pritchard die Wahrheit. Kann es sein, dass auch alles andere, was er behauptet, wahr ist?


      »Das ist gut«, meint er und lächelt mich an. »Das bedeutet, dass es noch nicht zu spät ist. Wenn ich die Pille hätte, könnte ich den ganzen Nebel beiseiteschieben und die wirklichen Probleme behandeln. Das ›Programm‹ hat eure Erinnerungen ausgelöscht, bei dir die an deinen Bruder, um dich davon abzuhalten, dass auch du dich umbringst. Ich aber bin der Meinung, dass man den Patienten die schmerzlichen Erinnerungen lassen sollte. Das führt zwar nicht zu einem glücklichen Leben, aber glücklich war ja eh keiner von euch, auch nicht nach der Modifizierung. Sonst hättest du dich nicht den Rebellen angeschlossen.«


      »Sie meinten vorhin, die Öffentlichkeit würde sich nicht auf unsere Seite stellen. Weshalb sollten wir dann riskieren, mit Ihnen zusammenzuarbeiten?« Mir wird klar, dass ich tatsächlich hoffe, dass er mir einen guten Grund für eine Zusammenarbeit liefert.


      Dr. Pritchard verschränkt die Finger. »Habt ihr denn eine andere Alternative?«


      Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte. Er glaubt, dass er alles besser weiß, genau wie meine Eltern. Wie das »Programm«.


      »Ich kann immer noch fortrennen«, sage ich.


      Er presst die Kiefer zusammen, und seine fürsorgliche Fassade beginnt zu bröckeln. »Tu das nicht«, sagt er schroff. »Verbring nicht den Rest deines Lebens damit wegzurennen. Du würdest niemals sicher sein. Du würdest nie eine Heimat haben.«


      James war meine Heimat, selbst während unserer Flucht. Ich muss ihn finden und mich entschuldigen, alles wieder in Ordnung bringen. Ich habe all die Lügen und Geheimnisse so satt. James und ich, wir können uns ohne Streit von den Rebellen trennen, und dann gibt es nur noch ihn und mich – so, wie wir es immer wollten.


      Ich stehe auf, entschlossen, James zu finden, damit wir planen können, wie wir gemeinsam von hier weggehen.


      Doch Dr. Pritchard packt mich am Arm. »Sloane, ich brauche diese Pille«, sagt er, und seine Finger fühlen sich an wie ein Schraubstock. »Wir können nicht riskieren, dass sie dem ›Programm‹ in die Hände fällt.«


      Hitze steigt mir in die Wangen, während ich zögere. »Ich hab sie nicht«, erwidere ich schließlich so ruhig wie möglich und blicke ihn an. Das »Programm« ist auf der Jagd nach dem Gegenmittel, allein darum geht es. Er arbeitet immer noch für sie.


      »Ist dir bekannt, wer sie hat?«, will er wissen.


      »Nein.«


      Er mustert mich, versucht herauszufinden, ob ich lüge. »Sloane«, beginnt er wieder, »die Pille ist …«


      »Ich hab’s schon kapiert«, unterbreche ich ihn. »Sie ist der Schlüssel zur Rettung der Welt. Aber ich kann Ihnen trotzdem nicht helfen.«


      Er lässt mich los, braucht einen Moment, bis er sich wieder unter Kontrolle hat. »Hör zu«, sagt er, diesmal sanfter, »ich weiß, dass du wütend bist, aber ihr und ich, wir haben ein gemeinsames Ziel. Sie sind hinter euch her. Du und deine Freunde, ihr seid auf der Flucht vor dem ›Programm‹, und das macht euch in meinen Augen zu Verbündeten. Ich habe euch erzählt, was ich vorhabe, und damit bin ich ein Risiko eingegangen. Ihr solltet euch nun mir anvertrauen, Sloane. Das ist eure einzige Chance.«


      »Sie mögen recht damit haben«, sage ich und nicke, während meine Entschlossenheit, James zu finden, übermächtig wird. »Aber noch lebe ich, Arthur. Und solange ich lebe, werde ich Ihnen niemals verzeihen, was Sie uns angetan haben.«


      Dann marschiere ich zur Tür, bevor er mich ein weiteres Mal aufhalten kann, öffne sie und deute mit einer Geste an, dass auch er gehen soll.


      Realm steht draußen im Flur. Sein Blick wandert zwischen Dr. Pritchard und mir hin und her, bevor er sich neben mich stellt, um zu zeigen, dass er auf meiner Seite ist.


      Arthur Pritchard stößt einen tiefen Seufzer aus. Er wirkt wie ein geschlagener Mann, doch ich bringe es einfach nicht fertig, ihm zu vertrauen. Ich bringe es nicht fertig, dem Mann zu vertrauen, der das »Programm« geschaffen hat.


      »Es war nett, dich endlich einmal persönlich kennenzulernen, Sloane«, sagt er. »Und richte James bitte aus, dass ich vorbeigeschaut habe.«


      Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Kälte erfasst mich. In James’ Akte stand, dass man Dr. Pritchard um eine Konsultation ersucht hat. Er kennt James. Er hat ihm das angetan.


      Ich wende mich abrupt ab und gehe den Flur entlang, nun noch entschlossener, James zu finden – weil ich ihn vor Dr. Pritchard warnen will.


      »James!«, rufe ich, als ich die Treppe hinunterlaufe.


      Cas taucht auf. Er hat besorgt die Stirn gerunzelt. »Sloane«, beginnt er, und seine Stimme klingt merkwürdig angespannt.


      Ich renne an ihm vorbei, rufe immer noch nach James.


      Wo ist er?


      »Sloane«, sagt Cas erneut, und diesmal höre ich an seinem Tonfall, dass etwas nicht stimmt.


      Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. Hilflos hebt er die Hände, und ich habe das Gefühl, dass die Welt sich auf mich zubewegt und mich erdrücken will.


      »Sloane«, sagt er ein drittes Mal. »James ist fort. Während Arthur mit uns gesprochen hat, hat er die Schlüssel des Escalade genommen. Er hat gesagt …« Er hält inne, blickt Realm an, der ihm mit einem Nicken zu verstehen gibt, dass er weiterreden soll. »Er hat gesagt, dass es jetzt niemanden mehr gäbe, dem er noch vertrauen könnte. Dann ist er verschwunden.«


      Mir wird schwindelig, ich muss mich an der Wand abstützen. James hat mich verlassen. O mein Gott, James ist nicht mehr da!

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Ich bin wie betäubt, als Arthur Pritchard die Treppe herunterkommt und an mir vorbeigeht. Er erwähnt James nicht mehr, obwohl er Cas’ Bemerkung gehört haben muss. Vielleicht sieht er mir an, dass ich am Boden zerstört bin. Als ich höre, wie die Vordertür ins Schloss fällt, drehe ich mich um und gehe wieder die Treppe hinauf, langsam, ohne zu weinen. Ich bin zu schockiert, um zu weinen.


      Auf der Kommode liegt James’ Akte. Er hat sie hiergelassen. Ich wünschte, ich könnte meine eigene Akte lesen und etwas über meinen Bruder, meine Freunde. Ich würde die Wahrheit über James erfahren. Hat er wirklich gelogen, um mich zu schützen? Habe ich ihn geliebt? Ich liebe ihn jetzt, und doch bin ich nicht hinter ihm hergelaufen, sondern hab ihn gehen lassen.


      Ich lege mich aufs Bett und falte die Hände über der Brust, als ob ich tot wäre – als ob ich in einem Sarg läge und verrotten würde. Ich vermisse meinen Vater. Einige Erinnerungen an ihn sind ganz klar. Wie er mir Eiscreme gekauft hat, zum Beispiel.


      Doch alles, was mit dem Tod meines Bruders zu tun hat, ist verschwunden. Wie hat mein Vater sich damals verhalten? Was hat er getan, als mich die Betreuer weggezerrt und ins »Programm« gebracht haben? Ich frage mich, ob er wohl versucht hat, sie aufzuhalten. Ich frage mich, ob er die Sloane, die ich damals war, überhaupt noch geliebt hat.


      Meine Gedanken beginnen sich zu verwirren. Ich drehe mich auf die Seite, rolle mich zusammen, vergrabe mein Gesicht im Kissen. Ich vermisse James. Ich vermisse mein Zuhause. Ich vermisse die Erinnerungen, die ich nicht mehr besitze. Es ist so leer hier. Ich bin so leer.


      Cas steht plötzlich in der Tür, und sein Gesicht spiegelt Mitleid wider – Mitleid, das ich auch für mich selbst empfinde.


      »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragt er mich. »Wir sind deinetwegen schon ein bisschen besorgt …«


      Wahrscheinlich hat Realm ihn geschickt, damit er nachschaut, ob ich schon durchgedreht bin oder noch nicht. Denn für ihn, meinen Freund, wäre jetzt wirklich nicht der beste Zeitpunkt, mir zu sagen, wie sehr er mich liebt, oder einen Vorteil aus meiner Situation zu ziehen. Selbst ihm ist das klar.


      Aber ich will nicht von allen bemitleidet werden. Ich bin nicht hilflos. Ich kann immer noch kämpfen.


      »Mir geht’s gut«, antworte ich und versuche, alles, was schmerzt, auszublenden. »Ich muss einfach für eine Weile aufhören, irgendetwas zu empfinden. Das ist es doch, was das ›Programm‹ will, oder? Dass wir ohne Gefühle sind.«


      »Himmel, Sloane«, sagt Cas und tritt einen Schritt in den Raum. »Jetzt wirst du mir schon ein bisschen unheimlich.«


      Doch ich bin bereits auf den Füßen und an ihm vorbei, bevor er noch mehr Sorgen äußern kann. Mein Herz fühlt sich leer an, aber der Schmerz scheint betäubt.


      Das hält allerdings nur kurz an, denn als ich in die Küche komme, sehe ich Realm am Tisch sitzen und Ramen-Nudeln essen. Dallas steht hinter ihm, einen Teller in der Hand, und bohrt mit ihren hasserfüllten Blicken Löcher in Realms Rücken, während sie die Nudeln um ihre Gabel dreht.


      »Ist noch was zu essen übrig?«, frage ich.


      Dallas zieht erstaunt eine Augenbraue hoch, und auch Realm scheint überrascht zu sein, dass ich so bald schon wieder hier unten auftauche.


      Cas füllt Nudeln auf einen Teller und stellt ihn auf den Tisch. Er beobachtet mich aufmerksam, als ich mich setze.


      Ich probiere einen Bissen – es schmeckt nach nichts. Es ist eine weiche Masse, die ich nicht schlucken möchte. Aber im Moment ist Überleben angesagt.


      Ich kann mich nicht dazu überwinden, Realm anzusehen. Er ist schuld daran, dass James gegangen ist. Er hat mich angelogen. Die ganze Zeit über hatte er Zugang zu seinen Erinnerungen. Wie oft mag er im »Programm« gewesen sein? Wieso kann er sich dann immer noch erinnern? Die wildesten Vermutungen gehen mir durch den Kopf.


      Als ich schließlich den Blick hebe, stelle ich fest, dass Dallas mich hasserfüllt anstarrt.


      »Also hat er dich verlassen?«, fragt sie.


      Sie hätte mir genauso gut einen Fausthieb in den Magen versetzen können. Tränen schießen mir in die Augen, und ich umklammere die Gabel so fest, dass das Metall in mein Fleisch beißt.


      »Bitte, nicht …«, murmele ich.


      »Bitte nicht was?«, fragt Dallas unschuldig. »Ich mach doch nur gepflegte Konversation bei Tisch.«


      »Er wird zurückkommen«, versichert mir Cas und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. »Beachte Dallas gar nicht. Sie ist einfach nur gemein. Wir alle wissen, dass James zurückkommen wird.«


      »Halt die Klappe, Cas!«, fährt Dallas ihn an. »Du hast ja gar keine Ahnung, wovon du redest! Außerdem bleiben wir nicht hier. Sloane hat das Gegenmittel. Sie hatte es die ganze Zeit.«


      Cas’ Augen werden ganz groß, und für einen Moment hält er den Atem an, als ob man ihn geschlagen hätte.


      Ich aber richte den Blick auf Realm, und dann wird mir plötzlich etwas bewusst: Ich habe das Gegenmittel ja gar nicht mehr. James hat es. O Gott, er hat es in seine Hosentasche gesteckt. Wird er die Pille nehmen, weil ich nicht mehr bei ihm bin?


      »Wir können nicht weg«, sage ich zu Realm. Mein Puls rast. »Wir müssen warten, bis James zurückkommt.«


      Realm atmet tief durch, schiebt seinen Teller weg. »Was uns im Moment am allerwenigsten Sorgen macht, ist dein Liebesleben, Sloane. Tut mir leid, aber wir brechen auf, sobald es dunkel wird.«


      »Ohne James geh ich nicht mit.«


      »Dann werde ich dich mit Gewalt aus dem Haus zerren«, entgegnet er und hebt die Stimme. »Anders als dein Freund habe ich nicht die geringsten Hemmungen, das zu tun, was das Beste für dich ist. Wir werden weder dich noch das Gegenmittel in Gefahr bringen, nur weil dein Freund ausgerastet ist.«


      Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch, so fest, dass die Gabeln in den Tellern klirren. »Hör gefälligst auf damit!«, rufe ich wütend. »Hör auf, uns dauernd auseinanderbringen zu wollen. Es wird nicht funktionieren, egal, was du dir ausdenkst!«


      Realm springt auf, so heftig, dass sein Stuhl umkippt. Röte steigt in seine Wangen, er wirkt plötzlich völlig außer Kontrolle.


      »Er hat dich verlassen!«, brüllt er mich an.


      »Genau wie du!«


      Doch meine Abwehr kommt zu spät. Seine Worte treffen mich wie ein Messer, schneiden direkt in mein Herz. Ich packe meinen Teller und schmeiße ihn so heftig gegen die Wand, dass Nudeln und Porzellanscherben in alle Richtungen fliegen. Ich habe das alles so satt! Wenn Realm Streit will, kann er ihn haben!


      Cas flucht leise und schiebt seinen Stuhl zurück. »Mir reicht’s«, sagt er verärgert. »Aber macht ihr zwei ruhig weiter und bringt euch gegenseitig um.« Er schaut zu Dallas hin, gibt ihr ein Zeichen, dass sie ihm folgen soll.


      Dallas feixt. Dann nimmt sie noch einmal von ihren Nudeln und isst schmatzend, bevor sie die Gabel klirrend auf den Tisch wirft. »Gebt euch einen Kuss und vertragt euch wieder, Kinder«, sagt sie. »Sonst wird es nämlich eine verdammt lange Autofahrt.«


      Als sie fort sind, bemerke ich, dass Realm mich beobachtet.


      »Du benimmst dich unmöglich«, werfe ich ihm vor. »Du weißt, dass ich verletzt bin, und trotzdem bist du grausam zu mir. Was stimmt nicht mit dir?«


      Ich bin sauer, verspüre eine tiefe Feindseligkeit ihm gegenüber, die ich nicht wirklich verstehe. Aber vielleicht kann ich mich bloß nicht mehr an den Grund erinnern.


      »Wenn du glaubst, dass ich dir jetzt verrate, wie zwischen James und dir wieder alles in Ordnung kommt, dann kannst du lange warten«, sagt er.


      »Das verlange ich nicht. Ich … ich dachte, du wärst mein Freund, aber immer endet es so.« Ich zeige auf das Chaos um uns herum.


      Realm ist unbarmherzig, dessen bin ich mir bewusst. »Dein Freund?« Er lacht überheblich. »Klar, Süße, wir sind Freunde. Aber wenn ich ehrlich bin, sehe ich James nicht als Freund, und der überwiegende Teil von mir will nicht, dass er von uns beiden gewinnt. Du hättest nach dem ›Programm‹ ein neues Leben beginnen sollen. Du hättest glücklich sein können. Aber stattdessen bist du zu ihm zurückgekehrt. Und was ist dabei herausgekommen? Du hast nichts. Du hast niemanden.« Der Blick seiner Augen wirkt nun nicht mehr ganz so hart. »Wie lang wird es noch dauern, bevor du wieder krank wirst? Hat es bereits begonnen?«


      Ich sinke in mich zusammen. Ich weiß, dass es tatsächlich schon begonnen hat. Die dunklen Gedanken, das Gefühl der Einsamkeit, es ist alles da, lauert unter der Oberfläche.


      Realm schluckt. Er sieht mir an, was ich denke. »Ich lasse nicht zu, dass ich dich verliere, Sloane«, flüstert er. »Wenn es sein muss, bringe ich ihn um.«


      »Eher sterbe ich.«


      Realm wendet sich ab. »Genau davor habe ich ja Angst.« Er schweigt, seine Schultern sacken herab.


      Ich fühle mich völlig erschöpft, bin zu müde, um mich weiter mit ihm zu streiten. Zu müde, um Entschuldigungen für unser Benehmen zu suchen.


      »Was soll ich denn jetzt tun?«, frage ich leise.


      »Wir müssen verschwinden«, antwortet Realm. »Sobald wie möglich. Bevor der Doktor zurückkommt. Oder das ›Programm‹. Oder sonst wer. Wir müssen das alles hinter uns lassen.«


      »Hinter uns?«, sage ich zögernd, als mir allmählich klar wird, was er vorhat.


      Er blickt mich an. »Ja. Hinter uns.«


      Er hört mir nicht zu, nicht richtig jedenfalls. »Realm, ich habe das Gegenmittel nicht mehr«, sage ich in aller Ruhe.


      Der Mund bleibt ihm offen stehen, er wirkt vollkommen verdutzt. Dann fährt er sich mit den Fingern durchs Haar.


      »O verdammt«, murmelt er. »Hast du die Pille geschluckt?«


      »Nein. James hat sie jetzt. Als wir vorhin in unserem Zimmer waren, hat er sie eingesteckt. Und er hatte sie immer noch bei sich, als er weggegangen ist. Ich … ich habe absolut keine Ahnung, was er tun wird.«


      Realm lässt seinen Blick durch die Küche schweifen, während er nachdenkt. Schließlich nickt er. »James wird die Pille nicht nehmen«, sagt er. »Natürlich wird er sie nicht nehmen.«


      »Ich will nur, dass er zurückkommt.« Ich hebe die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. »Das Gegenmittel ist mir so was von egal.«


      »Sollte es aber nicht«, entgegnet Realm. »Weil sie alle dahinter her sind: das ›Programm‹, Arthur Pritchard … Und es hat mein Leben verändert.«


      Wieder blickt er weg, und ich könnte nicht sagen, ob er plötzlich nostalgisch wirkt oder gequält.


      »Sloane«, beginnt er dann, »als wir uns kennengelernt haben, da war ich nicht zum ersten Mal im ›Programm‹. Evelyn Valentine war meine Ärztin. Sie hatte mich als Testperson ausgewählt und gab mir das ›Gegenmittel‹. Die Depression war wieder in meine Gedanken zurückgekrochen, und sie war sich sicher, sie hätte die Lösung auf alles gefunden. Aber die Pille hat eine Schwachstelle. Nur die wirklich Starken überleben es, wenn plötzlich die Erinnerungen wieder über sie hereinbrechen. Evelyn half mir mit einer Therapie durchzuhalten, doch sie konnte nicht alle von uns retten. Ich glaube, sie hat den Verlust nie überwunden.«


      Er verstummt für einen Moment, bevor er weiterspricht. »Kurz darauf verschwand sie. Als ich in ihr Büro kam, war dort alles durchwühlt worden. Evelyn war fort – genau wie ihre Forschungsunterlagen, wie jeder Hinweis darauf, wer wir waren. Sie hat ihr Geheimnis dem ›Programm‹ gegenüber gewahrt – und mich damit ein weiteres Mal gerettet. Als Vorsichtsmaßnahme haben sie alle Patienten, die jemals Kontakt mit ihr hatten, noch einmal ins ›Programm‹ gesteckt, aber die Pille hat meine Erinnerungen geschützt, sie quasi einbetoniert. Es gibt nur vier Menschen, die eingeweiht sind – niemand sonst weiß, dass ich das ›Gegenmittel‹ genommen habe, nicht einmal meine Schwester. Es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Ich wünschte, ich könnte behaupten, es lohnt sich, seine Erinnerungen zurückzuerhalten, aber du hast keine Ahnung, wie grauenvoll es ist, sich zu erinnern, Sloane. Glaub mir, es ist wie eine Krebsgeschwulst, die sich in dich frisst.«


      Ich habe die Narbe auf Realms Hals gesehen, wusste, dass auch er einmal Selbstmord begehen wollte. Aber ich habe es mir nie vorstellen können. Nun versuche ich nachzuempfinden, wie es sein muss, wenn plötzlich alle deine dunklen Gedanken auf einmal auf dich einstürzen. Und obwohl Realm glaubt, dass ich stark bin, bin ich mir nicht sicher, ob ich genug Kraft gehabt hätte, mit so etwas klarzukommen.


      »Wie hat das ›Gegenmittel‹ deine Erinnerungen geschützt?«, frage ich. Alle sind ganz wild darauf, diese Pille in ihre Finger zu bekommen, doch ich weiß noch nicht einmal, wie sie wirkt.


      »Sie hat meinen Verstand wie Teflon werden lassen«, erklärt Realm mit einem düsteren Lächeln. »Das Zeug, das man dir im ›Programm‹ zu schlucken gegeben hat, das hängt sich wie ein Marker an diejenigen deiner Erinnerungen, die gelöscht werden sollen. Bei mir blieben die Marker nicht haften, sie rutschten quasi ab, sodass mir keine meiner Erinnerungen genommen werden konnte. Doch die Ärzte haben es nicht gemerkt. Und ich hab mich zu einem geschickten Lügner entwickelt. Die gute Nachricht ist: Ich werde niemals etwas vergessen. Die schlechte Nachricht ist: Ich kann niemals vergessen.«


      »Ein Schutz gegen das ›Programm‹«, sage ich, und ein kleiner Funke Hoffnung blitzt auf einmal in meiner sonst so düsteren Welt auf. Wie es wohl sein mag, wenn wir uns nicht mehr zu fürchten bräuchten?


      »Sie können uns immer noch lobotomieren«, dämpft Realm meine Euphorie. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das wagen würden. Nicht bei dir. Es wäre ein PR-Albtraum für sie, wenn sie dich – jemand, dessen Gesicht allen vertraut ist – anders als angenehm gefühllos und zufrieden in die Welt zurückschicken würden.«


      »Was ist mit Arthur? Glaubst du, er würde das Mittel in größeren Mengen herstellen?«


      Realm schüttelt den Kopf. »Evelyn war clever. Ich weiß nicht, woraus ihre Pillen bestanden, echt nicht, und ich bezweifele, dass man sie einfach so ›nachmachen‹ kann. Weißt du, sie wollte nicht, dass bekannt wird, dass es das ›Gegenmittel‹ gibt. Und sie würde nicht wollen, dass Arthur die Pille in die Hände bekommt und sie dadurch die Verantwortung hätte für viele weitere Selbsttötungen, die sie doch versucht hat zu verhindern. Es hat ihr das Herz gebrochen, als Peter starb.«


      Im Haus herrscht eine irgendwie unheimliche Stille. Ich stütze meine Ellbogen auf den Tisch, bin froh, dass Realm endlich seine Geheimnisse mit mir teilt.


      »Peter?«, wiederhole ich.


      Realm lächelt traurig. »Peter Alan war mein Freund, doch seine Erinnerungen … Er konnte nicht mit ihnen leben. Und so hat er QuikDeath genommen.« Realm senkt den Blick. »Danach hat Evelyn ihre Unterlagen vernichtet. Sie sagte, die Risiken seien zu groß. Einer von vieren – die Quote hat ihr nicht gefallen.«


      Eine neue Sorge packt mich, als ich überlege, welche Wirkung die Pille wohl auf James haben könnte. Wenn er das Gegenmittel nimmt … Ich schlucke, mag diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Ich muss James unbedingt finden.


      »Was ist mit den anderen?«, will ich wissen. »Wer waren die anderen beiden?«


      Realm kaut auf seiner Unterlippe. »Na ja, Kevin hast du bereits kennengelernt.«


      »Mein Betreuer?« Kevin, der jetzt eigentlich hier bei uns sein sollte, aber verschwunden ist. Inzwischen bin ich ganz sicher, dass ihn das »Programm« in seiner Gewalt hat. Doch wenn auch er das »Gegenmittel« geschluckt hat, können sie ihm keine Erinnerungen nehmen. Er wird es überstehen. Gott sei Dank wird er es überstehen!


      So etwas wie Entschuldigung liegt in Realms Blick, als er den nächsten Namen nennt: »Und Roger.«


      Sämtliche Luft scheint plötzlich aus meinen Lungen zu weichen, und ich schlage die Hand vor den Mund. Realm kannte Roger nicht nur als Betreuer im »Programm«? Roger, der sexuelle »Gefälligkeiten« von so vielen Mädchen erpresst hat, der uns eingeschüchtert hat und ein Sadist war? Roger, der Dallas zerstört, ihr das Vertrauen in andere Menschen genommen hat? Realm kannte dieses Monster so viel besser, als ich auch nur geahnt habe, hatte eine besondere Verbindung zu ihm?


      Es erschlägt mich. All diese Lügen drücken mich nieder, lassen mich in einer Dunkelheit versinken, aus der ich nicht mehr auftauchen kann.


      »Es tut mir leid«, sagt Realm und nimmt meine Hand. Ich ziehe sie nicht weg, denn ich brauche Halt, weil ich sonst untergehe, in dieser Dunkelheit ertrinken werde.


      »Es tut mir so leid, Sloane«, wiederholt er, dann schweigt er erneut, blickt auf meine Hand. »Du musst mir etwas versprechen«, fährt er schließlich fort. »Sobald James uns das ›Gegenmittel‹ zurückgibt, musst du es nehmen. Es wird dir nicht schaden, das schwör ich dir. Aber ich will, dass du geschützt bist, wenn das ›Programm‹ dich findet.«


      »Wenn es mich findet? Nicht falls?« Ich stehe auf und weiche vom Tisch zurück. Roger, Kevin, Realm – sie alle waren durch ihr Geheimnis verbunden.


      Mein Kopf schmerzt, als würde eine weitere Erinnerung an die Oberfläche drängen. Etwas, was mit Realm und Roger zu tun hat, etwas aus meiner Zeit im »Programm«. Etwas Flüssiges läuft über meine Lippen, ein metallischer Geschmack erfüllt meinen Mund. Ich schniefe, als ich mir die Nase abwische. Und als ich auf meine Finger blicke, sehe ich Blut.


      Entsetzt halte ich Realm meine roten Finger hin.


      Schon ist er bei mir, drückt meinen Kopf nach hinten, hält mir die Nase zu.


      Ich bin zu durcheinander, von zu viel Angst erfüllt, um ihm zu sagen, wie sehr ich mir wünschte, James wäre jetzt bei mir. James und nicht er.


      Stattdessen denke ich daran, wie James Lacey geholfen hat, als ihr das Gleiche passiert ist. Wie er behauptet hat, gleich ginge es ihr wieder besser.


      Lacey ging es nicht besser. Und ich weiß, dass es auch mir nicht besser gehen wird.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Ich hocke auf dem Badewannenrand, während Realm vor mir kniet und mir einen in kaltem Wasser getränkten Waschlappen unter die Nase hält.


      Alle Wut, die er empfunden hat, ist verschwunden, wurde von Sorge verdrängt. Und auf einmal ist er wieder so, wie er im »Programm« war: süß und verständnisvoll und immer für mich da. Ich möchte so gern glauben, dass dies der wirkliche Realm ist, aber in meinem Kopf dreht sich alles, mir ist schwindelig.


      »Wird’s mir so gehen wie Lacey?«, murmele ich. Der Waschlappen dämpft meine Stimme.


      »Nein«, antwortet er. »Nicht solange nicht noch mehr Erinnerungen aufbrechen. Es ist der Stress, der deinen Verstand durcheinanderbringt und Erinnerungsfetzen herauszieht – kein normaler Alltagsstress, sondern diese emotionale Achterbahn, die dich durchgeschüttelt hat. Du darfst dich jetzt nicht mehr so aufregen, Sloane, musst ruhiger werden, sonst nimmst du doch noch Schaden.«


      »Ich bin aber nicht der ruhige Typ«, entgegne ich. »Ich kann mich nicht einfach auf die Couch setzen, mich zurücklehnen und Kekse essen. Und wie, bitte, soll irgendwas hier ruhiger werden? Wenn überhaupt, wird alles nur noch komplizierter. Wieso musste Dallas Arthur Pritchard hierherbringen? Hat sie ihm seine Geschichte etwa abgekauft?«


      Realm lacht. »Dallas vertraut niemandem. Sie kann eine ziemlich gute Schauspielerin sein, wenn es nötig ist. Sie wollte einfach herausfinden, was Pritchard über das Gegenmittel weiß.« Er senkt den Blick. »Ich hab ihr nie verraten, dass ich es hatte.«


      »Ach?«, entgegne ich mit leichtem Spott.


      »Sie hat mich mit der Coladose beworfen«, beschwert sich Realm, als ob ihm das gerade wieder eingefallen wäre. »Okay, ich hatte es verdient, aber ein bisschen grob war das schon. Selbst für sie. Und Pritchards Besuch hat ihre Laune garantiert auch nicht gebessert – er wusste ja noch weniger über das Gegenmittel als sie.«


      Ich nehme den leicht rötlich verfärbten Waschlappen und wische mir damit unter die Nase, um herauszufinden, ob die Blutung aufgehört hat. Erleichtert stelle ich fest, dass es so ist.


      »Nun ja«, sage ich dann, »dafür haben wir herausgefunden, dass das ›Programm‹ diese Einweisungspflicht plant.«


      »Es sei denn, er hat das bloß behauptet, damit wir das Gegenmittel herausrücken.«


      Ob Dr. Pritchard wirklich gelogen, etwas so Grässliches erfunden hat? Ich stöhne auf, weil es zu frustrierend ist, dass man niemandem mehr glauben kann. »Sind wir denn alle nur ein Haufen von Lügnern?«


      Realm steht auf. »Jeder lügt, Sloane. Wir sind nur besser darin als die anderen. Und genau deshalb haben wir bis jetzt überlebt.«


      So kalt seine Worte auch klingen, spiegeln sie doch unser Leben wider. Jeder von uns verbirgt irgendetwas, so ist unsere Welt nun mal. Wir verbergen unsere Gefühle, wir verbergen unsere Vergangenheit, wir verbergen unsere wirklichen Absichten. Und niemand weiß mehr, was überhaupt noch real ist.


      Realm legt einen Finger unter mein Kinn, und ich halte den Atem an. Er betrachtet mein Gesicht, dann lächelt er sanft.


      »Alles wieder sauber«, stellt er fest. »Ich muss jetzt zu Cas und mit ihm besprechen, was wir als Nächstes unternehmen. Sloane … du weißt, dass du nicht hierbleiben kannst.«


      »Ich lasse ihn nicht zurück.« Ohne James gehe ich nirgendwohin. Ich kann ihn nicht im Stich lassen, während das »Programm« hinter uns her ist.


      Ich stehe vorsichtig auf, und Realm nimmt meinen Arm, um mich zu stützen. Ich sehe ihm an, wie frustriert er ist, aber er kann jetzt kein Theater machen, nicht nachdem er mir eben noch gepredigt hat, dass ich mich nicht so aufregen darf.


      Ich bin mir nicht sicher, ob mein Gehirn inzwischen nicht doch schon zu Rührei geworden ist, aber ich werde mein Bestes tun, um allem aus dem Weg zu gehen, was zu noch mehr Erinnerungen führen könnte. Ich schiebe mich an Realm vorbei, erwarte halb, dass er mich aufhalten wird, doch er lässt mich gehen.


      Also ist es beschlossene Sache. Sobald James zurück ist, verschwinden wir. Keine Minute eher.


      Als ich unser Schlafzimmer erreiche, bleibe ich unwillkürlich stehen. Im begehbaren Kleiderschrank brennt das Licht. Ich blicke mich schnell um, doch alles scheint an seinem Platz, und so gehe ich schließlich hin, um die Glühbirne auszuschalten. Doch ich halte erneut inne, überlege, ob ich das Licht tatsächlich habe brennen lassen. Aber dieser Tag war so anstrengend, hat meine Gedanken und Emotionen dermaßen durcheinandergewirbelt, dass ich gar nichts mehr weiß.


      Trotzdem, irgendwie habe ich ein merkwürdiges Gefühl.


      Ich lege mich ins Bett und wünsche mir, James und ich wären den Rebellen niemals begegnet. Dass wir unsere Flucht allein durchgezogen hätten. Aber ich kann das, was geschehen ist, nicht ändern. Ich kann nur mit dem weiterleben, was mir geblieben ist.


      Ich kann nicht wirklich schlafen, und so liege ich in der Dunkelheit und warte auf James. Niemand ist gekommen, niemand hat eine gute Nachricht für mich, obwohl Realm mir versichert hat, Dallas würde all ihre Kontakte spielen lassen, um nach James zu suchen. Ich sage mir, dass Dallas jeden finden kann, wenn sie will, und sie will James garantiert finden. Ich werde ihn bald wiedersehen, dessen bin ich mir ganz sicher.


      Die Tür quietscht, weil sie geöffnet wird, und ich setze mich schnell auf. Das Herz klopft mir bis zum Hals.


      Es ist nicht James, der dort steht, im Lichtschein, der aus dem Flur hereinfällt, sondern Realm. Sein Gesicht wirkt unter dem dunklen Haar noch blasser als sonst, hebt sich hell ab von dem Dunkelblau seiner Jacke.


      Enttäuschung überfällt mich. »Hast du irgendwas gehört?«, frage ich und reibe mir die Augen. Meine Stimme klingt rau.


      Realm schüttelt den Kopf und schiebt die Hände in die Hosentaschen.


      Ich fluche und lege mich wieder hin, starre an die Decke. Wenn ich doch nur mit James reden könnte, dann würde ich ihm begreiflich machen, dass zwischen Realm und mir nichts läuft.


      »Tut mir leid, Sloane«, sagt Realm ruhig, »aber wir müssen verschwinden. Tut mir wirklich leid, doch es geht nicht anders. Das ›Programm‹ ist schon auf dem Weg hierher. Sie haben Dr. Pritchard vor zwanzig Minuten abgeholt. Wir müssen sofort weg hier.«


      Ich ziehe scharf den Atem ein, Furcht und Panik krallen sich in mein Herz. Sie haben Arthur Pritchard aus dem Verkehr gezogen? Was, wenn er doch die Wahrheit gesagt hat? Was, wenn es meine Schuld ist, dass sie ihn festgesetzt haben?


      Realm durchquert den schwach erleuchteten Raum und setzt sich zu mir aufs Bett. »Süße, wir können über alles reden, wenn wir unterwegs sind, aber jetzt müssen wir erst mal fort.«


      Ich weiß, dass Realm recht hat, ich weiß es wirklich.


      »Ich kann nicht ohne ihn gehen«, widerspreche ich. »Bitte, bring mich nicht dazu, dass ich ihn im Stich lasse.« Das könnte James den Rest geben. Sein Ende bedeuten, falls das »Programm« ihn schnappt.


      »Bitte!«, versuche ich es ein letztes Mal.


      Erneut taucht jemand in der Tür auf, und mein Herz setzt für einen Schlag aus, denn ich kann nicht gleich erkennen, ob es ein Betreuer ist oder James. Ich will schon losschreien, doch dann geht das Licht an. Mich verlässt jede Hoffnung.


      »Dallas sitzt schon im Wagen«, sagt Cas ungeduldig.


      Er wirkt unruhig und nervös, und als er sich schnell in meinem Zimmer umschaut, kann ich mich nicht gegen den Eindruck wehren, dass er das Gegenmittel sucht.


      Während ich mich noch frage, ob er vielleicht vorhin hier herumgeschnüffelt hat, geht er schon zur Kommode, nimmt die Reisetasche und beginnt, meine Sachen hineinzustopfen.


      »Wir werden ihn finden«, sagt Realm und berührt mein Knie. »Das verspreche ich dir. Aber jetzt kommst du mit uns. Wenn du nicht willst … na ja, dann zwingen wir dich dazu. Ich werde alles tun, was nötig ist, damit du nicht in Gefahr gerätst. Ich meine das ernst, Sloane.«


      Seine Worte versetzen mir einen Stich. Ich fühle mich betrogen, schiebe ihn weg und klettere aus dem Bett. Ich streife eine Jacke über, gehe zu Cas hinüber und reiße ihm die Tasche aus der Hand.


      Er blickt mich entschuldigend an.


      Tränen verschleiern mir den Blick, während ich die restlichen Sachen von James und mir in die Reisetasche stopfe.


      Ich habe keinen Zweifel daran, dass Realm mich über seine Schulter werfen oder mich hier heraustragen würde, selbst wenn ich schreie und trete. Und was noch schlimmer ist, ich weiß, dass James mich niemals so zurücklassen würde. Niemals würde er mir das antun.


      Die Tasche fällt mir aus der Hand, und ich kauere mich zusammen, schlage die Hände vors Gesicht und lasse meinen Tränen freien Lauf. Wie kann ich ihm das antun? Wie kann ich mir je wieder selbst im Spiegel ins Gesicht sehen, wenn James etwas passieren sollte?


      Die beiden stehen einen Moment reglos da, dann bückt sich Cas und nimmt meine Tasche.


      Realm beugt sich zu mir herab, legt seine Arme um mich und flüstert in mein Haar, wie unendlich leid es ihm tut.


      Ich kann nicht aufhören zu weinen und lasse zu, dass er mich hochzieht, klammere mich an ihn, damit ich nicht zusammenbreche. Er führt mich aus dem Raum, aber ich drehe mich noch einmal um und werfe einen letzten Blick zurück ins Zimmer.


      Es ist so leer.


      Wir sind jetzt schon seit einer halben Ewigkeit unterwegs. Die Konturen des Highways scheinen sich vor mir aufzulösen. Abwechselnd bin ich wach oder döse, den Kopf gegen das Seitenfenster gelehnt. Realm sitzt neben mir auf der Rückbank.


      Es gibt keine Neuigkeiten von James, weder gute noch schlechte. Doch jedes Mal, wenn Dallas nach ihrem Handy greift, steigen meine Hoffnungen, um dann umso tiefer wieder hinabzustürzen.


      Das letzte Mal, als ich sie nach James gefragt habe, hat sie mir versichert, dass sie es sofort erfahren würde, wenn man ihn erwischt. Sie glaubt, dass er sich irgendwo versteckt oder irgendwo Trübsal bläst, dass sie ihn aber auf jeden Fall finden wird. Ich wünsche mir so, dass sie recht hat.


      Arthur Pritchard wurde von einer Gruppe Betreuer etwa dreißig Meilen von unserem Versteck entfernt aufgegriffen. Wir glauben nicht, dass sie uns beobachtet haben, sondern dass irgendjemand Pritchard denunziert hat. Jemand hat ihn verraten, und nun hat ihn das »Programm« in seinen Klauen. Ich hoffe nur, er kann sich irgendwie herausreden. Immerhin ist er der Erfinder des »Programms« – das muss doch zählen, oder?


      »Wie lange brauchen wir noch?«, frage ich niemanden im Besonderen. Mein Mund ist ganz trocken, und ich habe keine Lust mehr, in dem Van weiterzufahren.


      Die anderen Rebellen, die ich nicht mehr gesehen habe, seit wir den Selbstmordclub in Salt Lake City verließen, sind in Denver geblieben. Cas wollte nicht, dass sie mit uns kommen. Er hat gesagt, wir müssten das Gegenmittel schützen, was bedeutet, dass wir so lange wie möglich geheim halten müssen, dass wir es haben. Nur habe ich die Pille gar nicht mehr, was zeigt, dass auch ich Geheimnisse habe.


      Dallas schaut gleichgültig zu mir hin. Sie antwortet mir nicht. »Cas«, sagt sie stattdessen und wendet sich ihm zu, »können wir da vorn mal anhalten? Meine Blase platzt gleich.«


      »So genau wollte ich das gar nicht wissen«, sagt er lächelnd. Dann setzt er den Blinker, um die Tankstelle anzusteuern.


      Ich setze mich aufrecht hin, will mir draußen ein bisschen die Beine vertreten.


      Realm murmelt, dass Dallas sich beeilen soll, doch sie verzieht nur verächtlich den Mund und dreht sich von ihm weg.


      So geht das schon die ganze Zeit. Wann immer Realm sie etwas fragt, richtet Dallas ihre Antwort entweder an Cas oder sagt gar nichts und tut so, als wäre Realm gar nicht vorhanden.


      Während der Fahrt habe ich immer und immer wieder über Realms Geständnisse nachgedacht – über jeden einzelnen Moment, in dem er mich getäuscht hat. Realm war mehr als einmal im »Programm«. Er kannte Roger gut. Er erinnert sich an sein Leben. Während unserer ganzen Freundschaft verfügte er über einen unfairen Vorteil: Er kann niemals vergessen.


      Der Wagen schrammt gegen den Bordstein, als wir auf den Parkplatz fahren, und ich werde aus meinen Gedanken gerissen. Als wir anhalten, springen Dallas und Cas schnell hinaus. Ich bewege mich langsamer, steige aber ebenfalls aus dem Wagen, ohne ein Wort mit Realm zu wechseln, und gehe in den kleinen Laden.


      Dallas ist bereits auf die Toilette verschwunden, und der Verkäufer betrachtet mich misstrauisch, weil ich hier herumlungere. Ich habe Angst, dass er mich erkennt, und so gehe ich lieber wieder nach draußen. Ich ziehe die Jacke enger um mich und bemühe mich, so unverdächtig wie möglich zu wirken.


      Ich will gerade zum Parkplatz zurückschlendern, als ein kleiner blauer Wagen in eine Parklücke fährt. Ich muss vorsichtiger sein, möglichst unsichtbar bleiben, und so gehe ich um das Gebäude herum, halte mein Gesicht abgewandt. Unwillkürlich frage ich mich, ob James überhaupt schon mitbekommen hat, dass wir aufgebrochen sind.


      Ich halte mich nahe an der grauen Wand, warte auf die anderen. Schaue dorthin, wo der Van steht, doch durch die getönten Scheiben kann ich nicht ins Innere blicken. Was wohl auch besser ist – ich würde ja doch nur Realm sehen, geplagt von seinem schlechten Gewissen, wie er mich beobachtet. Und ich werde ganz bestimmt nichts unternehmen, damit er sich besser fühlt.


      »Du wirkst ein bisschen verloren.«


      Ich schrecke zusammen und sehe einen Typ auf mich zukommen, die Hände in den Taschen seines Kapuzenpullis. Ich erkenne ihn sofort, obwohl er jetzt ganz anders aussieht.


      Ich sollte wegrennen, so schnell ich kann, doch vor lauter Angst stehe ich da wie angewurzelt.


      »Wer bist du?«, will ich wissen.


      Es ist offensichtlich, dass »Adam«, dem ich in jener Nacht im Selbstmordclub begegnet bin, nicht das ist, was er dort zu sein vorgab. Sein Haar ist glatt gekämmt, die Augen sind blau und nicht so dunkel, wie seine Kontaktlinsen sie erscheinen ließen. Sein Hoodie ist hellgrün und adrett, doch nicht auf die Rückkehrer-Art, sondern eher auf die Abercrombie-Art adrett. Er ist auch älter, als ich damals gedacht habe, Mitte zwanzig etwa.


      »Bist du ein Betreuer?«, frage ich, voller Furcht, dass gleich jemand hervorspringen und mich packen wird.


      Adam lacht. »Nein, Sloane. Ich gehöre nicht zum ›Programm‹ – aber ich würde sehr gern erfahren, was du darüber denkst.«


      Er zieht eine Hand aus der Tasche, und ich zucke zusammen, weil ich Angst habe, dass er mich jetzt tasern wird. Aber er hält mir nur eine Visitenkarte hin. Ich nehme sie nicht, sondern starre nur darauf.


      »Ist schon okay«, sagt er sanft. »Glaub mir, ich will wirklich nur deine Hilfe.«


      »Ist schon das zweite Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, dass ich diesen Satz zu hören kriege«, erwidere ich. »Und auch diesmal glaube ich es nicht.« Andererseits hat es Arthur Pritchard vielleicht doch ehrlich gemeint, schließlich hat ihn das »Programm« festgesetzt. Wäre es möglich, dass auch Adam die Wahrheit sagt?


      »Warum verfolgst du mich?«, frage ich ihn und schaue an ihm vorbei. Fast erwarte ich, dass gleich Realm auftaucht, nur weiß ich nicht, ob ich das möchte. Würde es ihn in Gefahr bringen?


      »Es tut mir leid, wenn ich dir Angst einjage, Sloane. Das ist nicht meine Absicht«, versichert Adam. »Aber, Sloane, du bist nun mal … Na ja, in meiner Welt würden alle wer weiß was darum geben, dich zu finden.«


      Er hält mir erneut die Karte hin, und diesmal nehme ich sie. Überrascht lese ich, was darauf steht. Das hätte ich nicht erwartet.


      »Kellan Thomas«, sage ich und blicke ihn an. »Du bist Reporter?«


      »Für die ›New York Times‹«, bestätigt er. »Ich verfolge deine Geschichte, seit du letzten Monat verschwunden bist. Du hast es mir wahrhaftig nicht leicht gemacht, dir auf den Fersen zu bleiben.« Er lächelt.


      Ich will ihm die Karte zurückgeben, doch er winkt ab, sagt mir, ich soll sie behalten.


      »Ich wollte dir nicht sofort verraten, wer ich bin«, fährt er fort. »Erst musste ich mich vergewissern, in was für einem Zustand du dich befindest. Falls du es vergessen haben solltest – es ist gegen das Gesetz, mit Rückkehrern Kontakt aufzunehmen. Aber manche Gesetze sind dazu da, dass man sie bricht, vor allem solche, durch die man bestimmte Dinge geheim halten will. Wirst du mit mir reden, Sloane? Würdest du mir deine Story erzählen?«


      »Wieso?« Wieder steigt die Angst in mir hoch. Dass Adam – Kellan – hier ist, zeigt doch deutlich, dass es gar nicht so schwierig ist, uns zu finden. Was er schafft, kriegen sicher auch die Betreuer hin.


      »Was könntest du denn schon unternehmen?«, füge ich hinzu. Arthur Pritchard hat behauptet, die Öffentlichkeit sei nicht auf unserer Seite. Kann es Kellan vielleicht gelingen, das zu ändern? Oder würde er, wenn er es versucht, wie Arthur enden?


      »Ich will ganz ehrlich sein«, sagt Kellan. »Meine Zeitung traut sich nicht, weitere Berichte von mir zu bringen. Aber ich möchte trotzdem herausfinden, wie das ›Programm‹ vorgeht und welche Methoden es benutzt. Sie machen ein Riesengeheimnis daraus – was ich ziemlich verdächtig finde bei einer Organisation, die doch angeblich nur Gutes tut und die Gesundheit der Bevölkerung schützt. Du und James Murphy, ihr seid ein nationaler Skandal. Es gab andere Rückkehrer, die Probleme gemacht haben, aber ihr habt eine ganz besondere Geschichte. Die Leute schlagen sich nach und nach auf eure Seite. Ich kann mir zwar vorstellen, was das ›Programm‹ davon hält, aber ich möchte es genauer herausfinden. Lasst mich eure Sicht der Dinge erzählen, lasst mich den Menschen erklären, was hinter den Mauern der Einrichtungen geschieht. Was haben sie dir angetan, Sloane? Was passiert im ›Programm‹?«


      Kellan beobachtet mich. Ungeduld liegt in seinem Blick, auch wenn er versucht, ganz gelassen zu erscheinen.


      Arthur Pritchard hat erwähnt, dass sie Betreuer einschleusen … Ist auch Kellan einer von ihnen? Ich will ihm schon sagen, dass ich es für zu gefährlich halte, mit ihm zu reden, als ich meinen Namen höre.


      »Sloane?« Realms Stimme klingt ziemlich panisch, während er ein zweites Mal nach mir ruft.


      Kellan schließt die Augen, atmet tief durch, bevor er mich wieder anschaut.


      »Meine Nummer steht auf der Karte«, sagt er. »Bitte, ich brauche mehr Informationen. Aber … lass dies ein Geheimnis zwischen uns bleiben, ja? Ich möchte nicht im Gefängnis landen – oder dass Schlimmeres passiert.«


      Ich kann mir denken, was er mit »Schlimmeres« meint – dass mir etwas zustoßen könnte. Eilig gehe ich davon, beginne zu laufen, bis ich die vordere Seite der Tankstelle erreicht habe.


      Realm steht dort, blickt sich in alle Richtungen um, einen Ausdruck von Furcht auf dem Gesicht. Als er mich entdeckt, fängt er an zu fluchen.


      »Da bist du ja endlich«, sagt er, als ich näher komme. »Ich bin vor Angst fast verrückt geworden.«


      »Sorry.«


      Kellan hat mich gebeten, über unsere Begegnung zu schweigen, und plötzlich denke ich, dass auf der Flucht zu sein eigentlich nur bedeutet zu entscheiden, wem man vertraut.


      Ich packe Realm am Arm und ziehe ihn näher an mich heran. »Ich muss dir etwas erzählen«, murmele ich.


      Er sieht mich neugierig an, dann lässt er den Blick über den Parkplatz schweifen und hält inne, als ihm auffällt, dass niemand in dem blauen Wagen sitzt.


      »Nicht hier«, sagt er, legt seinen Arm um meine Schultern und führt mich zum Van. »Lass uns erst mal von hier wegkommen, so weit wie möglich.«


      Cas und Dallas sitzen schon im Wagen. Realm und ich steigen wieder hinten ein. Mein Herz klopft heftig, als wir losfahren, und ich überlege hin und her, ob ich ihnen von Kellan erzählen soll.


      Ich schaue zur Tankstelle hin. Wahrscheinlich steht Kellan dort irgendwo und beobachtet uns. Ich berühre die Visitenkarte, die in meiner Hosentasche steckt, und frage mich, ob ich ihn jemals wiedersehen werde. Ich fühle eine leichte Enttäuschung, denn wenn Kellan es ernst gemeint hat, hätte er mir vielleicht helfen können, James zu finden.


      »Dallas?«, sage ich, und Realm schaut zu mir hin. »Hast du etwas von James gehört?«


      Sie dreht sich um, meidet aber meinen Blick. »Noch nicht, Sloane.«


      Es überrascht mich, wie traurig sich das anhört. Aber dann erinnere ich mich, dass auch sie James mag. Vielleicht ist es doch nicht nur mir wichtig, dass er zu uns zurückkommt.


      »Wohin fahren wir eigentlich?«, will Realm wissen.


      »Weit weg von jeder größeren Stadt«, antwortet sie und redet zum ersten Mal wieder mit ihm. »Mitten ins Nichts – in das absolute Zentrum von gar nichts.« Sie lächelt ihn an, doch ihr Zahnlückenlächeln wirkt unaufrichtig. »Du wolltest, dass wir verschwinden, also tun wir das auch. Ich hoffe, sie ist es wert.« Damit dreht sie sich wieder nach vorn, stellt das Radio an und füllt die Stille mit Musik.


      Cas erklärt uns, dass die Strecke zu lang ist und wir übernachten müssen. Es ist schon dunkel, als wir ein heruntergekommenes Motel erreichen, das ein ganzes Stück vom Highway entfernt liegt. Am »Zimmer-frei«-Schild blinkt nur die Hälfte der Buchstaben.


      Realm geht zur glasverkleideten Anmeldung.


      Dallas lässt das Fenster nach unten. »Buch ein separates Zimmer für Cas und mich«, ruft sie ihm hinterher. »Diesmal teile ich nicht das Bett mit dir.«


      Realm bleibt stehen, antwortet aber nicht. Erst als Dallas das Fenster wieder geschlossen hat, geht er weiter und spricht mit dem Mann, der hinter den Glasscheiben sitzt.


      »Halt dich ein bisschen zurück, ja?«, brummt Cas und trommelt ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad. »Keiner von uns hat Bock, in den Streit zwischen euch Turteltäubchen hineingezogen zu werden.«


      Dallas wendet sich ihm zu. »Du hast ja auch nicht gehört, was er zu mir gesagt hat!«, fährt sie ihn an.


      Ich fühle mich unbehaglich, hoffe, dass sie mich außen vor lässt.


      »Ich bin verdammt noch mal wichtig«, sagt sie zu Cas, und ihre Wangen färben sich rosa. »Er hat kein Recht zu behaupten, ich wär nicht wichtig.«


      Cas legt ihr eine Hand auf die Schulter, versucht, sie in seine Arme zu ziehen, doch sie reißt sich los. »Ich bin okay«, behauptet sie. »Ich wünschte nur, er würde einfach wieder verschwinden.« Sie wirft einen schnellen Blick zu mir nach hinten. »Und die kann er gleich mitnehmen.«


      Ich würde sie am liebsten anschreien, dass ich Realm nicht liebe und nie geliebt habe. Ich würde sie gern daran erinnern, dass James – mein James – verschwunden ist, und ihr sagen, dass ihre kleine Mitleidsshow keinem von uns das Leben leichter macht.


      Aber es ist schon spät, und Dallas ist müde. Und mal ganz ehrlich, ich kann ihr nicht verdenken, dass sie wütend auf Realm ist. Er bringt in uns allen das Schlechteste zum Vorschein.


      Als Realm zurückkommt und mit erhobener Hand die Schlüssel klimpern lässt, um uns zu zeigen, dass er die Zimmer bekommen hat, nehmen wir unsere Sachen und begeben uns hinauf in den ersten Stock.


      Das Motel ist schmuddelig, mit abblätternder gelber Farbe und hässlichen grünen Türen. Ich verziehe den Mund, und Cas nickt zustimmend.


      »Ist doch okay hier«, behauptet Realm, als er den kleinen Austausch zwischen Cas und mir bemerkt. »Sie akzeptieren Bargeld und haben nicht nach unseren Ausweisen gefragt.« Er bleibt vor dem Zimmer mit der Nummer 237 stehen, steckt den Schlüssel ins Schloss – einen richtigen Schlüssel mit der Zimmernummer daran – und öffnet die Tür.


      Sofort schlägt mir der Gestank von kaltem Zigarettenrauch entgegen. Die bunte Steppdecke wirkt ziemlich mitgenommen.


      »Ekelhaft«, meint Dallas, als sie einen Blick in unser Zimmer wirft.


      Realm hält ihr den zweiten Schlüssel hin. »Dallas, ich …«


      Sie nimmt den Schlüssel und geht zum Nebenzimmer. Sie schreit ihn nicht an, wiederholt auch nicht das, was sie eben im Wagen gesagt hat.


      Cas wirkt müde, als er ihr ins Zimmer folgt, und ich warte, ob Realm ihr hinterhergeht und endlich über alles mit ihr redet.


      Doch er kommt zurück zu unserem Zimmer und verschwindet sofort im Bad.


      Na großartig! Ich frage mich, ob jemals einer von uns wieder unbeschwert sein wird, ob wir jemals wieder lachen, jemals wieder … leben.


      Ich schließe die Zimmertür und lege die Kette vor. Ich komme mir vor, als befände ich mich in einem Slasher-Film aus den Achtzigern. Schnell knipse ich die Lampe auf dem Nachttisch an.


      Dann öffne ich die Reisetasche, in der sich all meine Habseligkeiten befinden. Oben drauf liegt James’ Akte, doch ich will sie nicht lesen. Nicht ohne James.


      Die Badezimmertür wird geöffnet, und Realm kommt heraus. Sein Gesicht ist ausdruckslos, als er zu dem zweiten Bett geht und sich hinlegt. Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf und starrt gegen die Decke.


      Ich lege mich ebenfalls hin, viel zu müde, um mir noch das Gesicht zu waschen oder mich umzuziehen.


      »Also«, sagt Realm, »was ist vorhin an der Tankstelle passiert?«


      Ich habe niemandem von Kellan erzählt, davon, wie wir uns begegnet sind und dass er meinen Namen kannte. Ich weiß auch nicht genau, wie ich mit der Geschichte beginnen soll.


      »Hat sich schon mal ein Reporter mit dir unterhalten wollen?«, erkundige ich mich.


      »Nein.« Realm kraust die Nase, als finde er die Frage reichlich merkwürdig. »Mit dir?«


      Ich ziehe Kellans Visitenkarte aus der Tasche und reiche sie Realm.


      Er greift danach, und seine Augen weiten sich, als er sie liest. Dann setzt er sich auf und schwingt die Beine aus dem Bett.


      »Sloane, woher, zum Teufel, kennst du diesen Typ?«


      »Aus Salt Lake City, aus dem Selbstmordclub. Er hat genauso ausgesehen wie alle anderen dort – aber er hat meinen Namen gekannt. Zuerst dachte ich, dass er ein Betreuer ist, einer von den eingeschleusten, von denen Arthur Pritchard mir erzählt hat. Und dann taucht er ganz plötzlich wieder auf, als wir an der Tankstelle Rast machen. Ich hab schreckliche Angst gehabt. Er hat mir seine Karte gegeben, hat gesagt, er würde für die ›New York Times‹ arbeiten und dass ihn James’ und meine Geschichte interessiert. Er will Informationen über das ›Programm‹. Ich glaub, er ahnt, was sie uns dort antun.«


      Realm fährt sich mit sämtlichen Fingern durchs Haar, und nun steht es in alle Richtungen ab. »Die Sache gefällt mir nicht«, sagt er. »Wir sollten mit niemandem reden, der nicht zu den Rebellen gehört. Zumindest jetzt noch nicht. Er könnte in Wahrheit für das ›Programm‹ arbeiten.«


      »Ja.« Ich lehne mich gegen die Kissen, denke nach. »Aber wir haben auch Arthur nicht geglaubt, und dann hat ihn das ›Programm‹ geschnappt.« Ich schaue zu Realm hin. »Glaubst du wirklich, dass sie seinen Verstand auslöschen werden?«


      Realm denkt lange über meine Frage nach. »Es könnte auch ein Trick sein, um uns aus der Deckung zu locken«, sagt er schließlich. »Ich meine, immerhin hat er das ›Programm‹ erfunden. Würden sie ihm das tatsächlich antun?«


      »Hoffentlich nicht«, murmele ich. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich viel länger, viel ausführlicher mit Arthur sprechen, um herauszufinden, was er sonst noch zu sagen hatte. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich so vieles ganz anders machen.


      Meine Lippe beginnt zu zittern, und ich beiße darauf. »Sag mir, dass es James gut geht«, flüstere ich.


      »Das kann ich nicht. Aber wenn James dich liebt, dann wird er dich finden.« Realm blickt mich an. »Ich habe dich gefunden.«


      James liebt mich, das ist sicher, auch wenn Realm immer wieder versucht, Zweifel daran zu wecken. Aber es ist nun schon zwei Tage her, seit James fortgegangen ist – zwei Tage, an denen ich nichts von ihm gehört habe. Er war so wütend, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Hoffentlich weiß er, wie leid es mir tut.


      Bei diesem Gedanken strecke ich den Arm aus und lösche das Licht, lasse den Raum in Dunkelheit versinken. Und rolle mich in der Einsamkeit zusammen.


      »Sloane«, sagt Realm leise, »kannst du dich daran erinnern, wie wir uns im ›Programm‹ in mein Zimmer geschlichen haben? Wir haben dann gekuschelt. Ganz platonisch, natürlich.«


      Ich habe viel Zeit mit Realm in seinem Zimmer verbracht. Wir haben geredet – obwohl ich mich nicht mehr genau erinnern kann, worüber wir gesprochen haben. Ich weiß jedoch noch, wie es sich angefühlt hat, wenn er mein Haar gestreichelt oder mir seine Geschichten ins Ohr geflüstert hat.


      »Es war schön, dich zu halten«, fügt Realm hinzu.


      Ich schließe die Augen, kneife sie ganz fest zu, damit ich ausblenden kann, wie sehr ich ihn vermisst habe. Früher einmal hat Realm mir alles bedeutet. Es tut weh, daran zu denken – weil ich mir nicht mehr sicher bin, dass dies der wirkliche Realm gewesen ist.


      »Ja, es war schön«, bestätige ich kaum hörbar.


      »Wenn du …« Er hält inne, und ich höre, wie er schluckt. »Wenn du hier bei mir schlafen möchtest, dann hätte ich nichts dagegen. Und ich wär auch ganz brav.«


      »Ich kann nicht«, erwidere ich. Auch wenn er mir sein Geheimnis nicht anvertraut hätte, ich würde jetzt nicht zu ihm rennen. Ich habe meine Lektion gelernt. Ich liebe James. Es wäre nicht fair, so zu tun, als wäre es nicht der Fall.


      »Mein Angebot steht, Sloane«, sagt Realm. »Ich werde immer für dich da sein.«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Am nächsten Tag gelangen wir zu einem kleinen Farmhaus in der Nähe des Lake Tahoe. Ansonsten liegt es, wie Dallas versprochen hat, mitten im Nichts. Es ist so schön dort. Bäume schirmen das gesamte Grundstück ab, und das kleine, schäbige Haus mit der abblätternden weißen Farbe hat einen ganz eigenen Charme. Rundherum verläuft eine Veranda, und unwillkürlich denke ich, wie gern ich mit James hier leben würde. Wir beide allein auf dem Land, als Gesellschaft höchstens ein paar Hunde.


      Doch stattdessen bin ich mit einer Gruppe Rebellen hier. Das Leben verläuft nun mal nicht immer so, wie man es sich vorstellt.


      Ich trage mein bisschen Gepäck ins Haus. Es ist ein wenig staubig drinnen, und sofort muss ich husten. Doch es gefällt mir. Mir gefällt, wie friedlich es ist.


      »Es hat den Großeltern eines Mädchens aus unserer Gruppe gehört«, erzählt Dallas, dann senkt sie den Blick. »Aber sie haben sie vor ein paar Monaten ins ›Programm‹ zurückgebracht. Hab sie seitdem nicht mehr gesehen. Also gehört es jetzt uns.« Sie stellt ihre Tasche auf den Boden. »Hier sollte uns wirklich niemand aufstöbern.«


      »Es ist hübsch hier«, sage ich und schaue mir die gerahmten Fotos an, die an der Wand hängen. Sie zeigen ein Paar, ganz in der Mode der Siebziger, mit Paisleymustern und diesen langen Kragen. Ich berühre eins der Bilder, denke an meine eigenen Großeltern, die gestorben sind, als ich noch klein war. Eine Aufnahme von ihnen hängt bei uns zu Hause an der Wand.


      Mein Zuhause. Vielleicht werde ich es niemals mehr wiedersehen …


      Ich schüttele den Kummer ab, der mich zu packen droht, und beginne, das Haus zu erforschen, denn ich brauche eine Ablenkung. Ich entdecke ein kleines Zimmer, nicht größer als ein begehbarer Schrank, mit nichts als einem Doppelbett darin, und ich beschließe, dass es mir gefällt. Das Fenster geht auf den riesigen Garten hinaus, der von einem Bach durchschnitten wird. Ich könnte mir vorstellen, dass man dort in den Morgenstunden Rehe sehen kann oder vielleicht Häschen, die durchs Gras hüpfen. Ich lächele übers ganze Gesicht und setze mich aufs Bett, hopse auf und ab, um die Sprungfedern quietschen zu lassen.


      »Hey.« Cas schaut herein. Er wirkt ziemlich erschöpft, nachdem er die ganze lange Strecke am Steuer gesessen hat, doch ich fürchte, ich sehe auch nicht viel besser aus. Sein langes Haar ist verfilzt, unter seinen Augen liegen tiefe Schatten. Unwillkürlich frage ich mich, wie lange Cas schon so abgerissen und vernachlässigt wirkt. Vielleicht war ich bisher zu abgelenkt, um es zu bemerken.


      »Ich hab die Dusche für mich reserviert«, sagt er. »Aber wenn du willst, bin ich ganz Kavalier und lass dir den Vortritt.«


      Ich grinse. »Nein danke. Offensichtlich brauchst du sie dringender als ich.«


      Er legt eine Hand auf sein Herz. »Autsch. Aber rechne nicht damit, dass dann noch warmes Wasser für dich übrig ist.«


      »Ein wahrer Gentleman!«


      Cas zwinkert mir zu, macht Scherze und flirtet mit mir wie sonst mit Dallas. Und obwohl ich mich dadurch mehr zugehörig fühlen sollte, komme ich mir nur noch einsamer vor.


      Ich schlüpfe unter die Decke und versuche, meine Erschöpfung wegzuschlafen, höre, wie die Dusche im Bad läuft, das ein Stück den Flur hinunter liegt. Aber die Leere meines kleinen Zimmers wird mir schließlich zu viel, und so gehe ich nach unten, auf der Suche nach ein bisschen mehr Leben.


      Dallas sitzt auf der Couch, die Füße auf die Lehne gelegt, und scrollt durch ihr Handy. Sie blickt auf und sieht mich an.


      »Brauchst du irgendwas?«, will sie wissen. »Du siehst aus, als würde dir was fehlen.«


      Einen Moment bleibe ich vor ihr stehen, die ewige Spannung zwischen uns erdrückt mich fast. Ich könnte jetzt eine schnippische Bemerkung machen und wieder gehen, wie ich es sonst tue, doch dann bekämen wir das niemals auf die Reihe.


      Und so verdrehe ich nur die Augen und setze mich im Schneidersitz auf den Boden, mit dem Rücken zur Couch.


      Dallas’ Interesse ist geweckt, und sie steckt ihr Handy weg.


      »Tut mir leid«, sage ich und starre auf das verblasste Rostrot des Teppichs. »Es tut mir leid, dass ich zwischen dich und Realm geraten bin. Das war wirklich nicht meine Absicht.«


      Dallas schnaubt. »Oh, sicher. Das Leben besteht aus lauter guten Absichten. Und sieh nur, wohin uns das gebracht hat.« Ihre Stimme klingt so scharf, dass ich fast gehe, doch ich halte durch. Es sind nicht mehr viele von uns übrig. Es könnte die Mühe wert sein, eine Freundin zu gewinnen – einen Menschen, dem ich vertrauen kann.


      »Falls es dich irgendwie tröstet«, erwidere ich, »ich glaube nicht, dass er all diese verletzenden Sachen wirklich so gemeint hat.« Ich versuche nicht, Entschuldigungen für Realm zu finden; er hat sich wie ein richtiger Kotzbrocken benommen. Aber irgendetwas an ihm, die Art, wie er sie immer noch anschaut, lässt mich vermuten, dass sie ihm mehr bedeutet, als er bereit ist zuzugeben.


      Dallas starrt zur Decke hinauf, die Kiefer zusammengepresst, die Unterlippe vorgeschoben. »Ja, ich glaube auch nicht, dass er es wirklich so gemeint hat. Aber er sagt solche Sachen trotzdem. Hat es immer getan.« Sie lehnt sich zurück, ihr Blick scheint in irgendwelche Fernen zu schweifen. »Ich habe Realm kennengelernt, nachdem ich von zu Hause weggelaufen war. Mir ging es schlecht, viel schlechter als jetzt. Ich hatte das ›Programm‹ durchlaufen, Roger, die Gewaltausbrüche meines Vaters hinter mir. Also hab ich meine Sachen gepackt und bin abgehauen. Es hat keinen Aufschrei der Nation gegeben wie bei James und dir. Ich bin einfach verschwunden, nachts in irgendwelchen verlassenen Gebäuden untergekrochen, während ich auf dem Weg nach Salt Lake City war. Ich hatte Gerüchte gehört, dass es dort Rebellen gab. Ich war verängstigt. Ich wusste kaum noch, was für ein Leben ich vor dem ›Programm‹ geführt hatte, aber auf der Junior Highschool, vor der Krankheit, war ich Cheerleader.« Sie lacht. »Kannst du dir das vorstellen?«


      »Nein«, sage ich lächelnd.


      Sie schweigt einen Moment und schlingt die Arme um ihren Körper. »Nach dem ›Programm‹, nach Roger konnte ich mich zu Hause nicht mehr einfinden«, fährt sie fort, »aber ich habe schnell gelernt, so zu tun als ob. Bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bot, bin ich dann weggelaufen. Die Rebellen nahmen mich bei sich auf. Und eines Tages tauchte Michael Realm auf. Die Art, wie er sich mir gegenüber benahm … Es kam mir vor, als sei er nur für mich da. Wie er mit mir geredet, wie er mich angesehen hat. Ich hatte so viel Angst damals, aber er hat sie vertrieben. Für eine Weile jedenfalls.«


      Während ich Dallas zuhöre, denke ich, dass ich Realm überhaupt nicht kenne. Das alles ist passiert, als wir uns noch gar nicht begegnet waren. War das, bevor er zum ersten Mal ins »Programm« kam? Oder vor dem zweiten Mal?


      »Was ist danach passiert?«, will ich von Dallas wissen und stütze meine Ellenbogen auf die Couchlehne.


      »Er verschwand«, antwortet sie. »Realm ist immer wieder verschwunden, und nie hat er gesagt, wohin. Dann ist er plötzlich wieder aufgetaucht und hat so getan, als wär nichts geschehen. Auch sonst ging es immer hin und her – mal waren wir uns ganz nah, dann hat er mich wieder zurückgestoßen. Jetzt hat er zum ersten Mal ein anderes Mädchen mitgebracht. Ich will dir nichts vormachen, Sloane: Es tut weh. Ich hab gedacht, ich wär Schmerz gegenüber immun geworden, aber Realm weiß genau, wie er noch tiefer in die Wunde bohren muss, um mich davon abzuhalten, ihn ganz und gar zu lieben.«


      Ich empfinde Schuld, obwohl nicht ich diejenige bin, die wirklich etwas dafür kann. Ich kann verstehen, warum Dallas mich hasst. Ich mag mir nicht vorstellen, wie ich damit umgehen würde, wenn sich James in eine andere verliebte.


      »Was ist mit Cas?«, frage ich. »Habt ihr zwei jemals …«


      »Nein«, unterbricht mich Dallas. »Da läuft nix zwischen uns. Shit, ich weiß noch nicht mal, auf welchen Typ Mädchen Cas steht. Er ist mein bester Freund – und damit sind wir beide zufrieden.«


      Eine Weile sagt keine von uns ein Wort. Ich denke über unsere Unterhaltung nach, setze das, was ich von Dallas erfahren habe, mit dem zusammen, was Realm mir erzählt hat. Und werde das Gefühl nicht los, dass ich immer noch nicht die ganze Geschichte kenne. Dass da immer noch ein ganz entscheidender Teil fehlt.


      »Hast du Realm jemals auf sein Verhalten angesprochen?«, frage ich schließlich. »Ihm gesagt, was du empfindest?«


      Dallas wirkt plötzlich resigniert. »Er hat gesagt, dass ich nicht wichtig bin. Deutlicher konnte er es wohl kaum ausdrücken, oder?«


      Ich zucke zusammen. Ich verstehe nicht, warum er das tut.


      Andererseits hat sich auch James ziemlich idiotisch benommen, bevor wir zusammenkamen. »James hat mich damals genauso zurückgestoßen«, vertraue ich ihr an. »Wir haben uns gestritten, dann bin ich praktisch weggelaufen. Erst meine Freundschaft zu Realm hat ihn dazu gebracht zuzugeben, was er für mich empfindet. Und bis vor ein paar Tagen dachte ich, uns könnte niemals etwas auseinanderbringen. Ich dachte, unsere Gefühle wären für die Ewigkeit.« James ist die Verbindung zwischen dem, was ich einmal war, und dem, was ich jetzt bin. Ohne ihn bin ich verloren.


      »Wir werden ihn finden«, versichert mir Dallas. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass er in Sicherheit ist. Wahrscheinlich ist er einfach stinksauer. Ich sage das jetzt nicht, weil ich dich hasse oder so«, fügt sie mit einem Lächeln hinzu, »aber irgendwie kann ich ihn verstehen. Du und Realm, ihr benehmt euch, als wärt ihr viel mehr als bloß Freunde. Ich hätte dich auch verlassen.«


      James wäre nicht mit einem Mädchen befreundet, das in ihn verliebt ist. Weil er wüsste, dass mich das verletzen würde. Ich schäme mich für mein Verhalten. Dafür, dass ich nicht erwachsen genug war, um meinem Freund mehr Respekt zu zeigen. Es ist mir peinlich, dass das sogar Dallas aufgefallen ist.


      »Kann ich dich etwas fragen?«, sagt Dallas zögernd. »Was hast du mit dem Gegenmittel vor?«


      Ihre Frage erwischt mich kalt, und ich warte einen Moment zu lange mit meiner Antwort. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, sage ich schließlich. »Da hat sich eine Menge Druck aufgebaut. Was … was würdest du denn tun?«


      »Wenn ich die Pille bekommen hätte, hätte ich sie sofort genommen. Pritchard und all die anderen wären mir so was von egal. Aber wenn ich du wär …« Sie zuckt mit den Schultern. »Dann hätte ich sie James gegeben.« Sie schaut mich an und lächelt. »Kann ich für eine Sekunde ganz ehrlich sein? Dein Freund ist unheimlich heiß. Im Ernst, James macht mich richtig an. Ich finde, das solltest du wissen.«


      Ich lache, werfe den Kopf zurück.


      Oben, im ersten Stock, rauscht das Wasser durch die Rohre, dann wird es abgestellt.


      Das Gespräch mit Dallas hat mir eine neue Sichtweise auf einige Dinge eröffnet, doch am überraschendsten ist, dass ich nun erkenne, dass sie ein guter Mensch ist. Ich habe sie falsch eingeschätzt.


      Ich stehe auf, hoffe, dass Cas genug warmes Wasser übrig gelassen hat.


      »Danke fürs Reden.«


      »Gern geschehen«, erwidert Dallas, und nun hört sie sich wieder desinteressiert an, als fühle sie sich kein bisschen so verbunden mit mir wie ich mich mit ihr. »Hey, falls du Cas siehst, sag ihm, dass ich nachher noch ein bisschen mit dem Messer üben möchte.«


      »Hm … okay.«


      Dallas zieht erneut ihr Handy hervor. Die plötzliche Veränderung in ihrem Benehmen irritiert mich, aber vielleicht ist das auch nur ihre Strategie, um nicht erneut verletzt zu werden. Ich kann nicht erwarten, dass sie mir vertraut, noch nicht.


      Ich gehe die Treppe hinauf, bleibe dann aber noch einmal stehen, um zu ihr hinzuschauen.


      Dallas hebt die Hand und winkt, ein Lächeln auf den Lippen, dann wischt sie mit dem Daumen über das Display und schließt mich aus.


      Als ich nach oben komme, ist Cas bereits in seinem Zimmer verschwunden, und ich betrete das Bad. Drinnen ist es feucht-heiß, alles ist beschlagen.


      Ich wische den Spiegel frei und betrachte mein Bild. Nichts ist mehr geblieben von dem gesunden Aussehen, das ich hatte, nachdem ich aus dem »Programm« entlassen worden war. Jetzt sehe ich nur bleiche Haut, dunkle Ringe unter den Augen, und dünner bin ich auch geworden.


      Unwillkürlich frage ich mich, was meine Eltern wohl denken würden, wenn sie mich so sähen.


      Nun ja, sie würden denken, dass ich wieder krank sei. Wahrscheinlich würden sie das »Programm« benachrichtigen, damit man mich abholt.


      Und ganz kurz frage ich mich auch, wie es damals abgelaufen ist, doch schnell verdränge ich diesen Gedanken. Es ist zu bedrückend, sich das auszumalen. Wer will schon wissen, wie es ist, wenn man von den eigenen Eltern verraten wird?


      Ich atme tief durch, versuche, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und stelle dann die Dusche an.


      Es ist ein altmodisches Bad, mit schwarz-weiß gekacheltem Boden, einer Wanne mit Klauenfüßen und einem ebenso altmodischen fest installierten Duschkopf. Ich habe keine Seife, doch ich finde ein unbenutztes Stück unter dem Waschbecken.


      Das warme Wasser rinnt über mich, und ich bin dankbar, dass Cas nicht alles aufgebraucht hat. Meine Muskeln, steif von der langen Fahrt und dem Mangel an erholsamem Schlaf, beginnen sich zu lockern, und ich erlaube meinen Gedanken, zu dem zurückzuwandern, was in den letzten Wochen passiert ist.


      Ich fange mit Lacey an – an sie zu denken, hatte ich mir verboten, seit sie fortgelaufen ist. Dallas behauptet, dass sie wieder im »Programm« ist, und meine einzige Möglichkeit, damit fertigzuwerden, war, jeden Gedanken an sie abzublocken. Doch nun kann ich sie vor mir sehen. Und ich sehe jenen Zettel vor mir: Miller.


      Kann ich es wagen, mich auch an Miller zu erinnern? Oder werden dadurch weitere Erinnerungen aufbrechen und mich in den Wahnsinn treiben?


      Das Wasser wird kühler. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, James wäre hier, stünde mit mir unter der Dusche. Er sagt, wie leid es ihm tue, dass er mich verlassen hat. Ich sage, wie leid es mir tut, dass ich ihn belogen habe. Es tut uns beiden leid. Immer tut uns alles leid.


      Ich wasche mir die Haare mit der Seife, doch plötzlich verspüre ich einen scharfen Schmerz in den Schläfen, spüre einen kurzen Schlag, als eine weitere Erinnerung an die Oberfläche bricht.


      Die Bodenfliesen sind eiskalt unter meinen nackten Füßen. Ich kriege die Tür nicht gleich auf, und als ich sie öffne, sehe ich vor mir den kahlen weißen Flur in der Einrichtung des »Programms«.


      Realm stapft zum Schwesternzimmer. Roger steht dort, ganz lässig, und lacht mit der Schwester.


      Meine Handgelenke sind ganz wund, dort, wo der Betreuer mich ans Bett fixiert hat. Ich habe solche Angst um Realm. Ich habe solche Angst davor, was er tun wird.


      Da holt er schon aus und schlägt zu, so fest, dass Roger über den Schreibtisch segelt.


      »Michael!«, schreit die Schwester.


      Ich will näher heran, will Realm sagen, dass er aufhören soll, bevor sie ihn wegbringen, doch ich bin zu groggy. Roger hat mich betäubt.


      »Welche Hand?«, fährt Realm ihn an.


      »Tu es nicht, Michael«, warnt Roger. »Du wirst uns noch alle auffliegen lassen.«


      Realm schlägt ihm erneut ins Gesicht, bricht ihm die Nase. Blut spritzt gegen die weiße Wand.


      »Mit welcher Hand hast du sie angerührt?«, will Realm wissen.


      Als Roger nicht antwortet, packt Realm den rechten Arm des Betreuers und dreht ihn so hart hinter dessen Rücken, dass man es deutlich knacken hört.


      Roger heult auf, und Realm weicht zurück, lässt ihn los. Er ist immer noch voller Wut und trotzdem auf unheimliche Weise ruhig.


      In diesem Moment biegt die Security um die Ecke. Doch statt ihre Taser zu ziehen, machen sie schlitternd Halt. Einer der Männer nimmt Realm beim Arm, flüstert ihm etwas zu, dann lässt Realm sich wegführen.


      Aber er blickt noch einmal über die Schulter zurück zu mir und nickt mir zu, als ob wir eine Abmachung hätten.


      Ich keuche auf, stolpere, kann mich gerade noch an der Wand abfangen, damit ich nicht aus der Wanne falle. Geheimnisse – wie viele teilen Realm und ich? Wie viele habe ich wieder vergessen?


      Es wächst mir über den Kopf. Alles, was sich in mir aufgestaut hat, kommt mit einem Mal hoch. Ich fange an zu weinen, hocke mich in die Wanne, erfüllt von Kummer und Verlust und Elend.


      Das eiskalte Wasser vermischt sich mit meinen Tränen, ich zittere, bringe es aber nicht fertig, wieder aufzustehen. Ich bin nicht schwach, ich weiß, dass ich es nicht bin … Es ist einfach nur zu viel. Ich muss loslassen, weil es zu viel ist.


      Der Vorhang wird zur Seite geschoben, der Wasserhahn zugedreht. Ich weine immer noch, als ich die Wärme des Handtuchs spüre, in das ich gewickelt werde.


      Realm hilft mir aus der Wanne. Meine Beine sind immer noch zittrig, doch als mir klar wird, dass es Realm ist, der vor mir steht und mich berührt, stoße ich ihn zurück.


      Ich hasse Realm dafür, dass er mich im »Programm« belogen, dass er so getan hat, als wäre er genau wie ich. Er hatte noch seine Erinnerungen. Er kannte Roger. Aber am meisten hasse ich ihn dafür, dass er jetzt hier ist und nicht James.


      Ich ziehe das Handtuch fester um mich und wische mir die Tränen weg, starre Realm an.


      Sein Ausdruck verändert sich, er wirkt verletzlich.


      »Ich will es nicht hören«, sage ich und klinge dabei wie ein bockiges Kind. Aber ich will nicht zulassen, dass er mich manipuliert. Obwohl ich fürchte, dass er das bereits getan hat.


      »Weißt du, weshalb ich damals das erste Mal ins ›Programm‹ kam?«, fragt er und macht einen Schritt auf mich zu.


      Ich schniefe, überrascht von seiner Frage und auch von seiner Nähe. Ich weiche zurück, stoße gegen das Waschbecken.


      »Du hast es mir nie erzählt«, erwidere ich. »Du hast gesagt, du könntest dich nicht daran erinnern.«


      Realm bewegt sich, und ich zucke zusammen, weil ich befürchte, dass er mich erneut berühren will. Doch er schiebt sich an mir vorbei und setzt sich auf den Rand der Badewanne.


      »Ich war sechzehn«, beginnt er mit ruhiger Stimme. »Meine Eltern waren beide schon tot, und meine Schwester hat Tag und Nacht gearbeitet. Ich hab sie kaum gesehen. Ab und zu hab ich mal gejobbt, aber meistens habe ich geraucht und getrunken – um mich so tief wie möglich zu betäuben. Die Verzweiflung war so mächtig und dunkel, dass sie mich von innen heraus aufgefressen hat. Ich fing an mir vorzustellen, dass ich verrotten würde, dass schwarzes, verfaultes Blut herauskäme, wenn man in meine Haut schneiden würde.« Realm sucht meinen Blick. »Und so hab ich eines Tages beschlossen herauszufinden, wie das ist.«


      Mein Atem geht schneller, als sich ein furchtbares Entsetzen langsam in mir ausbreitet. Sein Geständnis ist zu persönlich, zu schmerzlich, um es anzuhören. Neue Tränen quellen mir aus den Augen.


      »Meine Schwester war bei der Arbeit, meine Freundin weg, schon Wochen zuvor ins ›Programm‹ gezerrt. Ich hatte nichts. Niemanden. Ich wollte Frieden finden, Sloane. Ich wollte Schmerz finden. Ich wollte, dass es wehtat. Ich wollte jeden einzelnen Moment meines Todes spüren und leiden. Also griff ich mir ein gezacktes Messer aus dem Messerblock in der Küche, dann ging ich ins Bad und schloss die Tür hinter mir. Ich habe bestimmt eine Stunde vor dem Becken gestanden und mich im Spiegel angestarrt. Sah die Ringe unter meinen Augen. Empfand Abscheu vor meinem eigenen Spiegelbild. Und dann … dann hab ich die Klinge an meinen Hals gesetzt, gleich hier unter dem Kinn, hab gesehen, wie die Haut aufklaffte und das Blut über mein Shirt lief. Ich bin abgerutscht, ein paarmal, weil meine Hände so gezittert haben, doch dann hab ich immer von Neuem damit begonnen.«


      Ich schlage mir eine Hand vor den Mund, Tränen laufen mir in Strömen über die Wangen, während sich diese schrecklichen Bilder in meinem Kopf einnisten.


      »Hör auf«, bettele ich, doch Realm scheint nicht ansprechbar, ist verloren in seinen Erinnerungen.


      »Das Letzte, woran ich mich erinnere«, fährt er fort, »ist, dass ich dachte, mein Blut ist ja doch nicht schwarz, sondern rot. Dann bin ich im ›Programm‹ aufgewacht. Mit dreiundsiebzig Stichen genäht. Und bekam eine intensive Therapie. Die Ärzte meinten, es sei ein Wunder, dass ich überlebt habe. Findest du das auch?«, fragt er mich, und immer noch liegt ein wilder Ausdruck in seinen braunen Augen. »Findest du nicht, dass ich ein Vorzeigepatient war? Ein verdammtes Vorbild?«


      Niemand sollte so leiden müssen. Es ist zu furchtbar, um es nachempfinden zu können. Ich mache einen Schritt auf ihn zu und nehme ihn in die Arme, wünsche mir, ich könnte seinen Schmerz verschwinden lassen.


      Realm schlingt seine Arme um mich, hält mich ganz fest. Sein Atem kommt unregelmäßig und heftig.


      Dann redet er weiter. »Manchmal wünsche ich, es wäre mir gelungen. Ich wollte an jenem Tag sterben, doch stattdessen haben mich die Ärzte zusammengeflickt. Und … es ist noch nicht einmal das Schlimmste, was ich je getan habe, Sloane, auch wenn ich wollte, es wäre so.«


      Ich weiche ein Stück von ihm zurück und blicke ihm ins Gesicht. Was meint er damit? Ich befreie mich aus seinen Armen, ziehe das Handtuch erneut fester um mich herum, denn plötzlich ist mir überdeutlich bewusst, dass wir allein sind, dass ich unter diesem kurzen weißen Tuch nackt bin.


      Realm bemerkt meine Reaktion und senkt den Blick.


      Mein Gesicht ist immer noch ganz verquollen vom Weinen, doch ich reiße mich zusammen. Ich muss weitermachen, durchhalten, kämpfen. Ich bin auf der Flucht, ja, aber wenigstens lebe ich noch.


      Ich greife nach dem gläsernen Türknauf und will nach draußen.


      »Sloane!«, ruft mir Realm hinterher.


      Ich drehe mich um und sehe ihn an.


      »Wenn er nicht zurückkommt, dann hast du immer noch mich.«


      Mein Blick wird weicher. »Realm …«


      »Ich liebe dich mehr, als James dich je lieben könnte«, sagt er so ernst, dass ich weiß, er glaubt es tatsächlich.


      Ich bringe es nicht über mich, ihn ein weiteres Mal zu verletzen, all das zu sagen, was ich jetzt eigentlich sagen müsste. Ich kann mich nur abwenden und gehen und hoffen, dass James tatsächlich zurückkehrt.


      Und ich frage mich, was das für Realm bedeuten wird, wenn dies tatsächlich geschieht.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Es ist spät. Ich liege im Bett, nahe am Fenster, weil ich begriffen habe, was Realm gemeint hat, dort in unserem vorigen Versteck – Klaustrophobie gehört tatsächlich zu den Nachwirkungen des »Programms«.


      Ein Licht blinkt draußen im Garten auf, und sofort setze ich mich auf. Mein Magen schnürt sich vor Furcht zusammen.


      Vorsichtig schiebe ich den Vorhang zur Seite und blicke hinaus. Erst nach einem Moment entdecke ich die beiden, sehe Dallas und Cas auf dem Rasen.


      Dallas lacht – ein ganz unbeschwertes, fröhliches Lachen. Cas hält ein Messer in der Hand, lässt es aufschnappen und wirbelt es herum, als würde er in der »West Side Story« mitspielen.


      Ich lächele ebenfalls.


      Dann schlüpfe ich schnell in meinen Pullover, schiebe meine Füße in die Sneakers und laufe nach unten. Als ich die Hintertür aufstoße, wirbeln beide herum – Cas’ Messer liegt fest in seiner Hand, die Klinge weist direkt auf mich.


      »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt«, sagt er.


      Dallas verdreht die Augen, und ich überlege kurz, ob ich wieder nach oben gehen soll, aber ich bin nun überhaupt nicht mehr müde. Und ganz bestimmt habe ich keine Lust, mich die ganze Nacht herumzuwälzen und zu grübeln.


      »Macht es euch etwas aus, wenn ich für eine Weile bei euch bleibe?«, frage ich sie.


      »Natürlich nicht«, antwortet Cas schnell. »Ich zeige Dallas gerade, wie sie sich verteidigen kann. Ich meine, wo sie doch so zart und schwach ist«, fügt er hinzu und dreht sich zu ihr um.


      »Hättest du wohl gern«, sagt sie und schlingt ihre Dreads zu einem Knoten. »Wetten, dass ich dich in weniger als fünf Sekunden auf dem Boden liegen habe?«


      Cas klappt sein Messer wieder zu und zieht die Jacke aus, wirft sie mir zu. »Ach nee«, meint er. »Okay, ich nehm die Herausforderung an. Willst du dein Geld auf mich setzen, Sloane?«


      Ich lache. »Ehrlich gesagt, ich würde eher auf Dallas wetten.«


      »Kluges Mädchen«, lobt sie, und dann beginnt sie, wie ein Boxer zu tänzeln.


      Die Nacht ist von Stille erfüllt, die dicht stehenden Bäume schirmen das Grundstück komplett ab. Es ist kühl, aber nicht unangenehm. Ich entdecke einen Baumstumpf und setze mich darauf, freue mich auf die »Unterhaltung«.


      »Also gut, Baby«, sagt Cas und streicht sich die Haare hinter die Ohren. »Aber sei mir bitte nicht böse, falls ich dir wehtue.«


      Dallas nickt spöttisch. »Klar, Casanova. Aber wenn deine edelsten Teile die Fähigkeit verlieren, für Nachwuchs zu sorgen, dann sei mir bitte nicht böse!«


      Cas lässt die Arme sinken. »Hey, du kannst doch nicht …«


      Dallas macht einen Satz und tritt ihm die Beine unterm Körper weg. Gleichzeitig schießt ihre Hand vor und drückt ihn nach hinten. Cas, der kaum Zeit hat zu reagieren, liegt flach auf dem Rücken und stöhnt.


      Dallas hockt sich neben ihn. »Hab ich dich zu hart angepackt?«, fragt sie mit Kinderstimme.


      Cas beginnt zu lachen, schüttelt den Kopf.


      Dallas hält ihm die Hand hin und hilft ihm auf. Und obwohl sie ihn gerade besiegt hat, machen sie immer weiter, und fast jedes Mal behält Dallas problemlos die Oberhand.


      »Willst du es auch mal probieren?«, fragt mich Dallas. Über einer ihrer Augenbrauen prangt ein Schmutzfleck.


      »Nein, danke«, lehne ich ab und hebe die Hände. »Wenn, dann würde ich lieber mit Cas kämpfen.«


      »Hey!«, ruft er mit einem Lachen. Dann steht er auf, versucht, die Grasflecken von seiner Jeans zu wischen, aber natürlich gelingt ihm das nicht. Er setzt sich neben mich auf den Stumpf, und er riecht nach Erde und Seife.


      Dallas kommt ebenfalls herüber, dehnt sich, streckt die Arme auf eine Seite, um eine Verspannung in der Schulter loszuwerden.


      »Ich wollte es dir schon früher gesagt haben«, meint sie. »Ich habe mit einem meiner Informanten im ›Programm‹ gesprochen … Entspann dich, Sloane«, fügt sie hinzu, als sie meinen ängstlichen Gesichtsausdruck sieht. »Sie haben ihn nicht. Definitiv nicht. Also versteckt er sich irgendwo, ist in Sicherheit. Jetzt müssen wir nur noch eine Spur von ihm finden.«


      »Ist er okay?«, frage ich, zu ängstlich, um Hoffnung zu schöpfen.


      »Scheint so«, erwidert sie. »Zieht dir das die Mundwinkel wieder nach oben?«, scherzt Dallas, um mich zum Lächeln zu bringen.


      Meine Erleichterung ist riesig. »Ja«, erwidere ich ehrlich. »Das tut es.« Ich fühle mich plötzlich so leicht, als ob ich schweben würde. Obwohl James gar nicht hier ist. Aber Dallas hat gesagt, es sei nur noch eine Frage der Zeit. Ich vertraue ihr. Endlich vertraue ich ihr.


      »Ich hab das Gegenmittel nicht mehr«, gestehe ich. »James hat es aus Versehen mitgenommen. Wir haben ihn mitsamt der Pille zurückgelassen.«


      Cas zuckt zusammen, und Verwirrung zeigt sich auf seinem Gesicht. »Bist du sicher?«, fragt er. »Du hast es wirklich nicht bei dir?«


      Er und Dallas wechseln einen Blick, und ich frage mich, ob ich vielleicht einen Fehler gemacht habe, ihnen das zu beichten.


      »Tut mir leid, dass ich euch das nicht früher erzählt habe«, sage ich. »Aber ich war mir nicht sicher, ob ihr …«


      »Sloane«, unterbricht mich Dallas, »das ist schon okay. Anfangs haben wir euch ja auch nicht vertraut. Aber inzwischen sind wir doch … na ja, fast schon Freunde.« Sie schenkt mir ein breites Lächeln, und die Spannung lässt nach.


      »Außerdem«, fügt sie hinzu, »wird James ja bald wieder hier sein – mit dem ›Gegenmittel‹. Dann überlegen wir uns, was wir damit machen.«


      Cas stimmt zu, und ich bin froh, dass sie nicht sauer sind. Und vielleicht werden sie jetzt noch ein wenig eifriger nach James suchen.


      »Da fällt mir was ein.« Dallas schnippt mit den Fingern. »Wir sind knapp bei Kasse, und ich brauch Geld für eine Information zu kaufen. Kannst du irgendwo was auftreiben, Cas?«


      Cas greift nach einer Flasche Wasser, die im Gras steht, und trinkt einen Schluck.


      Ich habe bis jetzt nie darüber nachgedacht, wie wir uns finanzieren. An jenem ersten Tag haben Dallas und Cas das Geld einkassiert, das Realms Schwester uns mitgegeben hatte, doch ich habe nie nachgefragt, aus welchen anderen Quellen unser Geld kommt.


      »Ich werde uns Bargeld besorgen«, verspricht Cas, aber er klingt ein wenig müde. »Ich habe euch bis jetzt doch noch nie im Stich gelassen, oder?«


      Dallas schüttelt den Kopf.


      »Wie kommst du denn an das Geld?«, will ich wissen.


      Cas schaut mich nur von der Seite her an und trinkt noch einen Schluck.


      »Das hat er noch nie verraten«, erklärt Dallas. »Ich persönlich denke, dass er ein Dieb ist, aber ich schätze, wir alle haben unsere kleinen Geheimnisse. Und wenn sich unser einfallsreicher Freund tatsächlich etwas bei den Glücklicheren borgt, dann stört mich das nicht, solange es dafür sorgt, dass wir nicht hungern müssen.«


      »Irgendwann gibt’s auch für uns wieder Hummer und Steak«, sagt er grinsend.


      »Aber dann musst du kochen.«


      »Klar. Ich werde bestimmt nicht zulassen, dass du so gute Sachen anbrennen lässt.«


      Wir alle lachen. Doch da es inzwischen bestimmt schon drei Uhr morgens ist, stehe ich auf und sage gute Nacht.


      Dallas und Cas bleiben draußen. Ich denke nicht, dass sie jetzt noch weitertrainieren, aber ich glaube auch nicht, dass da etwas Romantisches zwischen ihnen läuft.


      Irgendwie mag ich die beiden deshalb noch mehr. Ihre Freundschaft ist ehrlich und unbeschwert. Und wieder habe ich eine andere Seite an Dallas entdeckt.


      Auch ich fühle mich unbeschwert, nicht zuletzt, weil ich nun weiß, dass man James nicht erwischt hat. Und zum ersten Mal traue ich mich, tatsächlich daran zu glauben, dass unsere Situation vielleicht doch nicht so hoffnungslos ist.


      Die Tage vergehen einer nach dem anderen, langsam und angenehm. Eines Morgens, noch ziemlich früh, sehe ich Realm entspannt an der Hintertür stehen, ein breites Lächeln im Gesicht.


      Es ist so untypisch für ihn, dass ich mich unwillkürlich in der Küche umschaue, ob mir irgendetwas entgangen ist.


      Als ich dann feststelle, dass wir beide ganz allein sind, stütze ich eine Hand in die Hüfte und frage ihn: »Was ist los?«


      Statt mir zu antworten drückt Realm die Klinke nach unten und schiebt vorsichtig die Hintertür auf. Eine leichte Brise trägt den Geruch von frischem Gras herein.


      Ich blicke hinaus in den Garten, und meine Augen werden ganz groß, als ich eine Gruppe von Rehen in unserem Garten entdecke. Eines davon ist ein Kitz. Sie sind so schön.


      Ich trete einen Schritt vor, doch Realm legt sich einen Finger an die Lippen. »Pst!«, macht er und wendet sich dann wieder den Tieren zu, um sie zu beobachten. Ich stelle mich neben ihn, und er legt einen Arm um meine Schultern.


      »Es ist schwer, sich ab und zu an das Schöne zu erinnern«, flüstert er.


      Die Rehe äsen ruhig in dem alten Garten, das Kitz liegt im Gras. Alles wirkt im Morgenlicht noch schöner, so grün und lebendig. Wie kann es dort draußen eine Selbstmordepidemie geben, wenn die Natur so sanft und friedlich ist? Wie könnte überhaupt etwas Schreckliches in einer Welt wie dieser geschehen?


      Ich lehne meinen Kopf an Realms Schulter, während wir den Rehen zuschauen, verloren in einer Schönheit, von der wir vergessen hatten, dass es sie gibt.


      »Was macht ihr zwei denn da?«, ruft Cas hinter uns.


      Eins der Rehe wendet den Kopf, seine Ohren zucken.


      Cas stapft zu uns herüber, geräuschvoll und unüberhörbar.


      »O Shit«, sagt er und zeigt in den Garten.


      Zwei der Rehe sind sofort davongesprungen, die anderen stehen da wie erstarrt, blicken zu uns herüber.


      »Sollen wir eins töten und essen?«, fragt Cas.


      Ich drehe mich zu ihm um, um ihn böse anzustarren.


      Realm lacht, nimmt den Arm von meinen Schultern.


      Als ich wieder in den Garten schaue, sind die Tiere verschwunden. Enttäuschung drückt mich nieder. Ich mochte das Gefühl, das die Rehe mir vermittelt hatten. Mir gefiel es, mich angesichts der Natur ganz klein und unbedeutend zu fühlen.


      Cas seufzt und geht in die Küche zurück, bückt sich und holt aus einem der Unterschränke einen schweren Topf heraus. Er füllt ihn mit Wasser und setzt ihn auf den Herd, zündet den Gasbrenner an.


      Ich glaube, dass er immer noch von einem Rehsteak träumt, stattdessen muss er sich mit schlecht schmeckender Fertignahrung zufriedengeben, die sie an der Tankstelle besorgt haben.


      Cas hat immer noch kein Geld auftreiben können. Weder Dallas noch Realm bedrängen ihn deshalb, aber ich kann sehen, wie nervös es sie macht.


      Realm tritt zu mir. »Was meinst du? Sollen wir einen Spaziergang machen? Es ist so schön draußen.«


      Ich sehe ihn an, fühle mich zum ersten Mal seit langer Zeit ruhig und gelassen. Es ist schwer, an einem so wunderbaren Ort wütend zu sein. Ich stimme zu, und bevor wir hinausgehen, bitte ich Cas, uns von dem Essen etwas aufzuheben.


      Die Sonne scheint, aber der Wind ist frisch, und ich schlinge meine Arme um mich, während wir über die große Wiese hinunter zum Bach gehen. Auf der anderen Seite erheben sich hohe Berge, bieten uns Schutz.


      Und plötzlich fällt mir wieder eine Begebenheit ein aus der Zeit, als Realm und ich im »Programm« waren. Wir gingen im Garten der Einrichtung spazieren. Es war das erste Mal, dass ich hinaus ins Freie durfte, und es erinnerte mich daran, dass es dort draußen eine Welt gab, in die ich zurückkehren würde.


      Eine kleine Holzbrücke spannt sich über den Bach. Wir bleiben auf ihr stehen, stützen die Arme auf das Geländer und blicken auf das Haus und die Wälder.


      »Was werden wir nur mit unserem Leben anfangen?«, frage ich ruhig. »Wie lange werden wir hier bleiben?«


      »So lange wie möglich.« Realm senkt den Kopf, und ich werfe ihm von der Seite her einen Blick zu. »Aber wir werden immer wieder ein neues Versteck suchen müssen. Solange das ›Programm‹ existiert, werden wir niemals sicher sein.«


      Ich weiß, dass er recht hat, aber es auszusprechen zerstört die Schönheit des Augenblicks. Ich atme tief aus, dann wende ich mich wieder der Welt zu und wünschte, es würde immer so bleiben, wie es jetzt ist.


      »Ich möchte dir etwas erzählen, Sloane«, sagt Realm. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es kann.«


      Mein Blick ist auf die Bäume gerichtet, und mein Herz beginnt zu rasen. »Probier’s doch einfach.« Ich wusste immer, dass Realm etwas verbirgt. Aber hier und jetzt habe ich Angst vor dem, was er sagen könnte.


      Realm nickt, lehnt sich weiter nach vorn und schaut auf das unter der Brücke hindurchfließende Wasser. »Es geht um Dallas«, sagt er. »Ich hab sie schon gekannt, bevor sie und ich ins ›Programm‹ kamen.«


      Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, versuche zu verstehen, was er meint. »Wie, du hast sie schon gekannt?«, frage ich und drehe mich nach ihm um.


      Realms Gesicht spiegelt Kummer und Bedauern wider. »Sie war meine Freundin, bevor sie ins ›Programm‹ gebracht wurde. Sie kann sich nur nicht mehr daran erinnern.«


      »O mein Gott!« Ich schlage mir eine Hand vor den Mund. Wie schrecklich, dass Dallas sich nicht mehr daran erinnert. Wie schrecklich, dass er es ihr niemals erzählt hat!


      »Sloane«, sagt er und zieht meine Hand wieder weg. »Nachdem ich das ›Gegenmittel‹ genommen und meine Erinnerungen zurückbekommen hatte, habe ich nach ihr gesucht. Und dafür gesorgt, dass ihr nichts zustieß.«


      »Aber warum hast du es ihr nicht erzählt? Warum hast du sie glauben lassen, ihr hättet euch gerade erst kennengelernt? Hast du Dinge aus eurer Vergangenheit benutzt, um sie zu manipulieren?«


      »Nein«, behauptet er schnell, doch dann schluckt er und senkt den Blick. »Doch. Manchmal. Trotzdem, ich hab getan, was ich tun musste. Du hast sie damals nicht gekannt. Sie ist nicht wie du, Sloane.«


      »Was soll das heißen?« Ich habe plötzlich das Gefühl, Dallas beschützen zu müssen. Und mein Zorn auf Realm wächst von Sekunde zu Sekunde.


      »Sie ist nicht stark. Klar, sie tut so. Aber das ist alles nur Show.« Er schüttelt den Kopf. »Sie ist es nicht. Dallas mag glauben, dass sie ihre Erinnerungen zurückhaben will, aber ich schwöre dir, sie würde nicht damit umgehen können. Da war dieser Bastard von Vater, ihr Selbstmordversuch. Und da war ich. Ich war nicht gerade der ideale Freund.«


      »Ich denke, du unterschätzt sie.«


      »Du hast sie damals nicht gekannt«, wiederholt Realm. »Ich war der Grund, weshalb Dallas ins ›Programm‹ gekommen ist. Ich war selbstmordgefährdet, gemein, wütend. Ich hab schreckliche Dinge zu ihr gesagt. Ich wollte, dass sie traurig ist. Ich habe sie traurig gemacht. Und dann …«


      Er unterbricht sich, wendet sich ab. Blickt zur Wiese zurück und tut so, als müsste er husten, um den Aufschrei zu überspielen, den er nicht unterdrücken kann.


      »Was hast du getan?«, flüstere ich.


      »Ich habe sie beim ›Programm‹ verpfiffen und gesagt, dass sie sie abholen sollten.«


      Meine Augen werden groß, und dann beginne ich, auf ihn einzuschlagen, wo auch immer ich ihn treffen kann. »Du Schwein!«, schreie ich und versuche, ihn zu verletzen.


      Er lässt es einfach über sich ergehen, und schon bald schmerzen meine Hände, werden meine Arme müde.


      »Wie konntest du nur?«, wimmere ich, und mein Herz schmerzt für das Mädchen, das so vieles hat ertragen müssen. Mehr, als einem einzelnen Menschen aufgebürdet werden sollte.


      Und das alles hält er vor ihr verborgen … Während ich mich auf die Brücke setze, frage ich mich, wozu Realm sonst noch imstande ist.


      Er sieht mich an. Auf seiner Wange befindet sich ein kleiner blutender Kratzer.


      »Als meine Erinnerungen zurückkamen«, erzählt er weiter, »war es das Wichtigste für mich, Dallas zu finden. Ich war unglaublich erleichtert, als ich sah, dass es ihr halbwegs gut ging. Ich hab solche Angst gehabt, dass sie nicht überleben würde. Glaub mir, ich hasse mich selbst für das, was ich getan habe. Dallas und ich, wir haben dann wieder so eine Art Beziehung begonnen. Sie ist verletzlich, vor allem, was mich betrifft.« Nach einem Moment fügt er hinzu: »Dann hat sie mir von Roger erzählt, von dem, was er ihr angetan hatte. Ich habe solche Schuld empfunden.« Er schließt die Augen. »Du kannst dir nicht vorstellen, was Schuld aus einem macht. Und wieder habe ich mich dabei erwischt, dass ich es an ihr ausgelassen habe. Ich kann gar nicht anders, als sie zu verletzen, Sloane. Ich will sie beschützen, aber ich kann sie nicht einmal vor mir selbst schützen.«


      »Dann lass sie einfach in Ruhe«, erwidere ich. »Ist das nicht das Beste, was du für sie tun kannst? Du bedeutest ihr immer noch sehr viel, Realm.«


      »Und ich liebe dich.«


      Mein Magen zieht sich zusammen, mir wird übel bei seinen Worten. Aber es ist nicht meine Schuld, dass er Dallas so mies behandelt. »Schieb das nicht mir in die Schuhe«, warne ich ihn. »Du hättest das niemals vor ihr sagen dürfen. Nicht, wenn du eure gemeinsame Vergangenheit kennst. Nicht, wenn du weißt, was sie für dich empfindet. Das war grausam.«


      Er lächelt, aber es ist ein trauriges und einsames Lächeln. »Tust du mir nicht genau das Gleiche an? Was James betrifft?«, fragt er. »Sind wir beide nicht in genau der gleichen Situation?«


      Seine Worte schockieren mich, und ich springe auf. Ist das tatsächlich so? Bin ich genauso grausam wie er? Ich weiche einen Schritt zurück.


      Realm schüttelt den Kopf und langt dann nach mir. »Sloane, warte«, bittet er. »Es tut mir leid. Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen einreden. Ich hab’s kapiert – das wollte ich eigentlich damit ausdrücken. Ich verstehe das mit James und dir. Dass du dich immer für ihn entscheiden wirst. Weil ich mich nämlich auch immer für dich entscheiden werde.«


      Nicht ich bin von Düsternis ergriffen, sondern Realm. War er schon immer so, oder steuert er geradewegs auf eine Depression zu? Ich reiße mich von ihm los, weiche erneut zurück.


      »Du bist verrückt«, sage ich. »Halt dich von mir fern, Realm. Und halte dich auch von Dallas fern.« Ich gehe immer weiter zurück.


      Realm will mir folgen, doch irgendetwas an meinem Gesichtsausdruck sorgt dafür, dass er stehen bleibt. Er lehnt sich mit dem Rücken gegen das Geländer und sieht zu, wie ich mich entferne.


      Ich wünsche mir plötzlich ganz verzweifelt, James zu finden. Ich kann Dallas nicht erzählen, was Realm mir anvertraut hat. Ich bin nicht sicher, ob ich ihr einen solchen Schock zumuten kann. Aber ich werde sie noch einmal um ihre Hilfe bitten, darum, James für mich zu suchen. Und dann werden wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.


      Ich fange an zu laufen. Laufe auf das Haus zu. Weg von Realm. Hin zu James.


      Im Haus ist es still. Der Topf, den Cas benutzt hat, steht zum Einweichen in der Spüle. Auf dem Tisch steht ein Teller mit Ramen-Nudeln. Doch ich kann jetzt nichts essen, nicht nach dem, was ich erfahren habe.


      Dallas ist nicht im Wohnzimmer, vielleicht schläft sie noch. Ich werde sie wecken, nachher, denn wir müssen James unbedingt ausfindig machen, damit er und ich danach sofort verschwinden können.


      Ich renne nach oben, um erst einmal meine Sachen zu packen. Ich steige die knarrenden Stufen hinauf, und als ich die Tür zu meinem Zimmer aufstoße, stockt mir der Atem.


      James steht am Fenster, schaut hinaus in den Garten.


      Ich sehe, wie sich seine Schultern anspannen, als ich hereinkomme, doch er dreht sich nicht um. Irgendwie wirkt er verändert, obwohl er doch nur ein paar Tage fort war. Ich möchte sein Gesicht sehen, aber zugleich habe ich Angst davor, wie er mich anschauen wird. Ist er immer noch wütend wegen Realm? Glaubt er, dass ich ihn verlassen hätte?


      »Ich habe dich eben auf der Brücke gesehen«, bemerkt er ruhig. »Die Gegend hier ist schön. Fast wie in Oregon. Fast wie zu Hause.«


      Ich stehe kurz vor einem Zusammenbruch, aber ich schlucke und reiße mich zusammen. »Du hast uns gefunden«, sage ich und denke unwillkürlich an Realms Worte: Wenn er dich liebt, dann findet er dich auch. Ich kann nur hoffen, dass das stimmt.


      James dreht sich nun doch nach mir um, mustert mich mit seinen blauen Augen von Kopf bis Fuß. »Hast du gedacht, ich fände euch nicht? Du müsstest mich doch gut genug kennen, um zu wissen, dass ich dich niemals aufgeben würde. Ich bin verschwunden, damit ich deinem Freund nicht den Hals umdrehe, aber dann ist etwas dazwischengekommen. Ich bin nur froh, dass Dallas eine Spur aus Brotkrumen hinterlassen hat.«


      Es ist ein Augenblick vollgeladen mit Emotion. Meine Hände zittern so sehr, dass ich die Finger fest miteinander verschränken muss. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, flüstere ich.


      James nickt und greift in seine Tasche, zieht das Plastiktütchen hervor. »Ich sollte dir das zurückgeben«, sagt er. »Ich hab mir überlegt, ob ich die Pille nehmen soll, aber ich konnte es nicht. Ich hab immer wieder gezögert.«


      »Ich bin froh darüber«, erwidere ich. »Ich hab dir so viel zu erzählen, und ehrlich gesagt, denke ich, dass keiner von uns das ›Gegenmittel‹ schlucken wird. Jedenfalls nicht so bald.«


      James wirft mir einen verdutzten Blick zu, dann steckt er die Pille wieder weg. Doch er fragt mich nicht, wie ich das gemeint habe.


      Und plötzlich sacken seine Schultern herab, er schaut zu Boden.


      Mir sinkt das Herz bis in die Zehenspitzen.


      Dann sieht er mich wieder an. »Mein Dad ist gestorben«, sagt er.


      Ich schnappe nach Luft, bin so schockiert, dass ich nicht antworten kann. Ich laufe auf ihn zu, schlinge meine Arme um ihn, egal, ob er mich wiederhaben will oder nicht. Er hat schon seine Mutter verloren. Und nun auch noch seinen Vater. Er ist jetzt ganz allein auf dieser Welt.


      Kraftlos erwidert er meine Umarmung.


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. »Es tut mir ja so leid für dich«, wispere ich in sein Ohr.


      James’ Griff wird fester, und dann klammert er sich an mich, schwankt unter dem Schicksalsschlag, der ihn getroffen hat.


      Ich hätte an seiner Seite sein sollen, doch stattdessen habe ich mich von Realm manipulieren lassen. Ich habe James’ Vertrauen gebrochen. Wir hätten alles gemeinsam durchstehen sollen, doch ich kann das, was geschehen ist, nicht ändern.


      Nach einer Weile atmet James wieder gleichmäßiger. Er reibt sich die geröteten Augen, dann lehnt er sich zurück und betrachtet mich.


      »Du bist zu dünn geworden«, stellt er fest. Er klingt elend.


      »Ich hatte ein bisschen Stress.«


      Er nickt. Geistesabwesend packt er eine lockige Haarsträhne von mir und wickelt sie sich um den Finger. »Als ich verschwunden bin«, beginnt er zu erzählen, »wollte ich mich nur für ein paar Stunden abkühlen, dann zurückkommen und dich von ihm wegholen. Weg von Realm. Irgendwann fiel mir plötzlich auf, dass ich mich auf dem Weg nach Oregon befand. Ich wollte nach Hause. Ich wollte unser Leben zurückhaben. Ich hielt an einer Tankstelle an und hab gefragt, ob ich das Telefon benutzen dürfte. Dann hab ich meinen Dad angerufen.«


      Tränen sammeln sich in seinen Augen, und sein Kummer greift auch auf mich über. Obwohl sein Dad mir die Schuld gab, dass James weggelaufen ist, war er immer noch sein Vater. Ich sage, wie leid es mir tut, doch James scheint mich nicht zu hören.


      »Dad ging nicht ans Telefon«, fährt er fort. »Und plötzlich hatte ich ein ganz merkwürdiges Gefühl. Also rief ich bei … euch zu Hause an.«


      »Bei uns zu Hause?«


      James nickt, gibt meine Haarsträhne wieder frei. »Ich weiß selbst nicht so recht, wieso. Das war irgendwie ganz unbewusst. Vielleicht, weil ich die Nummer im Kopf hatte. Ich hab mit deinem Vater gesprochen.«


      »Mit meinem Vater?« Meine Stimme klingt unnatürlich hoch. Ich vermisse meine Eltern. Trotz allem vermisse ich sie. Und nun, da James seinen Dad verloren hat, wünsche ich mir meine Eltern umso verzweifelter zurück.


      »Er hat mir erzählt, dass mein Vater letzte Woche gestorben ist. Er ist einfach so unter die Erde gebracht worden. Es gab keine Trauerfeier, weil keine Verwandten da waren, die ihn hätten beerdigen können. Ich …« James ist völlig fertig, nur mit Mühe kann er sich zusammenreißen. »Ich habe meinen Dad im Stich gelassen, Sloane. Er war ganz allein, als er starb.«


      Ich versuche nicht zu weinen. Deshalb also kam James mir eben so verändert vor. Er ist nicht mehr so großspurig und von sich selbst überzeugt. Während der vergangenen Tage hat er sein altes Leben verloren, alles hat sich unwiderruflich verändert. Er musste erwachsen werden.


      »Dein Vater hat sich nach dir erkundigt«, berichtet er. »Ich habe ihm gesagt, es ginge dir gut, du seist nicht wieder krank geworden. Und dass wir eines Tages zurückkommen werden.«


      Ich schließe die Augen, Tränen quellen unter den Lidern hervor.


      »Er meinte, das würde er hoffen. Er hat mich gebeten, bis dahin gut auf dich aufzupassen.«


      Ich sehe James an. Mein Herz tut so weh. »Du hast es ihm versprochen?«


      James lächelt sanft. »Ja. Ich hab ihm versichert, dass ich alles tun würde, um dich vor Gefahren zu bewahren. Es ist mir ernst damit, Sloane. Nachdem ich mit ihm gesprochen hatte, habe ich den Wagen gewendet, weil ich wusste, dass ich dich niemals verlassen könnte. Du bist doch die einzige Familie, die ich noch habe.«


      Ich kann nicht sprechen, kann die richtigen Worte nicht finden, die ihm sagen würden, wie sehr ich ihn liebe. Wir sind eine Familie …


      »Glaubst du wirklich, dass wir irgendwann wieder nach Hause kommen?«, sage ich schließlich.


      »Ich werde verdammt noch mal alles tun, damit wir das hinkriegen«, erwidert er und kommt näher. Er legt seine Hand an meinen Hals, streicht mit dem Daumen über meine Wange. Ich sehne mich unglaublich danach, von ihm geküsst zu werden, aber James hält sich zurück.


      »Wie hast du uns gefunden?«, will ich wissen. »Wie hat Dallas dich erreicht?«


      James lacht. »Ich muss zugeben, sie ist verdammt gut. Sie muss Leute gebeten haben, nach dem Escalade Ausschau zu halten. Ich war ja ein paar Tage hinter euch. Zuerst habe ich eine Nachricht gefunden, die mich zu einem miesen Motel geführt hat. Der Besitzer war so nett, mir zu verraten, dass du dir ein Zimmer mit einem großen dunkelhaarigen Typ mit einer ziemlich hässlichen Narbe am Hals geteilt hast.« Er zieht seine Hand weg.


      Schuldbewusstsein greift nach mir, und schnell will ich erklären, dass er nichts zu fürchten braucht. »Es war ganz harmlos«, sage ich.


      »Ich wäre nicht hier, würde ich etwas anderes glauben«, erwidert James. »Ihr werdet euch immer nahestehen. Damit muss ich klarkommen.«


      Er schweigt, schiebt die Hände in seine Hosentaschen. »Im Motel«, fährt er dann fort, »hat Dallas einen Reiseführer über den Lake Tahoe zurückgelassen. Danach musste ich nur noch die Spur des Van aufnehmen. Cas hat mich hereingelassen, als ich hier ankam – hat ziemlich verdutzt dreingeschaut, als er mich sah. Er hat mir gezeigt, wo dein Zimmer ist, und als ich aus dem Fenster geschaut hab, habe ich euch beide auf der Brücke entdeckt.«


      Verletzlichkeit liegt in seinem Blick. »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich nicht eifersüchtig wäre, außer wenn es um Michael Realm ginge. Aber das ist mein Problem, nicht deins. Ich muss damit fertigwerden. Und ich habe beschlossen, dir zu vertrauen.«


      Ich bin so froh, dass er sich so entschieden hat. »Ich habe Realm dort draußen noch einmal deutlich gesagt, dass aus ihm und mir niemals etwas werden kann«, erzähle ich. »Er hat so vieles vor mir verborgen, vor mir und den anderen, schreckliche Dinge. Ich glaube, es geht ihm nicht gut. O James, ich will nur noch fort von hier.«


      James kann seine Erleichterung nicht verbergen. Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Morgen früh sind wir weg«, verspricht er. Dann packt er mich, um mich näher an ihn heranzuziehen.


      Ich schlinge meine Arme um ihn, stelle mich auf die Zehenspitzen, sodass sich unsere Lippen berühren.


      »Ich gebe auf«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich gehöre ganz dir.«


      Ich spüre einen wunderbar tiefen Schmerz in meiner Brust und beuge mich vor, um James zu küssen. Seine Bartstoppeln kratzen, aber seine Lippen sind warm und sanft. James bedrängt mich nicht, obwohl ich sicher bin, dass er genauso verrückt nach mir ist wie ich nach ihm. Sein Kuss ist süß und leidenschaftlich und besitzergreifend.


      Wir lassen uns aufs Bett sinken, nehmen uns Zeit – etwas, was wir noch nie getan haben, jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern. James verteilt seine Küsse über meinen ganzen Körper, und jedes Mal, wenn er aufstöhnt, schlägt mein Herz ein bisschen heftiger. James ist zurück – wirklich zurück. Und gemeinsam werden wir ein neues Leben beginnen.


      James und ich liegen immer noch auf dem Bett. Es ist Nachmittag geworden, und ich erzähle ihm all das, was er verpasst hat. Ich erzähle ihm von Arthur Pritchard und von Kellan. Wir reden über die Erinnerungen, die in mir aufsteigen, und über das Nasenbluten. Ich erzähle ihm sogar von Dallas und Realm.


      James ist offensichtlich verblüfft von all den Neuigkeiten, doch er kommt besser damit klar, als ich gedacht habe. Er ist wirklich erwachsen geworden.


      »Und was denkst du, wird Michael Realm dazu sagen, dass wir wieder zusammen sind?«, fragt er schließlich.


      »Ich fürchte, es wird ihm das Herz brechen.« Ich empfinde ein klein wenig Bedauern, aber dann erinnere ich mich wieder daran, was er Dallas angetan hat. Nichts, was ich ihm antun könnte, wäre jemals so grausam.


      »Nun, in dem Fall freue ich mich schon außerordentlich darauf, ihn wiederzusehen«, meint James mit einem breiten Grinsen.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Cas ist der Einzige, der beim Abendessen halbwegs gute Laune zeigt. Nun ja, auch James, der sein Beef Jerky aus der Tankstelle verputzt, als wäre es das Köstlichste, was er je gegessen hätte.


      Bevor wir nach unten gegangen sind, hat er geduscht und sich rasiert, und er ist ganz offensichtlich von einer diebischen Freude erfüllt. Vielleicht ist er doch nicht so erwachsen, wie ich dachte.


      Seine Hand liegt auf meinem Oberschenkel, ganz lässig. Wir sitzen nahe beieinander, und immer wieder lehnt er sich zu mir, streift mit seinen Lippen über mein Ohr und flüstert mir zu, wie sehr er mich vermisst hat.


      Ich könnte ihm sagen, dass er aufhören soll, Salz in Realms Wunde zu streuen, doch ich tue es nicht. Denn ab morgen gehen wir unseren eigenen Weg, wie wir es von Anfang an hätten tun sollen. Ich will Dallas fragen, ob sie mit uns kommen will, obwohl ich bezweifele, dass sie Cas verlassen wird. Dennoch möchte ich ihr das Angebot machen.


      »Also, wo hast du dich die ganze Zeit über herumgetrieben?«, will Cas wissen und zieht ein weiteres Stück Trockenfleisch aus der Tüte, die auf dem Tisch liegt.


      Inzwischen ist es Nacht geworden, Dunkelheit hat sich vor die Fenster gelegt, der Himmel ist mit Sternen getupft. Ich habe mir vorgenommen, nachher nach draußen zu gehen, mich hinzusetzen und ein letztes Mal die Nacht hier in Tahoe zu genießen, bevor wir ins Unbekannte aufbrechen.


      »Ich wollte nach Oregon zurück«, antwortet James. »Aber ich hab Schiss gekriegt, als ich eine Plakatwand mit meinem hübschen Gesicht darauf sah.« Er zwinkert mir zu.


      Dallas lacht. »Muss die Autofahrer ganz schön ablenken.«


      »Tut es auch«, behauptet James. »Touristen haben reihenweise angehalten und Fotos gemacht. Es gab einen Stau. Ich wusste, dass sie mich erkennen würden. Und so hab ich mich davongemacht und zwei Tage in der Wildnis verbracht, bevor ich eure Spur aufgenommen habe. War ganz schön einsam. Aber ich hab trotzdem mein Totemtier gefunden.« Er grinst. »Es ist ein Gockel.«


      »Hör auf!«, sage ich lachend und stupse ihn in die Seite.


      Doch James gibt weiterhin seine lächerlichen Geschichten zum Besten, erwähnt jedoch mit keinem Wort seinen Vater. Das will er für sich behalten, und ich respektiere es.


      Dallas’ Laune scheint sich durch seine Rückkehr gebessert zu haben, doch ich fühle mich nicht bedroht durch die Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkt. Nicht mehr.


      Realm sitzt an der anderen Seite des Tischs und brütet vor sich hin.


      Ab und zu schaut Dallas zu ihm hin, aber offensichtlich ist sie immer noch zu sauer auf ihn, um ihn in unsere Unterhaltung mit einzubeziehen. Es bedrückt mich, dass ich so vieles aus ihrem Leben weiß, Dinge, die aus ihrem Gedächtnis verschwunden sind. Fühlt sie dennoch tief in ihrem Inneren, dass sie Realm auch früher schon geliebt hat? Ist es grausam von mir, das für mich zu behalten?


      Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, schiebt Realm sein Glas beiseite und richtet seinen Blick auf Dallas, bis sie aufmerksam wird.


      »Kann ich mit dir reden?«, fragt er.


      Sie schaut ihn verächtlich an. »Nein.« Dann wendet sie sich wieder James zu, doch Realm langt unvermittelt nach ihrer Hand, erschreckt Dallas damit.


      »Ich muss mit dir reden«, erklärt er, diesmal um einiges aggressiver.


      Cas funkelt ihn böse an. »Lass sie in Ruhe, Mann«, fordert er ihn auf.


      Sie wechseln einen Blick, in dem etwas mitschwingt, was ich nicht deuten kann, doch Realm gibt nicht nach.


      »Ich kann nicht«, sagt er, und sein Mund verzieht sich auf hässliche Weise. »Und außerdem geht dich das nichts an. Dallas geht dich nichts an, und auch nicht das ›Gegenmittel‹. Meinst du, mir wäre nicht aufgefallen, dass du nach der Pille suchst?«


      Cas springt auf, schmeißt eine Tasse vom Tisch, die klirrend auf dem Boden zerbricht.


      Wir zucken alle zusammen, überrascht davon, dass Cas so heftig reagiert. Es wirkt wie ein Showdown in einem alten Western, und James setzt sich aufrechter hin, bereit einzugreifen und die beiden zu trennen, falls sie aufeinander losgehen sollten.


      Dallas wirkt ziemlich verwirrt. Cas’ Reaktion ist überzogen, vor allem, da sie lediglich befreundet sind. Und ich begreife nicht, was das alles mit dem »Gegenmittel« zu tun haben soll.


      »Nach draußen«, knurrt Cas, dann geht er hinaus, an Dallas vorbei, und lässt die Fliegengittertür hinter sich zufallen.


      Realm zögert, doch Dallas schaut ihn nicht an. Er kommt um den Tisch herum, berührt im Vorbeigehen meine Schulter, ohne dass es James oder Dallas auffällt.


      Ich schaue ihm hinterher, als er nach draußen geht, und frage mich, was, zum Teufel, da abläuft.


      Dallas flucht leise vor sich hin und steht auf. »Er ist so ein Idiot«, sagt sie verunsichert. Sie hat es ihm übelgenommen, dass er sie so gemein abserviert hat, und nun beachtet er sie plötzlich doch wieder. Offenbar kommt sie mit diesem Auf und Ab nicht klar.


      Realm behauptet, sie sei labil, aber er selbst ist wahrhaftig kein Unschuldslamm. Er wusste, was sie durchlitten hat, und hat sie trotzdem manipuliert.


      Dallas schmeißt plötzlich ihr Beef Jerky auf den Tisch und stürmt über die Wendeltreppe nach oben.


      James zieht die Augenbrauen hoch und sieht mich an. »Was war das denn?«, fragt er. »Sind Dallas und Cas …?«


      »Beide behaupten, sie wären nur Freunde«, antworte ich. »Egal, ich möchte jedenfalls so schnell wie möglich von hier fort. Sie wollen ja eh nur das ›Gegenmittel‹, nicht uns.«


      Als ich es erwähne, fällt mir plötzlich ein, dass wir die Pille in unserem Zimmer gelassen haben. Und nach diesem merkwürdigen kleinen Zwischenspiel bin ich ein bisschen paranoid. Ich will nachsehen, ob die Pille noch da ist.


      »Lass uns nach oben gehen«, bitte ich.


      James verkneift sich jede dumme Bemerkung, weil er merkt, wie misstrauisch ich geworden bin. Wir kehren in unser Zimmer zurück, und sofort schaue ich in dem kleinen Innenfach der Reisetasche nach. Die Pille befindet sich noch in der kleinen Tüte, zusammen mit Kellan Thomas’ Visitenkarte, die ich dort hineingeschoben habe, damit ich sie nicht verliere.


      »Was ist los?«, will James wissen. »Haben die Rebellen versucht, dir das ›Gegenmittel‹ wegzunehmen?«


      Ich schüttele den Kopf, versuche zu verstehen, was mich so nervös und misstrauisch macht. »Nein, aber sie wollen, dass jemand aus dem ›Programm‹ sie bekommt. Ich hab geglaubt, Arthur Pritchard wär eine Gefahr, aber vielleicht hab ich ihn falsch eingeschätzt. Jetzt tragen wir die Verantwortung.«


      Ich denke wieder über den Doktor nach, hoffe, dass wir vielleicht noch einmal miteinander reden können. Würde er begreifen, welches Risiko das »Gegenmittel« birgt, würde ihm vielleicht eine andere Möglichkeit einfallen, wie man das »Programm« bekämpfen kann. Vielleicht gäbe es dann doch noch ein Happy End für uns alle.


      »Kann ich die Pille kurz mal sehen?«, fragt James.


      Ich nicke, hole die kleine Tüte heraus und lege mich aufs Bett.


      James legt sich neben mich, und ich drücke ihm die Tüte in die Hand und lege meine Wange an seine Schulter.


      Durch die Plastikhülle hindurch liest er, was auf der Visitenkarte steht, dann tippt er mit dem Finger auf die Pille.


      »Ein Heilmittel, das so gefährlich ist, dass es uns umbringen könnte«, sagt er. »Ganz schön grausam, oder?«


      Ich schließe die Augen, denke an das, was Dallas gesagt hat. Sie hätte James gedrängt, das »Gegenmittel« zu nehmen. Und Realm wiederum hat mich gedrängt, es zu nehmen. Sie beide finden, es wäre das Risiko wert, und nun, da James alles verloren hat … Ich frage mich, ob sie recht haben.


      »Ich wäre einverstanden, wenn du die Pille schlucken wolltest«, sage ich. »Ich weiß, du wärst stark genug, um gegen die Depression anzukämpfen. Wenn du also deine Erinnerungen zurückhaben möchtest … Vor allem jetzt, da dein Dad nicht mehr lebt …«


      James gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe alles, was ich brauche, genau hier«, sagt er. »Und solange es eine Chance gibt, dass ein Arzt oder irgendjemand sonst die Pille dazu verwenden kann, andere zu retten, sollten wir sie behalten.« Er lächelt. »Wie, zum Teufel, ist es dazu gekommen, dass wir plötzlich für das Schicksal der ganzen Welt verantwortlich sind?«


      Ich lache. »Keine Ahnung.«


      James steckt das Tütchen in die Seitentasche seiner Cargoshorts, dann rollt er sich herum, um mich in die Arme zu nehmen. Er streichelt mir übers Haar, und ich fahre mit den Fingern die Linien seiner Narben nach – die Namen, die das »Programm« ihm gestohlen hat.


      »Wir werden die Pille vor dem Programm verstecken«, flüstert er. »Und morgen früh lassen wir alles hinter uns, verschwinden, bis die ganze Sache irgendwann vorbei ist. Und wir legen uns einen kleinen Hund zu.«


      »Zwei«, erwidere ich, obwohl ich weiß, dass wir gerade wieder Vater, Mutter, Kind spielen. Aber das stört mich nicht. Wenn sich dein gesamtes Leben in einen billigen Actionfilm verwandelt hat, dann träumst du nur zu gern von einem langweiligen Leben in einem Vorort. Davon, wie einfach alles sein könnte.


      Ich zucke zusammen, als ich einen scharfen Schmerz in den Schläfen spüre, und presse die Finger dagegen. Ich denke daran, was geschehen ist, als das letzte Mal eine Erinnerung durchgebrochen ist. Aber so schnell, wie der Schmerz gekommen ist, verschwindet er auch wieder, und deshalb erwähne ich es nicht. Ich schmiege mich an James und gleite in den Schlaf.


      Der Wind wispert in den Bäumen, lässt die Blätter über uns rascheln. James steht hinter mir, kämmt mit den Fingern durch mein Haar, löst die Strähnen, die sich miteinander verflochten haben.


      »Ich komme mir vor, als hätte ich ein Date mit Medusa«, sagt er. »Hast du vielleicht doch irgendwelche Schlangen hier drin versteckt?«


      Dann schiebt er meine dunklen Locken beiseite und haucht mir einen Kuss auf die Haut.


      »Wenn, dann hätten sie dich jetzt längst gebissen!«


      James beißt mich spielerisch in die Schulter. Ich wirbele herum und schiebe ihn lachend weg.


      Er bückt sich, um eine Hand voll trockener Blätter aufzuheben, und so, wie er mich ansieht, ahne ich, dass er sie mir in mein Shirt stopfen will.


      »Wir müssen zurück in den Unterricht«, warne ich und trete einen Schritt zurück. »Miller ist ohne uns verloren, also wird nicht geschwänzt.«


      James antwortet nicht, sondern grinst nur albern, als er näher kommt.


      »James!«, warne ich erneut, obwohl ein Lachen in meiner Stimme mitschwingt. »Bring mich nicht dazu, dich dahin zu treten, wo’s richtig wehtut.«


      »Das traust du dich nicht«, meint er und kommt noch ein Stück näher.


      Gerade als ich aufschreie und wegrennen will, attackiert er mich. Ich kippe nach hinten, falle ins Gras. Wieder schnappt sich James eine Hand voll schmutziger Blätter, stopft sie tatsächlich in mein Shirt. Dabei lacht er wie ein Verrückter.


      Und ich mache meine Ankündigung wahr, ziehe mein Knie hoch. Erst als er aufheult und sich zur Seite rollt, bedaure ich, was ich getan habe. Ich fluche leise und knie mich sofort neben ihn.


      James presst die Zähne zusammen, hält sich seine edelsten Teile. »Verdammt noch mal, Sloane«, stößt er schließlich hervor. »Ich fürchte, du hast mich gerade zu einem Neutrum gemacht.«


      »Es tut mir so leid …« Ich beuge mich vor und versuche, ihn zu umarmen. Er stöhnt immer noch, weil es so schmerzt. Ich fühle mich schrecklich, obwohl er mit dem Unsinn angefangen hat.


      »Du hast gerade all unsere zukünftigen Kinder umgebracht«, murmelt er, doch nun erwidert er meine Umarmung.


      Mein Atem streift seinen Hals. Ich küsse ihn auf diese Stelle und versichere James noch einmal, wie leid es mir tut.


      »Aber ich will sowieso keine haben«, füge ich hinzu. »Ich möchte nicht, dass sie in einer solchen Welt aufwachsen müssen.«


      James antwortet nicht gleich. Die Stimmung schlägt um – die ganze Misere unseres Daseins wird uns plötzlich wieder bewusst.


      »Und was, wenn ich welche haben möchte?«, fragt er.


      Ich setze mich auf und starre ihn an. »Du machst Witze, oder?« Doch dann sehe ich, wie ernst es ihm ist, wie absolut und vollkommen ernst. Als ich ihm antworte, überschlagen sich meine Worte fast.


      »James, Kinder in die Welt zu setzen, damit sie aufwachsen, um sich dann umzubringen, ist voll dämlich. Schrecklich dämlich und unverantwortlich. Und außerdem … Kinder zu haben ist wahnsinnig anstrengend. So wie … Ach, ich weiß nicht, wie. Ich bin einfach zu verwirrt im Moment.«


      James schüttelt den Kopf. »Ich hab doch gar nicht gesagt, dass ich gleich heute Abend oder so meinen Samen …«


      »Igitt!« Ich boxe gegen seinen Arm, und James lacht leise. »Hör auf, von Samen oder sonst was zu reden! Sonst wird mir gleich schlecht.«


      »Ich will damit doch nur sagen«, fährt James fort und nimmt meine Hand, um mich näher an sich zu ziehen, »dass so ein kleiner James doch absolut hinreißend wäre. Denk drüber nach. In zehn oder fünfzehn Jahren vielleicht.«


      »Nein.«


      »Blondes Haar, blaue Augen und ein Talent dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Was könnte da schon schiefgehen?«


      »Eine Menge!« Ich lasse mich von James zurück in seine Arme ziehen. Es stimmt, so ein kleiner James wäre garantiert süß und frech, doch mein Herz wird schwer, als ich an die Zukunft denke – an all die vielen Leute, die ihr Leben wegwerfen werden. Ich möchte niemals einen solchen Verlust ertragen müssen wie meine Eltern.


      James muss die Verzweiflung spüren, die mich ergriffen hat, denn er zieht mich noch näher an sich heran und haucht mir einen Kuss aufs Haar.


      »Mach dir jetzt nicht so viele Sorgen«, flüstert er. »Ich werde dich später noch einmal fragen. In zehn oder fünfzehn Jahren.«


      Ich wache unvermittelt auf. Die Erinnerung ist so klar, als ob das alles gerade erst passiert wäre. Mein Kopf schmerzt kein bisschen, und ich frage mich, ob es vielleicht doch nur ein Traum war. Aber in meinem Herzen weiß ich, dass es tatsächlich geschehen ist, ich kann es in meiner Seele spüren.


      James liegt neben mir. Ich packe ihn an der Schulter und rüttele ihn.


      »Ich schlafe noch«, murmelt er und zieht sich das Kissen über den Kopf.


      »James!« Ich schiebe das Kissen weg, lege eine Hand an seine Wange, und er macht vorsichtig ein Auge auf. »Ich hatte wieder eine Erinnerung. Wir haben Unsinn gemacht und darüber gesprochen, ob wir Kinder haben wollen oder nicht.«


      Er stützt sich auf einen Ellbogen. »Tut mir leid, worum geht’s?«


      Ich lache. »Du hast behauptet, dass du Kinder haben willst, und du warst so süß. Ich hab mich daran erinnert, und mir ist noch nicht einmal schwindelig. Ich weiß nicht, der Tag gestern war ziemlich stressig, und wahrscheinlich ist das der Grund. Aber vielleicht ist es nicht immer schlimm, wenn Erinnerungen zurückkehren. O James«, füge ich erleichtert und auch begeistert hinzu, »wir waren beide so verliebt!«


      James lächelt, zieht mich näher zu sich heran. Ich will ihn gerade küssen, um auch seine Erinnerungen ein bisschen aufzufrischen, als von unten plötzlich ein merkwürdiges Getöse zu hören ist.


      Und dann schreit Dallas – laut und durchdringend.


      James und ich schießen hoch.


      Wir tragen immer noch dieselbe Kleidung wie am vergangenen Abend. James zieht mich so schnell aus dem Zimmer, dass ich Angst habe, über meine eigenen Füße zu stolpern. Draußen im Flur hält er unvermittelt an, als von unten Stimmen zu uns dringen.


      Die schreckliche Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag – das »Programm« ist hier. Sie haben uns gefunden!


      James wirbelt zu mir herum, blankes Entsetzen liegt in seinem Blick. »Zum Hinterausgang«, flüstert er, dann zerrt er mich zu der schmalen Tür, hinter der die Wendeltreppe liegt, die hinunter in die Küche führt.


      Wir sind schon halb unten, als wir über unseren Köpfen Schritte hören. James flucht, und wir bewegen uns schneller, ungeschickter. Ich stoße mir den Ellbogen am Türrahmen, als wir in die Küche platzen. Die Schritte sind nun hinter uns auf der Treppe.


      James stürmt nach draußen.


      Das Morgenlicht ist hell, die Luft kühl und klar. Mein Atem bildet kleine Wölkchen, während wir flüchten, weg vom Haus rennen, auf den Wald zu, um Deckung zu finden. Darin liegt unsere einzige Chance.


      Ich bin barfuß, meine Zehen versinken im taufeuchten Gras. Schon bald erreichen wir die Brücke – die Brücke, auf der ich so oft gestanden und gedacht habe, wie schön doch die Welt wäre.


      Sie ist es nicht.


      »Halt!«


      Ich blicke über meine Schulter und sehe einen Betreuer in der typischen weißen Jacke, der hinter uns herjagt.


      »James!«, rufe ich, um ihn anzutreiben, doch Furcht lässt meine Stimme brechen. Ich bin ein Hindernis für ihn, halte ihn bloß auf. Er könnte schon längst verschwunden sein, doch unbeirrt hält er meine Hand umklammert und zieht mich hinter sich her.


      Hinter der Brücke biegt er nach links ab. Wir verschwinden im Wald, und erst jetzt lässt er mich los, um mit der Hand seine Augen vor dem Geäst zu schützen.


      Wir springen über umgestürzte Baumstämme. Zweige kratzen mir die Arme auf, einer reißt mir eine Wunde auf der Wange. Wir müssen weiterlaufen.


      Wir müssen entkommen.


      Hinter uns ist es nun still, doch vor uns ist auf einmal eine Bewegung. James und ich halten an, und ich habe Angst, dass man uns eingekreist hat. Doch dann erkenne ich das blonde Haar und seufze erleichtert auf.


      »Es ist Dallas«, sage ich, und nun bin ich diejenige, die vorangeht.


      Dallas bemerkt uns und winkt uns, dass wir kommen sollen, legt aber einen Finger an ihre Lippen.


      Der Wald hier ist ziemlich dicht, und ich habe nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung wir laufen. Als wir Dallas schließlich erreichen, sehe ich, dass sie ganz zerkratzt ist; ihr Shirt ist zerrissen und hängt ihr über eine Schulter.


      »Realm?«, frage ich, ganz außer Atem. »Cas?«


      »Cas war ein Stück vor mir«, erwidert sie und zeigt erst in eine, dann in die andere Richtung, als wüsste sie nicht genau, wo er sein könnte. »Keine Ahnung, wo Realm ist. Er ist einfach verschwunden. Verdammt«, fügt sie hinzu, als sie Rufe hinter uns hört. »Hier entlang.« Sie zeigt nach rechts, und dann rennen wir wieder los.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Meine Füße brennen und tun weh, und als wir einen Moment anhalten, weiß ich, dass meine Sohlen ganz blutig sind. Gerade als mir der Gedanke kommt, dass wir niemals lebend aus diesem Wald entkommen werden, lichten sich die Bäume, und dann haben wir endlich wieder Asphalt unter den Füßen. Ich war noch nie zuvor so glücklich, die Zivilisation wiederzusehen.


      Wir befinden uns an der Rückseite einer Tankstelle. Cas steht dort, vornübergebeugt und heftig atmend.


      Als wir auf ihn zugehen, biegt ein Van um die Ecke, und noch einer und ein dritter auf der anderen Seite. Die Welt um mich herum scheint auseinanderzubrechen.


      James und ich wirbeln herum, um zurück in den Wald zu rennen, doch es ist zu spät. Zwischen den Bäumen erkennen wir das Weiß der Jacken, die Betreuer laufen direkt auf uns zu.


      Ich schlinge die Arme um mich, ersticke fast an dem Schrei, der in meiner Kehle sitzt.


      »Es tut mir so leid, Sloane«, sagt James rau.


      Ich schließe die Augen vor seinem Schmerz, höre, wie Äste unter den schweren Stiefeln der Betreuer knacken. Ich höre, dass Dallas schreit, so laut, dass ihre Stimme wegkippt.


      Ich weiß, dass wir verloren sind.


      Ich sehe James an und lege eine Hand an seine Wange. Unsere Welt löst sich auf, unsere Träume von einem normalen Leben waren eben … einfach nur Träume.


      »Ich liebe dich wie verrückt«, flüstere ich.


      Seine Tränen benetzen meine Finger, und ich wische sie weg.


      Dann packt er mich und zieht mich in eine feste Umarmung. »Ich werde dich da rausholen«, flüstert er in mein Ohr. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich auslöschen. Warte auf mich, Sloane.« Seine Stimme klingt ganz erstickt.


      Ich löse mich aus seinen Armen und sehe, wie ein Betreuer Dallas packt, ihr die Arme verdreht und in einer Zwangsjacke nach hinten zieht. Die Schiebetür einer der Vans steht offen, drei Betreuer nähern sich uns, zwei weitere tauchen aus dem Wald auf. Sie alle halten direkt auf uns zu, und ich komme mir vor wie in einem Albtraum, der zu schrecklich ist, als dass er real werden könnte.


      Dann öffnet sich auch die Beifahrertür, doch ich bin von zu viel Furcht erfüllt, um gleich zu erkennen, wer es ist, der dort aussteigt: Arthur Pritchard, der einen dunkelblauen Einreiher trägt.


      Ich habe die plötzliche und verrückte Hoffnung, dass dies zu seinem Plan gehören könnte, uns zu retten. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, bereit, um unser Leben zu betteln, als Roger hinter dem anderen Van auftaucht.


      Er lacht tatsächlich, als er mich erblickt, schüttelt den Kopf, als könnte er es nicht fassen. Als Dallas ihn entdeckt, beginnt sie erneut zu schreien – wild, verrückt, wie ein verwundetes Tier.


      Ich kann es einfach nicht glauben, dass Roger hier ist. Ich kann nicht glauben, dass dies tatsächlich passiert. Ich weiche zurück, pralle gegen James.


      Arthur Pritchard steckt die Hände in die Taschen seines Anzugs. »Tut mir leid, dass es so weit kommen musste, Sloane«, sagt er traurig. Die Ledersohlen seiner auf Hochglanz polierten Schuhe klacken auf dem Boden, als er näher kommt, den Blick auf James gerichtet.


      James legt die Arme um mich, geht langsam mit mir rückwärts, während uns die Betreuer einkesseln, dreht uns leicht zur Seite.


      Wir können versuchen, uns den Weg in die Freiheit zu erkämpfen, aber sie sind zu viele. Wie würde das enden? Ich blicke zurück zum Wald, frage mich, ob Realm sich dort irgendwo verbirgt, ob er uns beobachtet. Ob er uns retten wird.


      »Es war niemals meine Absicht, dich zu verraten, Sloane«, sagt Dr. Pritchard. »Aber ich hatte dich davor gewarnt, erneut wegzulaufen. Und letztlich hast du den falschen Leuten vertraut.«


      Ich bin zu verstört, um seine Worte richtig zu verstehen. Ich klammere mich an James, der weiterhin versucht, mich zu beschützen.


      Dallas kämpft immer noch, um sich zu befreien, ruft nach Cas, doch unser Freund steht einfach dort drüben und beobachtet sie hilflos.


      »Sie wollen das ›Gegenmittel‹, Sloane«, fährt Arthur fort. »Es tut mir wirklich leid.« Kummer legt sich auf seine Miene, und ich erkenne, dass er niemals die Absicht hatte, uns etwas Böses anzutun.


      »Und warum helfen Sie ihnen dann?«, will ich wissen.


      »Ich habe ihnen nicht verraten, dass du das ›Gegenmittel‹ hast«, beteuert er, »obwohl ich es wusste. Sie hatten die ganze Zeit einen Spion bei euch eingeschleust. Ich habe dem ›Programm‹ angeboten zu vermitteln und euch zur Aufgabe zu bewegen.« Er schluckt, blickt zu Roger hin, der jetzt auf das aufmerksam geworden ist, was der Doktor sagt. »Aber eigentlich bin ich hier, um dafür zu sorgen, dass du das Richtige tust.«


      James erstarrt, und ich fühle, wie Kälte in mein Herz und meinen Körper kriecht. »Und das wäre?«


      »Lass nicht zu, dass sie das ›Gegenmittel‹ in die Finger bekommen.«


      Arthur hat kaum ausgesprochen, als es sirrt und sich die Widerhaken eines Tasers in seinen Leib verkrallen. Durch die Drähte wird Strom in seinen Körper gesandt, sein Aufschrei erstirbt, er windet sich, sinkt zu Boden und zuckt unkontrolliert.


      Ich schreie mein Entsetzen laut heraus.


      James packt mich am Arm, und wir rennen los, doch einer der Betreuer umschlingt meine Taille und zieht mich weg, hebt mich hoch und geht rückwärts mit mir zum Van. Überall Geschrei, und Arthur liegt wie leblos am Boden.


      Cas steht immer noch ganz still da, während zwei Betreuer den sich wehrenden James in die andere Richtung zerren und uns trennen.


      Bevor mich der Betreuer, der mich gepackt hat, wieder auf den Boden stellen kann, um mich zu fesseln, trete ich hart nach ihm – und falle der Länge nach auf den Boden, schlage hart mit der Stirn auf den Asphalt. Für einen Moment sehe ich nichts als Sterne. Etwas Feuchtes rinnt über mein Auge, ich blinzele und wische mir das Blut mit der Hand weg.


      Gerade als der Betreuer erneut auf mich losgehen will, mischt sich überraschenderweise Cas ein.


      »Warten Sie!«, ruft er.


      Immer noch halb betäubt, blicke ich auf und sehe, wie er sich langsam nähert, eine Hand erhoben.


      »Lauf weg, Cas«, sage ich schwach. In meinem Kopf dreht sich alles. Das ist seine Chance, sich zu retten.


      Der Betreuer tritt zurück, lässt für den Moment von mir ab.


      Cas presst die Lippen zusammen, er wirkt elend. »Es tut mir so leid, Sloane.«


      James, ein Stück entfernt, mit einem Betreuer an jeder Seite, verfolgt die Szene, ungläubig und in absolutem Entsetzen.


      Erneut wische ich mir Blut aus den Augen und setze mich vorsichtig auf. Und dann, als die grausame Erkenntnis mit voller Gewalt über mich hereinbricht, ziehe ich scharf den Atem ein. »Nein«, sage ich, während neue Tränen aus meinen Augen strömen. »Nein, Cas!«


      »Gib ihnen einfach das ›Gegenmittel‹«, bettelt er, als sei er derjenige, dem Unrecht zugefügt würde. »Gib es ihnen, dann werden sie dich laufen lassen.«


      »Du Schwein!«, brüllt James, und die Betreuer müssen sich alle Mühe geben, ihn festzuhalten. Sie zerren ihn ein paar Schritte zurück. »Ich werde dich verdammt noch mal umbringen!«


      Cas blickt betrübt drein. Er schüttelt den Kopf, versucht, sich allein auf mich zu konzentrieren. »Gib ihnen die Pille, Sloane, damit wir das hier beenden können. Damit wir wieder nach Hause zurückkehren können.«


      Tränen und Blut vermischen sich in meinem Gesicht. Ich bin zu schockiert, um ihm zu antworten.


      »Wir konnten nicht mehr so weitermachen«, sagt er in mein Schweigen. »Ich wusste von meinen Informanten, dass wir nur ein paar Tage Vorsprung hatten. Sie hätten uns eh erwischt. Deshalb habe ich ihnen einen Deal angeboten: das ›Gegenmittel‹ gegen unsere Freiheit.«


      Mir ist schwindelig, und nicht nur von dem Sturz. Arthur liegt immer noch bewusstlos am Boden. Roger, der hinter ihm steht, beobachtet uns, ein ekelhaftes Grinsen in der Visage. Ich sehe ihm an, dass er nicht die geringste Absicht hat, uns laufen zu lassen.


      Ich versuche aufzustehen, doch ich stolpere und falle wieder hin, schlage mir das Knie auf und schreie vor Schmerz. Ich höre, dass hinter mir ein Handgemenge stattfindet, und weiß, dass James erneut versucht, zu mir zu gelangen. Doch sie werden niemals zulassen, dass er mir noch einmal so nahe kommt.


      Ich setze mich wieder auf den Boden und schaue mich um. Als mein Blick auf Dallas fällt, sehe ich, dass sie völlig verstört ist: Unnatürlich verkrampft steht sie da, den Mund geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Ihre Arme sind immer noch nach hinten gebogen, doch sie kämpft nicht länger. Sie starrt auf ihren besten Freund, absolut verloren in ihrem Kummer.


      Ich weine um sie. Nur bei einem einzigen Menschen hat sie es wieder gewagt, ihm Vertrauen zu schenken – und so hat er ihr dafür gedankt.


      Cas errät, wen ich anschaue, und langsam dreht er sich nach Dallas um. Er muss einen Aufschrei unterdrücken, als er sie erblickt.


      »Lasst sie gehen!« Seine Stimme klingt belegt. »Sie hat nichts damit zu tun. Ihr habt gesagt, dass ihr nur die Pille wollt!«


      »Tut mir leid, Casanova«, erwidert Roger und steigt über den reglosen Körper von Arthur Pritchard. »Aber ich fürchte, es wird nichts mit unserem Deal.«


      Cas wirbelt zu ihm herum, nimmt eine drohende Haltung ein.


      »Wenn ich mir deine Freunde näher betrachte, scheinen sie mir infiziert zu sein«, fährt Roger fort. »Wir werden sie alle in Gewahrsam nehmen müssen.«


      »Du wirst sie nicht mit deinen dreckigen Pfoten betatschen, du Wichser!«, brüllt Cas ihn an, doch Roger lacht nur höhnisch.


      Einer der Betreuer legt eine Hand auf Cas’ Schulter, eine dezente Warnung, sich zurückzuhalten.


      »Ach, nun komm schon«, sagt Roger mit einem Grinsen. »Dallas und ich sind alte Freunde. Nicht wahr, Süße?«


      James und Cas stoßen beide wüste Drohungen gegen Roger aus, und mir wird ganz übel, als ich mich frage, wie jemand nur so sadistisch sein kann wie er.


      Dann sehe ich erneut zu Dallas hin und erstarre.


      Ihr Blick ist nicht länger auf Cas gerichtet, stattdessen starrt sie Roger an. Ihr Mund ist verzerrt, die Augen sind ganz schmal. Das Leben ist in sie zurückgekehrt – doch was ist aus ihr geworden? Ich bin mir nicht sicher, ich glaube nicht, dass dies wieder die alte Dallas ist. Und ich glaube auch nicht, dass sie zurechnungsfähig ist.


      Roger jedoch achtet nicht auf Dallas. Er sieht zu den anderen Betreuern hin, wirkt plötzlich ungeduldig.


      »Konfisziert das ›Gegenmittel‹ und bringt die Mädchen dann fort«, ordnet er an. »Der da kommt in den anderen Van«, fügt er hinzu und zeigt auf James. Dann wendet er sich wieder Cas zu. »Und dir, Casanova, meinen besten Dank für deine Kooperation.«


      Nicht nur mein Kopf tut scheußlich weh, auch mein Herz schmerzt. Wir sind betrogen worden. Cas hat uns ans »Programm« verraten. Wie konnte er ihnen nur vertrauen, obwohl er doch wusste, was sie uns angetan haben?


      Ein Betreuer kommt herüber, um mir aufzuhelfen, und ich schaue zu James, sehe, dass auch er mich ansieht. Sein Gesicht ist feucht von Tränen, sein Körper zusammengesackt. Sein Versagen drückt ihn nieder.


      Wir haben es nicht geschafft. Wieder einmal hat das »Programm« gewonnen, und wir sind im Begriff, alles zu verlieren.


      James lässt seinen Blick schweifen, sucht vielleicht ein letztes Mal nach einer Möglichkeit zu entkommen, doch als er mich erneut anschaut, sehe ich in seinem Blick nichts als Hoffnungslosigkeit. Sein linkes Auge beginnt zuzuschwellen, vermutlich hat er einen Schlag darauf abbekommen, und ich sehe mit meinem blutverschmierten Gesicht wahrscheinlich nicht viel besser aus.


      Als ich schließlich wieder auf meinen Füßen stehe, weiß ich, dass unsere Zeit abgelaufen ist. James und ich, wir sind voneinander getrennt, zu weit entfernt, um uns zu berühren, um miteinander zu reden.


      »Wo ist die Pille?«, will der Betreuer wissen und greift in meine Taschen.


      Ich zucke zusammen bei seiner Berührung, doch dann fällt mir wieder ein, dass James das »Gegenmittel« hat – was auch ihm offensichtlich im selben Moment bewusst wird.


      Wir dürfen nicht zulassen, dass das »Programm« das »Gegenmittel« bekommt. Sie dürfen die Formel niemals in ihren Besitz bringen. Diese Pille muss weg, dann besteht die Hoffnung, dass eines Tages vielleicht ein ebenso brillanter Wissenschaftler wie Evelyn Valentine ein noch besseres Gegenmittel entdeckt.


      James zuckt hilflos mit den Schultern, als will er von mir wissen, was er nun tun soll. Ich lächele traurig, denke, dies alles ist irgendwie bittersüß – wenn James das hier überlebt, wird er sich an mich erinnern, an unser gesamtes Leben.


      Der Betreuer wird grober, leert meine Taschen, sucht immer noch nach der Pille, doch ich blocke ihn einfach aus. In diesem Moment existieren nur wir beide, James und ich.


      Dann nicke ich.


      Während die Aufmerksamkeit sämtlicher Betreuer auf mich gerichtet ist, schiebt James unauffällig eine Hand in seine Hosentasche, versucht, die Pille aus der Tüte herauszufummeln. Dann blitzt etwas Orangefarbenes zwischen seinen Fingern auf. Einen Moment hält er inne, bevor er sie auf seine Zunge legt und herunterschluckt. Als sie unten ist, schließt er die Augen, Tränen quellen unter seinen Lidern hervor.


      Meine Tränen jedoch sind versiegt. James ist sicher – er ist der stärkste Mensch, den ich kenne. Das Gegenmittel wird ihm nicht schaden. Und sofern er im »Programm« nicht lobotomiert wird, kann ihm niemand mehr seine Erinnerungen rauben. Er wird ihnen vortäuschen, dass er keine Erinnerungen mehr hat. Er ist der beste Lügner, den ich kenne.


      »Ich liebe dich«, sage ich, als er mich erneut anschaut. Er kann mich nicht hören, doch er liest die Worte von meinen Lippen ab und wiederholt sie.


      »Sie hat die Pille nicht«, ruft der Betreuer, der mich durchsucht hat.


      Roger starrt mich verärgert an, dann wendet er sich Cas zu. »Wo ist sie?«, will er wissen.


      Doch Cas starrt mich an, und ich denke, dass er Zeuge dieses Austauschs zwischen James und mir geworden ist. Was seine nächsten Worte bestätigen: »Es gibt sie nicht mehr«, sagt er. »Gott sei Dank ist sie verschwunden.«


      Roger ist zwar für einen Moment verwirrt, doch dann blickt er uns alle an, einen nach dem anderen. Und es wird offensichtlich, dass ihn nicht das »Gegenmittel« hierhergeführt hat, egal, was Cas mit ihm abgemacht hatte.


      Erneut gibt er die Anweisung, dass James in den anderen Van gebracht werden soll. Die beiden Betreuer packen ihn und zerren meinen sich wehrenden Freund davon. Ich schreie ihnen hinterher, dass sie aufhören sollen, doch ich weiß, dass es nutzlos ist. Meine Stimme versagt, und stumm beobachte ich, wie sie James sedieren und er mich ein letztes Mal anschaut, bevor ihm die Augen zufallen.


      Roger wirft einen amüsierten Blick auf Cas und geht dann zu Dallas hin. Er weiß, wie wütend es Cas machen muss. Es erinnert mich daran, wie Roger sich im »Programm« verhalten hat – wie er Realm herausfordern wollte, indem er mich belästigt hat.


      Realm? Ich blicke vorsichtig zum Wald hin, frage mich, ob er dort irgendwo steckt, uns beobachtet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns im Stich lässt. Das würde er mir nicht antun.


      »Ist sie deine Freundin?«, fragt Roger an Cas gerichtet, als er vor Dallas stehen bleibt.


      Sie ist hilflos, doch sie schaut ihn mit einer unheimlichen Ruhe an. Ich bin mir nicht sicher, ob ich je etwas gesehen habe, was angsteinflößender war.


      Cas ignoriert Rogers gehässige Frage und versucht, Dallas’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Es tut mir leid«, sagt er. »Es ging nicht mehr, ich hab es nicht mehr ertragen, immer nur auf der Flucht zu sein. Ich bin es so müde geworden, Dallas. Ich wollte, dass wir endlich ein normales Leben führen können. Dass du das kannst. Ich werde mit ihnen reden.« Er schaut sich um. »Ich werde dich da rausholen. Das verspreche ich dir.«


      Roger bleckt die Zähne, betrachtet Dallas abschätzend von Kopf bis Fuß. »Gib mal besser keine Versprechen, die du nicht halten kannst«, sagt er zu Cas. »Sie hasst das«, fügt er mit breitem Grinsen hinzu, und ich denke, dass er das schlimmste Monster ist, dem ich je begegnet bin.


      Doch bevor ich darüber nachdenken kann, welche Grausamkeiten er noch in petto hat, reagiert Dallas.


      In einer blitzschnellen Bewegung tritt sie dem Betreuer, der hinter ihr steht, die Beine weg und befreit sich aus seinem Griff. Es geht alles so schnell, dass man kaum folgen kann – dann sehe ich etwas Metallisches in ihrer Hand aufblitzen. Noch bevor ich begreife, dass sie ihr Messer gezogen hat, knurrt sie wie ein wildes Tier, springt Roger an und rammt ihm die Klinge bis zum Heft in den Bauch.


      »Ich hasse dich!«, schreit sie, und ihre schrille Stimme klingt kaum menschlich.


      Roger ist zu überrascht oder zu schwer verletzt, um zu reagieren. Er knickt zusammen. Bevor einer der anderen Betreuer eingreifen kann, zieht Dallas ihr Messer wieder heraus und sticht noch einmal zu, stößt ihm die Waffe mit beiden Händen in die Brust.


      Roger heult auf, sinkt zusammen und rollt auf die Seite. Blut breitet sich um ihn herum auf dem grauen Asphalt aus.


      Dallas starrt ihn an. Sein Blut ist auch auf ihre Arme und ihr Shirt gespritzt. Dann fängt sie an zu lachen – nicht fröhlich und auch nicht wahnsinnig, sondern irgendwie verstört. Als ob sie es selbst kaum fassen kann. Sie zieht und zerrt an ihren Dreads, schreit, dass sie gewonnen hat, dass sie verdammt noch mal gewonnen hat.


      Sie packen sie und schaffen sie weg.


      Ich zittere am ganzen Körper, meine Zähne klappern, obwohl ich keine Kälte empfinde. Arthur Pritchard kommt allmählich zu sich, doch sie zerren mich an ihm vorbei, bevor er das volle Bewusstsein zurückerlangt hat.


      Ein Betreuer lässt Handschellen um meine Gelenke zuschnappen – zu meinem Schutz, wie er behauptet, doch eigentlich, um sich selbst zu schützen.


      Der Van, in dem James sitzt, fährt als erster weg. Dallas ist fort. Und jetzt ist auch James fort.


      Der Betreuer lehnt mich gegen den Wagen, dann entfernt er sich ein paar Schritte, um per Handy den Vorfall mit Dallas zu melden. Obwohl Cas nicht in Gewahrsam genommen wird, führt ihn ein Betreuer weg. Cas bleibt kurz stehen, blickt entschuldigend zu mir zurück.


      Aber ich will seine Entschuldigungen nicht. Eine fürchterliche Leere ist in meinem Herzen, die die Gefühle aufsaugt, die mir noch geblieben sind.


      »Du hast sie umgebracht«, sage ich in Cas’ Richtung und denke daran, wie gebrochen sie jetzt ist. »Du hast auch das noch umgebracht, was von Dallas geblieben war.«


      Cas schwankt. »So sollte es doch gar nicht laufen«, schreit er und löst sich aus dem Griff des Betreuers. »Sie haben mir versprochen, dass ihr nichts passieren würde. Niemandem von euch.«


      »Du bist noch dümmer als dumm, wenn du dem ›Programm‹ tatsächlich traust. Ja, du bist absolut dämlich, wenn du geglaubt hast, sie würden uns wieder laufen lassen. Und was ist mit Realm? Was hast du ihm angetan?«


      Cas zieht die Augenbrauen zusammen, wirkt verwirrt.


      Doch dann kommt mein Betreuer zurück, bugsiert mich in den Wagen, wo er mich anschallt. Mit gefesselten Händen bin ich vollkommen hilflos.


      Cas beobachtet alles voller Entsetzen. »Ich hab keine Ahnung, wo Realm ist«, sagt er noch, bevor die Tür geschlossen wird.


      Furcht blitzt in mir auf, dass Realm gar nicht dort im Wald versteckt sein könnte. Dass Roger ihn vielleicht schon vorher gefunden und ihm etwas angetan hat. Ich bin am Boden zerstört. Ich bin dermaßen in meiner Verzweiflung gefangen, dass ich mir nicht vorstellen kann, je wieder aus ihr herauszufinden.


      Vorne steigen zwei Betreuer ein. Der Fahrer gibt unseren Standort durch, und der Mann am anderen Ende der Funkverbindung will wissen, ob Roger tot ist.


      »Noch nicht«, erwidert der Betreuer hinterm Steuer. »Der Krankenwagen ist bereits unterwegs.«


      Wieder fange ich an zu zittern. »Falls Roger überlebt«, schreie ich mit rauer Stimme, »dann werde ich den Job beenden. Und ich werde jeden Einzelnen von euch ebenfalls umbringen.«


      Der eine Betreuer dreht sich um, sieht mich aus seinen braunen Augen an, während der andere mich im Rückspiegel betrachtet. Sie haben den Nerv, tatsächlich betroffen zu wirken.


      Ich lehne den Kopf gegen den Sitz, werde während der Fahrt durchgeschüttelt. Und weiß, dass ich jede Kontrolle über mich und mein eigenes Schicksal verloren habe. Alle Hoffnung ist verflogen.


      Ich kehre ins »Programm« zurück.

    

  


  
    
      


      Teil 3


      Keine Entschuldigungen

    

  


  
    
      


      TEENAGER IN GEWAHRSAM GENOMMEN


      Laut Aussage des »Programms« hat man eine Gruppe von Teenagern, die sich in der Nähe des Lake Tahoe, Nevada, verborgen hielten, aufgespürt und in eine Einrichtung des »Programms« verbracht. Zwar wurden diesmal keine Namen öffentlich gemacht, doch die Gerüchte halten sich, dass zu den ergriffenen Personen auch Sloane Barstow und James Murphy gehören.


      Die Jagd nach den beiden Jugendlichen, die seit dem vergangenen Monat als vermisst galten, hat die Behörden durch mehrere Bundesstaaten geführt. Warum genau Barstow und Murphy davongelaufen sind, wurde nicht bekannt, dennoch wurde durch die beiden die Effektivität des »Programms« infrage gestellt.


      Arthur Pritchard, der Schöpfer des »Programms«, hatte sich in die Angelegenheit eingeschaltet. Sein Anwalt beabsichtigt, später in dieser Woche ein Statement herauszugeben. Pritchard selbst ist zurzeit nicht erreichbar.


      Bericht von Kellan Thomas

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Ich höre eine Stimme, doch ich kann die Worte nicht verstehen. Anfangs jedenfalls nicht. Meine Lider sind unendlich schwer, als ich versuche, die Augen zu öffnen, und lassen nur einen schmalen Streifen Licht herein, als ich blinzele. Die Stimme neben mir ist nichts als ein Echo.


      »Bist du wach?«, fragt sie dann schon deutlicher.


      Meine Lippen sind wie taub. Schwerfällig drehe ich den Kopf zur Seite. Er tut weh, dort, wo ich auf den harten Boden aufgeschlagen bin.


      »Helfen Sie mir«, flüstere ich der Krankenschwester zu und will meine Hand nach ihr ausstrecken, doch meine Arme sind an den Bettrand fixiert.


      Kahle weiße Wände umgeben mich, in der Luft liegt schwer der Geruch nach Desinfektionsmitteln.


      Die Krankenschwester beugt sich zu mir, und nun erkenne ich sie: Es ist Schwester Kell, die mich bereits bei meinem ersten Aufenthalt im »Programm« betreut hat.


      Sie legt eine Hand auf meine Schulter. »Wir werden dir helfen«, verspricht sie, und ein Lächeln umspielt ihre schmalen Lippen. »Doch zunächst müssen wir die Infektion heilen.« Sie holt eine Spritze aus der Tasche ihrer flauschigen Strickjacke, zieht die Kappe ab. »So, jetzt beweg dich nicht, Liebes«, sagt sie und schiebt meinen rechten Ärmel hoch, »sonst tut es nämlich richtig weh.«


      Ich ziehe scharf den Atem ein, ersticke fast daran. »Bitte, Kell«, bettele ich, »ich bin nicht krank. Wirklich nicht.«


      »Das behaupten sie alle«, erwidert sie mit sanfter Strenge.


      Als ich den Einstich spüre und das Brennen der Nadel fühle, fange ich an zu weinen.


      Ein Betreuer kommt herein. Er ist groß, seine Haare sind nicht ganz so glatt gekämmt wie die der anderen. Er spricht leise mit Kell. Schließlich lösen sie meine Fesseln, heben mich aus dem Bett und setzen mich in einen Rollstuhl, fixieren meine Arme erneut.


      Das Brennen ist zu einem leichten Prickeln geworden, und plötzlich kommt es mir vor, als schwebte ich in warmem Wasser. Ruhe breitet sich in mir aus, obwohl ich weiß, dass ich nicht wirklich Ruhe empfinde. Das Mittel betäubt lediglich meine Panik, aber es kann nicht all meine Gefühle unterdrücken. Ich lasse nicht zu, dass es alle meine Gefühle unterdrückt.


      Und so trete ich um mich, bäume mich auf, aber mir fehlt die Kraft. Schließlich zappele ich nur noch wie ein Fisch, schnappe nach Luft, und als ich auf den Flur geschoben werde, bin ich zu erschöpft, um mich weiterhin zu wehren. Ich versinke tief im Rollstuhl, spüre Tränen über meine Wangen rinnen.


      »Wohin gehen wir?«, frage ich Schwester Kell, die neben mir herläuft, die Hände in die Taschen ihrer Jacke geschoben.


      »Du wirst zum Doktor gebracht, Sloane. Es muss überprüft werden, ob du dich für eine Anschlusstherapie eignest.«


      Mein Herz macht einen Satz. »Und wenn nicht?«, will ich wissen.


      Schwester Kell antwortet nicht, lächelt nur, als ob das eine dumme Frage wäre.


      Andere Patienten befinden sich hier im Gang, ich nehme das Zitronengelb der Anzüge aus den Augenwinkeln wahr. Doch dann fällt mir ein Gesicht auf, bevor ich durch die Doppeltüren geschoben werde, und alles in mir zieht sich zusammen.


      Lacey Klamath sitzt in einem Stuhl neben dem Fenster, blickt mich aus ihren großen braunen Rehaugen an. Ihr blondes Haar ist ganz kurz geschnitten. Ihr Gesicht ist vollkommen leer, keine Gefühle spiegeln sich darin wider, kein Anzeichen des Erkennens.


      Ich will gerade ihren Namen rufen, als ich sehe, wie eine Schwester neben ihr auftaucht und ihr einen kleinen Pappbecher in die Hand drückt. Gehorsam und ohne sich zu beschweren trinkt Lacey, was auch immer sich darin befindet, dann starrt sie wieder ausdruckslos vor sich hin.


      Als der Betreuer mich durch die Türen schiebt, auf denen groß »Therapiebereich« steht, blicke ich wieder nach vorn. Sie ist hier – Lacey ist hier. Obwohl ich froh darüber bin, dass sie sich in Sicherheit befindet, ist sie ganz offensichtlich … anders. Ich weiß nicht, was sie ihr angetan haben, und ich darf jetzt nicht darüber nachdenken. Aber ich werde mich um sie kümmern. So, wie ich hoffe und bete, dass James sich um mich kümmern wird.


      Meine Arme bleiben fixiert, auch als ich im Büro des Arztes bin. Ich sitze auf der Vorderseite eines riesigen Eichenschreibtisches, der mit Heftern und Papieren übersät ist.


      Dies ist nicht die Einrichtung, in der ich beim letzten Mal war, auch wenn Schwester Kell weiterhin die Rolle von Nurse Ratched spielt, der unbarmherzigen Oberschwester aus »Einer flog über das Kuckucksnest«. Seit ich Oregon verlassen habe, sind überall in den USA neue Einrichtungen eröffnet worden – ich weiß noch nicht einmal, in welchem Staat ich mich befinde.


      Das Büro wirkt gemütlich und doch männlich, hier ist nichts von einer Krankenhausatmosphäre zu spüren. Bücherregale bedecken die dunkelgrün gestrichenen Wände, auf dem Boden unter dem mit Schnitzereien verzierten Stuhl, in den sie mich verfrachtet haben, liegt ein bordeauxroter Teppich. Irgendwie erinnert mich der Raum an eine Höhle, eine teuer und exklusiv ausgestattete Höhle, in der auch der Standglobus nicht fehlt, einer von der Art, die auch als Bar genutzt werden können.


      Versuchen sie, hier eine falsche Behaglichkeit zu schaffen? So etwas wie Normalität? Nein, eher nicht, und es ist auch nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich Dallas finde, mich versichern kann, dass sie okay ist. Bisher war sie diejenige, die Informationen für uns beschafft hat, doch nun bin ich damit an der Reihe.


      Hinter mir öffnet sich die Tür, und ich spanne mich unwillkürlich an. Halb erwarte ich, dass Dr. Warren hereinspaziert kommt, das braune Haar zu einem niedlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, scheinbar harmlos und berechenbar.


      Doch die Person, die nun an mir vorbeigeht, ist nicht Dr. Warren. Ich lasse den Mann nicht aus den Augen, als er sich hinter dem Schreibtisch auf den Lederstuhl setzt.


      Er öffnet meine Akte, dann blickt er auf und lächelt mich freundlich an. »Hallo, Sloane«, begrüßt er mich. Er spricht betont und präzise, als hätte er Jahre gebraucht, um seinen Akzent loszuwerden.


      Er hat einen sorgfältig gestutzten, grau melierten Bart, der sein Gesicht betont. Das makellos wäre, gäbe es da nicht die Narbe, die seine Oberlippe spaltet. Aber es macht ihn nicht unattraktiv, lässt ihn ein bisschen kantiger wirken als die aalglatten Ärzte, an die ich gewöhnt bin.


      »Ich bin Dr. Beckett«, stellt er sich vor und zieht eine schmale, metallgefasste Brille aus seiner Brusttasche. Er setzt sie auf und betrachtet mich nachdenklich. »Ich sehe, du hast bereits die Medikamente erhalten«, stellt er fest und macht sich eine kurze Notiz. »Das ist unüblich.«


      »Ich würde sagen, fast alles hier ist unüblich«, sage ich heiser.


      Dr. Beckett stützt die Ellbogen auf die Schreibtischplatte, beugt sich vor. »Ich neige dazu, dir zuzustimmen, Sloane. Du warst bereits einmal im ›Programm‹. Was hat dich ein zweites Mal hierhergebracht? Leidest du erneut unter einer Depression?«


      »Machen Sie Witze?«, entgegne ich. »Ich bin hier, weil ich weggelaufen bin. Weil ihr alle ein Haufen von Psychopathen seid.«


      Mein Ausbruch wird augenblicklich von einem Gefühl von Wärme gestoppt, die mich ganz und gar einhüllt. Ich fluche leise vor mich hin, als mein Kopf zur Seite rollt. Ich will nicht entspannt sein. Ich will diesen Ort in Stücke reißen.


      Der Doktor nickt ernst. »Scheint so, als hättest du Wahnvorstellungen. Das ist nicht ungewöhnlich.« Wieder notiert er sich etwas. »Selbstmordgefährdete Patienten interpretieren ihre Umgebung oft völlig falsch. Sie werden paranoid. Glauben, dass sie verfolgt werden. Es ist traurig, dass du dich so einsam fühlst. Wir haben dir alle so sehr die Daumen gedrückt.«


      »Na klar.«


      »Jetzt komm schon«, sagt er und wedelt mit der Hand. »Benutz deinen Verstand, Sloane. Du kannst nicht wirklich glauben, dass wir uns gewünscht hätten, du würdest versagen. Schwester Kell hat sogar ausdrücklich darum gebeten, wieder zu deiner Betreuung abgestellt zu werden. Wir möchten, dass du gesund wirst. Denk nur an dein Potential. Du hättest eine solche Hilfe für uns in der Öffentlichkeit sein können, eine Vorzeigepatientin. Hübsch, klug, fehlerfrei. Du hättest Werbung für uns machen, du hättest die Kids dazu bringen können, freiwillig zu uns ins ›Programm‹ zu kommen, statt dass man sie unter Zwang hierherbringen muss. Die Öffentlichkeit hätte dich dafür geliebt. Doch du hast dich den Anweisungen deiner Ärztin widersetzt, genau wie denen deines Betreuers.«


      Er schweigt einen Moment, faltet die Hände. »Es tut mir so leid, die Sache mit Kevin. Er war ein guter Mann. Wir haben in einer anderen Einrichtung zusammengearbeitet.«


      Obwohl die Droge mich ruhigstellen soll und meine Armfesseln das nicht zulassen wollen, setze ich mich aufrecht, als er Kevin erwähnt.


      »Was haben Sie ihm angetan?«, will ich wissen.


      Dr. Beckett schüttelt den Kopf, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wovon ich rede. »Ich? Nein, meine Liebe. Deinetwegen ist Kevin erneut krank geworden. Du und James Murphy, ihr habt ihm nichts als Stress bereitet. Kevin ist von der St. Johns Bridge gesprungen, kurz nachdem ihr beide verschwunden seid.«


      Es trifft mich wie ein Schlag, und ich senke den Kopf. Schmerz, scharf und wild, durchschneidet mich, bevor die Droge ihn überdecken kann. Kevin befindet sich nicht im »Programm«. Er ist tot.


      »Sie haben ihn umgebracht«, flüstere ich und schließe die Augen.


      »Sei nicht dumm«, widerspricht der Arzt und klingt nun leicht verärgert. »Wir wollten Kevin helfen, doch er hat eine andere Lösung vorgezogen. Wie sie es manchmal tun, die Erkrankten. Und nun lautet meine Frage an dich …«, er nimmt die Brille ab, »wie wirst du dich entscheiden? Hättest du die Möglichkeit, würdest auch du dich umbringen, Sloane? Würdest du so weit gehen, um deine infizierten Erinnerungen zu behalten?«


      Ja. Ich denke, meine Antwort lautet eindeutig Ja. Aber was soll diese Frage? Wieso gibt es keine Alternativen?


      Ich will stark sein. In meinem Kopf schreie ich heraus, dass ich stark sein muss. Doch in Wirklichkeit beginne ich schon wieder auseinanderzubrechen. Kevin – mein Betreuer, mein Freund – ist tot. Nach allem, was ich weiß, könnte das »Programm« ihn tatsächlich umgebracht, von der Brücke gestoßen haben. Aber selbst wenn er freiwillig gesprungen ist, sind sie schuld. Weil er es getan hat, um uns zu schützen. Weil das »Programm« ihn unter Druck gesetzt hat.


      Was werde ich tun, wenn sie den gleichen Druck auch auf mich ausüben? Alles ist vorbei. Sie haben Lacey verändert. Sie werden auch mich verändern. Wenn sie das tun, ob sich das Leben dann noch lohnt?


      »Müssen wir dich weiterhin zu deinem eigenen Schutz fixieren, Sloane?«, fragt Dr. Beckett sanft.


      »Ja«, antworte ich, wütend und trotzig.


      Dr. Beckett atmet tief durch, lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Zu schade.« Dann betätigt er die Sprechanlage. »Schwester Kell soll mit der nächsten Dosis kommen«, ordnet er an und betrachtet mich argwöhnisch. Er lässt sich Zeit, als er seine Brille zusammenklappt und wegsteckt.


      Ich habe den Eindruck, dass er sie bloß trägt, um eindrucksvoller zu erscheinen. Diese Phase unserer Beziehung haben wir also schon hinter uns.


      »Wir können Freunde sein«, sagt er freundlich. »Wenn du willst. Aber über eins brauchst du dir keine Illusionen zu machen: Du wirst nie, niemals diesen Ort mit deinen Erinnerungen verlassen. Wir können dies nicht erlauben. Versuch, meine Haltung zu verstehen.«


      »Ihr seid alle Monster.«


      »Sind wir das? Oder bringen wir der ganzen Welt Heilung? Schutzmaßnahmen führen immer auch zu einem gewissen Verlust. Bist du nicht bereit, für zukünftige Generationen zu sterben?«


      »Nein. Wären Sie bereit, mich dafür zu töten?«


      »Ja. Die Antwort lautet schlicht und einfach Ja.«


      Ich kann mich nicht mehr gut an die Zeit erinnern, die ich im »Programm« verbracht habe. Waren sie auch damals schon so unverblümt? So furchteinflößend? Ein Teil von mir wünscht sich, Dr. Beckett würde mich anlügen, um diese Furcht zu besänftigen. Andererseits kann seine Ehrlichkeit meine Entschlossenheit nur stärken, mir neue Kraft geben.


      »Ich weiß, dass du unter extremem Stress gestanden hast«, fährt er fort. »Sind dadurch irgendwelche Erinnerungen an die Oberfläche gelangt?«


      Kummer packt mich, als mir klar wird, dass ich erneut all diese Erinnerungen verlieren werde. Dass ich auch Miller wieder verlieren werde. Aber wenn ich lebend hier rauskommen will, muss ich mitspielen.


      »Ja«, antworte ich. »Aber keine negativen. Ich … ich werde Ihnen freiwillig davon erzählen. Ich werde Sie nicht belügen. Doch zuvor habe ich eine Bitte an Sie. Ich muss wissen, wie es Dallas geht.«


      Der Arzt lächelt, offensichtlich erfreut darüber, dass ich bereit bin, an meiner Genesung mitzuarbeiten. »Ach ja, Dallas Stone. Ich fürchte, ihre Erkrankung ist bereits ziemlich weit fortgeschritten. Die Kollegen glauben, dass sie die Nacht ohne extreme Hilfsmaßnahmen nicht überstehen wird. Sie bleibt bis auf weiteres in Einzelhaft.«


      »Was? Sie können sie doch nicht einfach einsperren! Sie ist doch kein Tier.«


      »Sie hat sich die Haare ausgerissen. Sie ist eine Gefahr für sich selbst und für andere. Um Himmels willen, sie hat einen Betreuer niedergestochen!«


      »Er hat es verdient!«, schreie ich.


      »Sie ist vollkommen verrückt geworden. Sie wird jemanden töten.«


      »Lassen Sie mich mit ihr reden. Bitte!« Ich zerre an meinen Fesseln, wünschte, ich könnte meine Hände falten, um ihm zu zeigen, wie ernst es mir ist.


      Dr. Beckett legt den Kopf schief, scheint alle Möglichkeiten durchzugehen.


      »Sie ist meine Freundin«, bettele ich. »Ich kann sie beruhigen.«


      Dallas ist meine Freundin, eine, für die ich kämpfen würde. Ich wünschte nur, ich hätte das früher begriffen und uns aus dem Haus gebracht, bevor das »Programm« aufgetaucht ist.


      »Du glaubst wirklich, dass du zu ihr durchdringen kannst?«, fragt er zweifelnd.


      »Ja«, antworte ich atemlos. »Ja, das schaffe ich.«


      Dallas zu helfen gehört natürlich auch zu meiner Strategie, meinen guten Willen zu zeigen. Aber viel, viel wichtiger ist mir, dass sie wieder halbwegs ihre Sinne zusammenbekommt, bis ich eine Möglichkeit finde, was wir tun können. Es ist überlebenswichtig, dass wir beide einen klaren Kopf haben.


      Nach einer ganzen Weile nickt Dr. Beckett und drückt erneut die Sprechanlage. »Bitte bringen Sie Miss Barstow zu den Einzelzellen, damit sie mit der Patientin sprechen kann. Und lassen Sie beide keine Sekunde aus den Augen.« Als er sich wieder zurücklehnt, nimmt er erneut meine Akte auf und blättert sie durch.


      »Ich hoffe, es gelingt dir tatsächlich, sie zu beruhigen, Sloane«, sagt er und schlägt mit der Akte auf den Schreibtisch. »Denn du wirst es wirklich hassen, was geschieht, wenn du es nicht schaffst.«

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Der Betreuer, der meinen Rollstuhl schiebt, riecht nach Zigarettenrauch. Es ist derselbe, der mich auch vorhin aus meinem Zimmer geholt hat. Schwester Kell jedoch ist nirgendwo zu sehen. Diese kleine Abweichung, dass er nicht so antiseptisch riecht, ist irgendwie ein Hoffnungsschimmer. Es erinnert mich an …


      Ich senke den Kopf, und mir kommen die Tränen, nun, da die beruhigende Wirkung der Droge nachlässt. Kevin ist tot. Es wird Lacey das Herz brechen. Und was genauso schmerzt, ist, dass es tatsächlich meine Schuld sein könnte. Wenn ich die Regeln befolgt hätte, hätte Kevin mir nicht helfen müssen. Er könnte immer noch leben.


      Ich spüre eine leichte Berührung an meiner Schulter, dann wird ein Tuch über meine Augen geführt, über meine Wangen, unter meine Nase. Ich ziehe den Kopf weg, und als ich mich umdrehe, sehe ich, wie der Betreuer ein Taschentuch in seine Tasche schiebt.


      »Du weinst«, sagt er leise. »Tu das nicht!«


      Ich will schon eine dumme Bemerkung machen, ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren soll, denn was geht ihn schon an, was ich tue? Ich weine um einen Menschen, der mir viel bedeutet hat, und er ist nichts als ein Arschloch, das für das »Programm« arbeitet.


      Doch in dem Moment hält er vor einer Tür mit einem kleinen rechteckigen Fenster an, nimmt eine Schlüsselkarte, die mit einer Kette an seinem Gürtel befestigt ist, und öffnet damit die Tür. Er reckt den Kopf, um besser in den nur schwach beleuchteten Raum dahinter sehen zu können. Dann nimmt er seinen Taser von der Hüfte und verschwindet nach drinnen.


      Ich horche, ob ich Dallas schreien höre oder – schlimmer noch – den Aufprall ihres Körpers auf dem Boden, doch es herrscht nur Stille, bis der Betreuer schließlich wieder erscheint, mit einem versteinerten Gesichtsausdruck. Er packt meinen Rollstuhl, schiebt mich durch die Tür, dann löst er meine Fesseln. Ein strenger Blick als Warnung, und er geht hinaus, schließt die Tür hinter sich.


      In den Einzelzellen ist es wesentlich dunkler als sonst hier in der Einrichtung, aber es ist nicht düster. Der Boden ist mit grauen Gummiplatten bedeckt, die weißen Wände sind gepolstert. Es gibt ein paar Strahler in der Decke, jedoch kein Fenster. Die Ecken liegen im Schatten.


      Und dort sitzt auch Dallas, auf dem Boden, die gebundenen Hände vor sich haltend. Der hellgelbe Anzug lässt ihre Haut fahl erscheinen. Als sie mich erkennt, lächelt sie breit, doch ihr Zahnlückenlächeln zeigt keinen Charme mehr. Stattdessen wirkt es irre.


      »Hab ich ihn getötet?«, will sie wissen.


      Hat sie die ganze Zeit über nur an Roger gedacht? »Keine Ahnung«, erwidere ich. »Das Letzte, was ich mitbekommen habe, war, dass der Krankenwagen unterwegs war.«


      Ich sehe den enttäuschten Ausdruck in ihren Augen. Wozu haben sie uns nur gemacht, dass wir uns den Tod von jemandem wünschen? Was hat uns das »Programm« angetan?


      »Haben sie Realm gefunden?«, fragt sie weiter.


      »Weiß ich auch nicht. Bis jetzt hat ihn niemand erwähnt.« Ich will die Möglichkeit, dass Roger ihn verletzt haben könnte, nicht zur Sprache bringen, denn so kann ich mir immer noch einreden, dass er entkommen ist. Realm ist vielleicht der Einzige, der uns noch retten kann. James wird sich auch weiterhin erinnern können, schließlich hat er das »Gegenmittel« geschluckt, aber er steckt irgendwo im »Programm«. Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht.


      »Niemand entkommt ihnen«, sagt Dallas und wiegt sich vor und zurück. Sie wirkt verletzlicher, so schwach. »Das ›Programm‹ wird Realm finden. Es ist nur eine Frage der Zeit. Denn irgendwo in deinem Kopf werden sie einen Hinweis auf ihn entdecken, und dann erwischen sie ihn. Sie holen es aus dir heraus. Oder aus mir«, fügt sie hinzu und blickt hinauf zur Decke. »Aber wahrscheinlich nicht aus mir, weil ich dann schon tot sein werde.«


      »Dallas«, flüstere ich und beuge mich vor, »ich brauche dich. Jetzt und hier. Reiß dich zusammen, oder alles wird vorbei sein.«


      »Es ist schon vorbei.«


      »Nein.« Ich klettere aus dem Rollstuhl, wobei meine Bewegungen immer noch schwerfällig sind von der Droge. Ich nehme ihre Hand in meine. »Wir haben das ›Programm‹ schon einmal überlebt«, sage ich eindringlich. »Wir werden es auch diesmal schaffen. Weißt du, wen ich vorhin gesehen habe? Lacey! Sie ist hier.«


      Mildes Interesse spiegelt sich auf Dallas’ Gesicht. Ihre dunklen Augen weiten sich, sie verzieht die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Sie lebt?«


      Ich nicke heftig, verberge meine Verzweiflung über den Zustand, in dem sie sich befindet. »Ja«, bestätige ich. »Und jetzt müssen wir einfach durchhalten. Du musst durchhalten, bis ich mir überlegt habe, was wir tun können.«


      »Ich mag nicht mehr kämpfen«, flüstert sie. »Cas hatte recht, es ist zu schwer. Ich denke, ich würde lieber sterben.«


      Ihre Traurigkeit erfüllt den Raum, erfüllt mich. Ich lege meine Arme um sie, versuche, ihren Kummer in mich aufzunehmen, so gut ich es kann. Ihre Haare riechen nicht mehr frisch, sondern wie nasse Pappe. Wie etwas, was im Begriff ist, sich aufzulösen.


      In gewisser Weise ist Dallas tatsächlich jetzt dort, wo sie hingehört. Sie ist selbstmordgefährdet, und ohne Hilfe … wäre sie tot. Ich darf nicht zulassen, dass das geschieht.


      »Du musst stärker sein«, sage ich niedergeschlagen. Sie fühlt sich so dürr in meinen Armen an, so zerbrechlich. »Du darfst dir nichts antun. Ich lasse es nicht zu.«


      Es klickt, und die Tür wird geöffnet. Der Betreuer steht dort, sein Gesicht in grauen Schatten verborgen. Es ist Zeit für mich zu gehen. Ich lehne mich zurück, lege meine Hände auf ihre Wangen, doch ich sehe, dass sie nicht da ist, nicht wirklich. Ihr Blick ist unfokussiert, es liegt keinerlei Ausdruck darin. Es ist, als wäre Dallas bereits tot.


      Ich werde uns retten, forme ich mit meinen Lippen. Kämpf nur noch ein bisschen länger.


      Der Betreuer kommt herüber und packt mich am Arm. Sein Griff ist nicht grob, einfach nur fest. Er setzt mich wieder in den Rollstuhl, fixiert meine Arme und behält dabei Dallas im Auge.


      Sie beobachtet uns, zeigt jedoch keine Reaktion. Sie ist jetzt ganz in ihrem Kopf verloren.


      Ich verabschiede mich von ihr, während mich der Betreuer rückwärts aus der Zelle fährt. Während er mich über den Flur schiebt, bin ich ganz in meinem Kummer versunken. Dallas ist verrückt geworden, Lacey hat man ausgelöscht … Ich bin die Einzige, die noch unversehrt ist, auch wenn ich im Rollstuhl sitze.


      Ich muss Informationen sammeln, diese Einrichtung erkunden und mir überlegen, wie wir von hier entkommen können. Ich weiß, was das »Programm« von mir erwartet: dass ich brav mitspiele. Also werde ich das auch tun und sie an der Nase herumführen.


      »Ich könnte nicht zufällig eine kleine Sightseeing-Tour bekommen?«, frage ich so lieb wie möglich und drehe mich zu dem Betreuer um.


      Die Andeutung eines Lächelns liegt auf seinen Lippen, als er meinen Blick kurz erwidert. Er hat haselnussbraune Augen, nicht so ungewöhnliche oder so aufregende wie James, doch er sieht mich freundlich an. Er ist definitiv menschlicher als all die anderen Betreuer, denen ich begegnet bin – außer Kevin.


      »Ist ein bisschen spät dafür«, erwidert er im gleichen freundlichen Ton. »Vielleicht morgen.«


      Ich setze mich wieder gerade hin, enttäuscht, aber nicht bereit, schon aufzugeben. Ich verdränge die Traurigkeit und auch alle meine anderen Gefühle. Ich habe Dallas die Wahrheit gesagt. Ich werde uns retten.


      Ich muss uns retten.


      Ich höre ein leises Summen und öffne die Augen. Die Morgensonne scheint in mein Zimmer, durch das aufwendig gesicherte Fenster. Ich blinzele und drehe mich um, entdecke Schwester Kell, die auf einem Stuhl neben meinem Bett sitzt und strickt – ausgerechnet.


      »Was machen Sie hier?«, will ich wissen.


      Das Summen verstummt. Sie blickt nicht auf, und ich höre nur noch das Klicken der Nadeln. »Ich wollte dich ausschlafen lassen«, antwortet sie. »Du hast gestern so müde gewirkt.«


      Ich beiße die Zähne zusammen, doch dann erinnere ich mich an das Versprechen, das ich mir selbst am vergangenen Abend gegeben habe. Ich muss mitspielen.


      »Nun ja«, meine ich, »das könnte an den Medikamenten liegen, die Sie mir gegeben haben.«


      Sie hält inne und senkt die Nadeln. »Vermutlich. Aber vielleicht brauchen wir sie heute Morgen ja nicht. Dr. Beckett möchte dich sehen.«


      »Okay. Aber besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ich nicht länger fixiert werde? Meine Handgelenke sind schon ganz aufgescheuert.«


      Kell zuckt zusammen und betrachtet meine Arme. »Armes Ding«, murmelt sie, während sie die wunde Haut untersucht. »Wir werden deinen Fortschritt überprüfen, dann schaue ich, was sich machen lässt. Es hängt ganz allein von dir ab, Sloane.«


      Es ist so schwer, nicht etwas Bissiges zu erwidern. Denn wenn es ganz allein von mir abhinge, müsste ich nicht nur nicht fixiert werden, dann wäre ich gar nicht hier an diesem schrecklichen Ort. Ich würde Schwester Kell am liebsten ins Gesicht spucken und ihr sagen, wie grausam sie ist.


      Stattdessen senke ich lediglich den Kopf und sage demütig: »Ich werde mein Bestes versuchen.« Ich sitze scheinbar ruhig da, doch in meinem Inneren brodelt es. »Warum arbeiten Sie hier, Schwester Kell?«, frage ich. »Was bringt Ihnen das?«


      Sie scheint ehrlich überrascht von meiner Frage und legt ihr Strickzeug beiseite. »Weil ich Leben retten will. Ich habe auch schon einmal deines gerettet.«


      Glaubt sie das wirklich? Ich betrachte sie eindringlich, sehe, dass es tatsächlich so ist. Mit ihrem runden Gesicht, den kurzen roten Löckchen wirkt sie nicht bedrohlich. Sie könnte eine liebevolle Großmutter sein.


      »Sie wissen, was sie uns antun«, fahre ich fort, und die Fassade fällt von mir ab. »Sie verändern uns gegen unseren Willen. Sie ruinieren unser Leben.«


      Schwester Kell blickt traurig drein. »Ich weiß, dass du das denkst, Liebes«, antwortet sie, »doch du hast unrecht. Ich bin seit dreißig Jahren Krankenschwester, und nichts, absolut nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was geschah, als die Epidemie ausbrach. Ich glaube, dir ist nicht bewusst …«


      »Ich habe die Krankheit überlebt«, unterbreche ich sie.


      »Ja, du warst krank, und du hast es überlebt. Was bedeutet, dass du nicht ganz so schlimm betroffen warst. Diejenigen, die infiziert sind, haben furchtbar falsche und verdrehte Gedanken. Ich habe ein Buttermesser aus der Kehle eines Fünfzehnjährigen gezogen. Danach beschloss das ›Programm‹, dass Löffel besser für die Cafeteria geeignet sind. Ich bin auf einen Stuhl gestiegen und hab das Laken durchgeschnitten, mit dem sich eine Dreizehnjährige erhängt hat – mit ihren Fingernägeln hatte sie sich auf den Armen Spiralen in die Haut geritzt.« Röte steigt ihr in die Wangen, und sie beugt sich zu mir vor. »Ich habe im vergangenen Jahr zwei Enkelkinder beerdigt, Sloane. Also erzähl mir nicht, dass ich nicht wüsste, was die Epidemie anrichtet. Ich weiß es besser als du. Ich bin hier, Sloane, weil ich bereit bin, alles zu tun, damit dieses Elend aufhört.«


      Ich bin sprachlos. Sie ist ja doch ein menschliches Wesen!


      »Und warum sind Sie jetzt hier, in dieser Einrichtung?«, will ich noch wissen. »Warum haben Sie darum gebeten, mich betreuen zu dürfen?«


      Sie lächelt und streicht mir die Haare hinter die Ohren. »Weil ich gesehen habe, wie du damals zu uns kamst. Ich sah die Dunkelheit in deinen Augen. Ich werde dich nicht aufgeben und mit dafür sorgen, dass du wieder gesund wirst.«


      Ihr Gesichtsausdruck verrät mir, dass sie das wirklich für ein edles Ziel hält und dass ich ihr dankbar sein sollte. Vielleicht würde ich ja tatsächlich ihre guten Absichten erkennen, wenn ich nicht wüsste, dass sie ihnen dabei hilft, mir meine Erinnerungen zu stehlen. Innerlich schreie ich: Danke dafür, dass ihr mir mein Leben zerstört! Ich habe meine Stimme kaum unter Kontrolle, als ich stattdessen sage: »Danke, dass Sie mich gerettet haben.«


      Nachdem wir uns gegenseitig das Herz ausgeschüttet haben, hilft Schwester Kell mir beim Anziehen. Als ich in einem frischen gelben Anzug stecke, mit flauschigen Hausschuhsocken an den Füßen, ruft sie den Betreuer. Es ist der vom vergangenen Tag, und meine Ängstlichkeit lässt leicht nach, auch wenn ich nicht weiß, wieso. Er könnte genauso grässlich wie der Rest sein.


      »Asa, kannst du Sloane zu Dr. Beckett bringen?«, fragt sie, als er den Rollstuhl hereinschiebt. »Er erwartet sie bereits.«


      Der Betreuer antwortet nicht, aber er nimmt meine Hand, um mir in den Rollstuhl zu helfen, und diese unerwartete Freundlichkeit überrascht mich vollkommen.


      »Bald wird alles besser«, versichert mir Schwester Kell, als sie meine Handgelenke vorsichtig fixiert. Dann tritt sie zurück, und Asa steuert mich nach draußen, bevor ich ihr antworten kann.


      Der Betreuer schiebt mich wieder durch die Flure, genau wie am vergangenen Abend, doch diesmal beeilt er sich nicht, lässt sich Zeit.


      Einige Patienten bewegen sich frei, ganz ohne Aufsicht, doch Lacey ist nicht darunter. Ich halte Ausschau nach ihr, wünsche mir so sehr, sie zu sehen, und fürchte mich doch gleichzeitig davor. Weil ich nicht weiß, was sie aus ihr gemacht haben.


      »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagt Asa ruhig und drückt auf einen Knopf, der eine Doppeltür öffnet – eine Tür, die nicht in den Therapiebereich führt.


      Ich blicke über die Schulter zu ihm hin, versuche zu erraten, weshalb er mit mir hier herumschleicht. Er erinnert mich an Realm, und deshalb diskutiere ich nicht mit ihm. Wir gelangen in einen Flügel, in dem Stille herrscht und sich eine staubige graue Schicht auf die weißen Wände gelegt hat.


      »Das ist nicht zufällig der Weg nach draußen?«, scherze ich in dem Versuch, die Düsternis aufzuhellen, die sich über ihn gelegt hat.


      »Nicht wirklich«, sagt Asa.


      Mein Herz schlägt plötzlich ganz heftig, und ich setze mich wieder gerade hin. Mir ist nicht länger nach Scherzen zumute, Angst hat mich gepackt.


      Asas Schritte verlangsamen sich, als wir uns einer weiteren Tür nähern. »Hier verwahren sie sie«, murmelt er.


      »Sie?« Es ist offensichtlich, dass dies ein abgesonderter Teil der Einrichtung ist. Hier herrscht Stille – Totenstille –, und es riecht leicht nach Urin.


      Furcht schlägt ihre Klauen in mich, und ich beginne, an meinen Fesseln zu zerren, leicht zuerst, doch dann immer heftiger. Ich weiß nicht, wohin er mich bringt. Ich weiß nicht, was hier passiert!


      Und dann halten wir plötzlich an. Wir befinden uns in einem großen Raum – er wirkt ein bisschen wie der Aufenthaltsraum, doch statt Ablenkungen wie etwa Kartenspiele gibt es hier nur verbeulte Rollstühle, in denen Leute in grauen Krankenhausanzügen sitzen. Sie alle hat man zu den Fenstern hingedreht, außer einem, der auf ein schwarz-weißes Bild starrt, das an der Wand hängt. Einige von ihnen tragen einen weißen Verband über dem linken Auge.


      »Was ist das hier?«, frage ich mit zittriger Stimme.


      »Die Ärzte haben herausgefunden, dass Farben sie so kurz nach dem Eingriff unruhig machen«, murmelt Asa. »Genau wie Geräusche. Deshalb verwahrt man sie hier, getrennt von den anderen, bis ihr Verstand sich wieder ein wenig stabilisiert hat.«


      Ich wirbele herum, stöhne leise auf, als die Fesseln in mein Fleisch schneiden. »Wollen Sie damit sagen, dass all diese Leute hier lobotomiert worden sind?«


      Asa hält meinem Blick stand. Er nickt. »Ja, genau das will ich sagen, Sloane. Dies ist keine Einrichtung wie die anderen. Hierher kommen nur die Unbehandelbaren. Leute wie du. Und dieses Schicksal erwartet auch dich.«


      Ich habe plötzlich das Gefühl, dass die Wände auf mich zurücken, um mich zu erdrücken. Ich schaue mich erneut um, versuche zu verstehen, was Asa mir erzählt hat.


      Natürlich wusste ich immer, dass uns die Lobotomie droht, das letzte Mittel, das sie anwenden. Doch irgendwie war es immer nur blasse Theorie. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es ist, wenn sie einem das antun. Und ich dachte niemals, dass es mir tatsächlich widerfahren könnte.


      »Aber ich kooperiere doch«, flüstere ich hilflos. »Ich erzähle ihnen …«


      »Sie holen aus dir sämtliche Informationen heraus, die sie brauchen, und anschließend endest du hier. Alle enden hier.«


      Ich blinzele und spüre eine warme Träne über meine Wange rinnen, sehe, wie sie auf meinen Oberschenkel tropft. Ich bin wie erstarrt, von absolutem Horror erfüllt, traumatisiert von dem, was Asa mir hier zeigt. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe eine solche gottverdammte Angst, dass ich nicht denken kann.


      »Dir bleibt vielleicht noch eine Woche, Sloane«, fährt Asa fort, »bevor sie dich herbringen. Je länger es dir gelingt, Informationen zurückzuhalten, desto mehr Zeit erkaufst du dir. Ich wollte, dass du weißt, was auf dem Spiel steht, Sloane.«


      Eine Woche. Mein Leben bleibt mir nur noch für eine Woche. Wie kann man mit solch einem Wissen bei Verstand bleiben, nicht völlig im Wahnsinn versinken? Was erwartet Asa von mir? Was denkt er, was ich tun soll? Ich kann nicht von hier entkommen. Das ist nur eine andere Art von Folter …


      »Warum haben Sie mich hierhergebracht?«, murmele ich, während ich auf die Gesichter mit den verpflasterten Augen blicke, die herabgesackten Schultern, die leeren Seelen.


      »Ich wollte, dass du jemanden siehst, der sich hier befindet.«


      James. Ich will aus dem Rollstuhl springen, hin zu ihm, aber ich werde hart von den Fesseln zurückgerissen, die schmerzhaft in mein Fleisch beißen. Bitte nicht! Bitte!


      Asa beugt sich zu mir herab, seine Wange ist nah an meiner, als er den Arm ausstreckt und auf einen Rollstuhl deutet. Am Profil erkenne ich, dass es ein älterer Mann ist, und ich stoße einen Laut der Erleichterung aus, weil es nicht James ist.


      Asa dreht mir sein Gesicht zu, seine Bartstoppeln kratzen über meine Haut. »Sie haben die Rebellion niedergeschlagen«, flüstert er mir zu. »Aber James und Michael Realm konnten entkommen. Nun liegt alle Hoffnung, dem ›Programm‹ ein Ende zu setzen, auf dir und deinen Freunden. Ich wollte, dass du weißt, wie wenig Zeit dir noch bleibt, um dir etwas auszudenken.«


      James geht es gut. O mein Gott, James konnte entkommen. Aber meine Erleichterung währt nicht lange. Denn mein Blick ist immer noch auf den alten Mann im Rollstuhl gerichtet – und plötzlich erkenne ich ihn.


      »Arthur?«, frage ich, und meine Stimme bricht.


      Asa richtet sich auf und schiebt mich näher an den Doktor heran. Ungläubig betrachte ich ihn, seinen grauen Bart, die faltige Haut. Auch er hat einen Verband über dem Auge. Ein Speichelfaden hängt aus seinem Mund.


      Ich beginne zu weinen. »Arthur«, rufe ich leise, hoffe, dass ihn das aus seiner Lethargie reißt und er mich anschaut.


      Doch er reagiert nicht. Er starrt vor sich hin, ohne etwas wahrzunehmen. Weiß nicht mehr, was um ihn herum geschieht. Arthur Pritchard ist tot, lediglich sein Körper ist zurückgeblieben, um zu verrotten.


      »Es tut mir so leid, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe«, flüstere ich. »Es tut mir so leid, dass sie Ihnen das angetan haben.«


      Ich beuge mich vor und strecke meine Finger, will nach ihm greifen und ihn berühren, doch Asa zieht den Rollstuhl zurück.


      »Wir müssen gehen«, sagt er ernst.


      Ich lasse Arthur nicht aus den Augen, bis wir an der Tür sind, und wünschte mir, ich hätte mich ganz anders verhalten. Welche Hoffnung bleibt mir jetzt noch? Welche Hoffnung kann ich überhaupt noch haben, wenn das »Programm« sogar seinen eigenen Schöpfer auslöscht?

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Schweigend schiebt Asa meinen Rollstuhl in Dr. Becketts Büro und lässt mich dann allein.


      Ich zittere am ganzen Körper, immer noch voller Entsetzen über Arthurs Anblick, so vollkommen von allem entleert. Er spielt nicht länger eine Rolle in unserer Zukunft. Er hat keine mehr. Und ich werde in einer Woche genauso sein wie er, falls ich keine Möglichkeit finde zu entkommen.


      Ist das auch mit Lacey passiert? War sie anfangs genauso wie Arthur? Ist ihr Geist leer?


      Neue Tränen drohen aus meinen Augen zu quellen, doch ich schniefe und versuche, sie wegzublinzeln. Da meine Handgelenke immer noch fixiert sind, bin ich nicht in der Lage, sie wegzuwischen, bevor Dr. Beckett kommt. Ich muss mir einen Plan überlegen. So schnell wie möglich.


      Hinter mir öffnet sich die Tür. Ich atme tief durch, warte, dass der Arzt sich hinter seinen Schreibtisch setzt. Er betrachtet mich prüfend, als er an mir vorbeigeht.


      Er sieht genauso aus wie am vergangenen Tag, doch nun, da ich weiß, welche schrecklichen Dinge das »Programm« in dieser Einrichtung durchführt, habe ich richtig Angst vor ihm.


      »Hallo, Sloane«, sagt er freundlich. »Wie ist dein Gespräch mit Dallas verlaufen?«


      Dallas. Vermutlich bleibt ihr noch weniger Zeit als mir. Wer weiß, vielleicht haben sie sie bereits heute Morgen lobotomiert.


      »Gut«, behaupte ich und zwinge mich zu einem falschen Lächeln. »Sie ist krank, aber nicht unerreichbar für Ihre Hilfe.«


      Dr. Beckett nickt, nimmt Platz und scheint über meine Worte nachzudenken. »Ist das deine Expertenmeinung?«, fragt er dann.


      Ich mag seinen Sarkasmus nicht, doch ich verkneife mir eine dumme Bemerkung. »Ich bin kein Experte, aber ich habe genug Depressionen miterlebt. Ich weiß, dass Dallas den Wunsch hat zu leben, tief in sich drin. Ich denke, Sie können sie retten.«


      »Interessant.« Der Arzt öffnet meine Akte, sein Füllhalter kratzt über das weiße Papier, als er sich Notizen macht. »Du scheinst seit gestern einen Sinneswandel durchgemacht zu haben. Worauf darf ich diese wundersame Veränderung zurückführen?«


      »Auf Schwester Kell«, lüge ich. »Sie hat mir erzählt, warum sie darum gebeten hat, meine Betreuung zu übernehmen, und weshalb sie für das ›Programm‹ arbeitet. Was soll ich sagen? Das hat mich beeindruckt.«


      Beckett lacht und schiebt die Akte von sich weg. »Tatsächlich? Na ja, Sloane«, meint er, »du wirst es mir nachsehen müssen, dass ich dir deine Geschichte nicht einfach so abkaufe. Ob du nun ehrlich bist oder nicht, wir nehmen die Therapie sehr ernst und können deshalb nicht allein auf dein Wort vertrauen. Und wir haben nicht alle Zeit dieser Welt – also, Sloane, du kannst zwischen zwei Möglichkeiten wählen: Entweder gibst du freiwillig deine Erinnerungen her, oder wir entreißen sie dir. Nun, weder das eine noch das andere mag dir als besonders gute Option erscheinen, aber ich versichere dir – die erste ist die bessere.«


      Hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, was hier abläuft, hätte ich vielleicht gedacht, dass dies nur leere Drohungen wären, oder mir überlegt, wie ich ihn austricksen könnte. Aber jetzt weiß ich, dass er recht hat.


      »Ich werde alles tun, was nötig ist, um hier rauszukommen«, erwidere ich. »Darauf haben Sie mein Wort.«


      »Es freut mich sehr, das zu hören. Denn wir brauchen deine Hilfe, um Michael Realm zu finden.«


      »Was?«, frage ich. Er erwartet doch nicht ernsthaft, dass ich Realm verrate – selbst wenn ich wüsste, wo er wäre. Und erst recht nicht, solange James bei ihm ist! Ich muss sie beide schützen.


      »Ja. Michael war dein Freund, als du damals im ›Programm‹ warst.« Er lächelt. »Tatsächlich war er wohl ein bisschen mehr als das, zumindest steht das hier. Doch leider hat sich Mr. Realm einfach davongemacht. Obwohl er Verpflichtungen zu erfüllen hat, meine Liebe. Schließlich steht er unter Vertrag.«


      Ein eisiger Schauder läuft mir über den Rücken. »Was meinen Sie mit ›Vertrag‹?«


      Dr. Beckett scheint überrascht. »Das weißt du nicht? Er hat es dir nicht gebeichtet, als ihr gemeinsam auf der Flucht wart?«


      Ich antworte nicht. Zum einen, weil ich nicht zugeben will, dass Realm bei uns war, zum anderen, weil ich mir denken kann, was er gleich sagen wird. Irgendwie weiß ich es schon.


      »Michael Realm ist ein Betreuer, Sloane. Ein eingeschleuster Betreuer, dessen Aufgabe es war, dabei zu helfen, dir deine Erinnerungen zu nehmen. Und der später den Auftrag erhielt, eure Spur aufzunehmen und dich und die Rebellen zu finden. Doch aus irgendeinem Grund muss er dann die Seiten gewechselt haben oder hat sich – was ich für wahrscheinlicher halte – infiziert. Wir müssen ihn finden, bevor er sich etwas antut.«


      Meine Lippen bewegen sich, aber ich bringe keinen Ton heraus. Realm ist … ein Betreuer? Meine Lider flattern. Ich sinke zusammen, stoße mir die Schulter am Metallgriff des Rollstuhls, und habe das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.


      Realm hat ihnen dabei geholfen, mir alles zu nehmen? Und dann hat er mich für das »Programm« aufgespürt? Sind das alles nur Lügen? Oder könnte es die Wahrheit sein?


      Realm ignoriert James, schaut mich immer noch an, auf eine fast schon ehrfürchtige Weise. »Also bist du glücklich, mich zu sehen?«, will er wissen, doch er klingt, als hätte er Angst vor der Antwort.


      »Natürlich. Was für eine dumme Frage ist das denn?«


      Er lächelt, lässt seine Hand sinken. »Klar. Du hast sie nicht genommen.«


      Wieder einmal scheint mein Leben in Scherben zu zerbrechen. Ich zerre wie wild an meinen Fesseln. Jetzt verstehe ich, was Realm meinte, als wir uns das erste Mal wiedergesehen haben, nachdem er mir die Pille überlassen hatte. Irgendwann einmal muss ich gewusst haben, was er war. Und er hatte Angst, dass ich mich daran erinnern könnte.


      »Nein!«, schreie ich, und meine Haut reißt unter den Fesseln auf. Ich blute. Tränen laufen mir über die Wangen, meine Kehle wird ganz rau. Ich schluchze, fühle mich so betrogen, so verletzt.


      Dr. Beckett kommt um den Schreibtisch herum zu mir, löst die Fixierung.


      Als ich frei bin, schlage ich die Hände vors Gesicht. »Realm«, murmele ich, »was hast du getan?«


      Mein bester Freund hat ihnen dabei geholfen, mich zu zerstören. Er hat für das »Programm« gearbeitet – er war nie mein Freund. Wie kann er mein Freund gewesen sein, wenn er alles, was ich ihm anvertraut habe, gegen mich verwendet hat? Mein Leben? Meine Gefühle? Die ganze Zeit über wurde ich manipuliert. Und nun sind er und James zusammen. Was wird er tun?


      Ich komme mir so dumm vor. Ich bin so allein und verlassen.


      Dr. Beckett legt tröstend einen Arm um mich, und ich wende mich ihm zu, meine Tränen benetzen sein frisches Hemd, seine Ärmel sind mit meinem Blut beschmiert. Ich wünschte, ich hätte Realm jetzt vor mir. Damit ich ihn umbringen könnte.


      Erinnerungen drängen sich mir auf, es sind so viele, Erinnerungen an Momente, in denen Realm liebevoll und besorgt war, in denen er sich um mich gekümmert hat.


      Doch ich stoße einen kehligen Laut aus, weil dies alles nur Lügen waren, und stoße Dr. Beckett weg. Schnell packt er meine Arme, hält mich fest.


      »Beruhige dich«, sagt er sanft.


      Aber es nutzt nichts. Ich will nur noch zerstören, alles kaputtmachen. Ihn. Diesen Ort hier.


      »Wir werden Michael Realm erwischen«, sagt er, dicht an meinem Gesicht. »Und dann wirst du frei von seinen Lügen sein.«


      Ich hebe trotzig das Kinn. »Woher soll ich wissen, dass nicht Sie derjenige sind, der mich anlügt?«


      Beckett lässt meine Arme los und setzt sich in den Stuhl, der neben mir steht. »Sei nicht naiv. Du hast es bereits gewusst. Vielleicht wolltest du es nicht zugeben, doch du wusstest es. Michael Realm, deine Freunde im ›Programm‹ – Shepard, Derek, Tabitha … sie alle gehören dazu, Sloane.«


      Einen Moment lang sehe ich ihn einfach nur an, während ich in Gedanken blitzschnell all diejenigen durchgehe, die ich einmal als meine Freunde erachtet habe – und denen ich nun allen misstrauen muss. Wie soll ich jetzt noch Lüge von Wahrheit unterscheiden? Es gibt keine Möglichkeit mehr herauszufinden, was echt und was falsch ist.


      »Und Cas?«, frage ich. »Sie hatten auch Cas.«


      Er schüttelt den Kopf. »Casanova Gutierrez war lediglich ein Informant. Er steht nicht auf unserer Gehaltsliste. Wir hatten einen Handel mit ihm geschlossen – das ›Gegenmittel‹ im Austausch für eure Freiheit. Zumindest hatte er edle Absichten. Unglücklicherweise zeigte sich, dass ihr alle infiziert seid. Die Betreuer haben mir berichtet, dass sie gar keine andere Wahl hatten, als euch in Gewahrsam zu nehmen. Schließlich ist Selbstmord ansteckend, darum seid ihr alle in höchstem Maß eine Bedrohung. Wir haben Mr. Gutierrez dennoch laufen lassen, schließlich versuchen wir, unser Wort zu halten.«


      Ich balle meine Hände zu Fäusten, und Blut tropft auf meine Fesseln. Ich glaube Dr. Beckett kein Wort. Sie hatten niemals vor, ihren Teil des Handels zu erfüllen, so, wie sie nicht vorhaben, mich gehen zu lassen. Asa hat es mir ja bestätigt.


      Und doch kann ich das alles immer noch nicht richtig begreifen. Niemand könnte das wohl. Dr. Beckett versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben, will mich dazu bringen, mich dem »Programm« zu unterwerfen. Wieso? Ich bin doch nichts Besonderes. Ich bin so viel Schmerz und Anstrengung doch gar nicht wert. Was wollen sie denn noch von mir? Sie haben mir doch bereits alles genommen!


      Ich springe unvermittelt auf, schnappe mir den gusseisernen Briefbeschwerer, der auf Becketts Schreibtisch steht – er hat die Form eines Gehirns, dessen einzelne Bereiche deutlich herausgearbeitet sind – und halte ihn drohend hoch.


      Langsam richtet sich Dr. Beckett auf, die Augen schmal, während sein Blick zwischen mir und dem Briefbeschwerer hin-und hergeht.


      »Stell ihn wieder hin, Sloane«, befiehlt er leise. »Und ich sage dir das nur ein einziges Mal.«


      Jemand kommt herein, als hätte man unsere gesamte Unterhaltung von Anfang an belauscht, vielleicht sogar aufgezeichnet. Asa steht in der Tür, sein Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten. Unauffällig schüttelt er den Kopf.


      Ich fühle, wie etwas in mir reißt, auseinanderbricht, in lauter kleine Stücke. Auf diese Weise werde ich nicht von hier entkommen – nicht, indem ich einen Arzt töte, der so leicht ersetzt werden kann. Es ist zu schwierig. Zu schwierig für mich.


      Ich lasse den Briefbeschwerer fallen, und trotz des dämpfenden Teppichs schlägt er mit einem lauten Knall auf den Boden. Dr. Becketts Hand schießt vor, doch ich schiebe ihn so heftig weg, dass er über den Rollstuhl stolpert und stürzt.


      Ich fange an zu schreien, reiße an meinen Haaren, dann eilt Asa herbei. Ich drehe durch. Ich drehe verdammt noch mal durch! Asa umklammert mich, presst mir die Arme seitlich an den Körper, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann. Ich schreie immer noch, als Dr. Beckett aufzustehen versucht, und ich trete nach ihm, verpasse ihn nur knapp.


      Schwester Kell kommt ins Büro gerannt, in das Chaos, das ich geschaffen habe, versucht, die Abdeckung der Spritze zu lösen. Einen Moment nur treffen sich unsere Blicke – ihrer ist so besorgt –, bevor sie mir die Nadeln ins Bein rammt und mir das Beruhigungsmittel injiziert.


      Es dauert nicht lange, bis ich aus Asas Armen zurück in den Rollstuhl gleite, bis meine Schreie zu einem schwachen Wimmern werden.


      Schwester Kell kniet sich neben mich, wischt mir das Gesicht, während ich sie hilflos anstarre. »Pst«, flüstert sie. »Es ist bald vorbei, Sloane. Nur ein paar Tage noch, und dies alles wird für immer vorbei sein.«


      Ihre Worte lassen mich erneut losschreien, und ich richte meinen Blick auf Asa, der jedoch durch mich hindurchzuschauen scheint und die Kiefer fest zusammengepresst hat.


      Ich bin ganz allein. Und endlich begreife ich, dass ich es immer war.


      Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, aber ich befinde mich immer noch bei Dr. Beckett. Ich sitze schief und halb zusammengesunken im Rollstuhl, meine Handgelenke sind verbunden. Mal kann ich klar denken, dann bin ich wieder ganz benommen.


      Ich bin besiegt, erledigt, doch die Droge schenkt mir Ruhe. Schafft eine nebelhafte Zufriedenheit, die ich nicht vertreiben kann. Dr. Beckett sieht darin meine Bereitschaft zur Kooperation, und vermutlich ist es das auch, nur habe ich nicht wirklich eine Wahl.


      »Michael Realm wurde von uns ausgesandt, um dich und James herzubringen«, erzählt er. »Dummerweise hat er jeglichen Kontakt zu uns abgebrochen, kurz nachdem er die Einrichtung verlassen hat. Erst als sich Arthur Pritchard eingemischt hat, erhielten wir wieder einen Hinweis darauf, wo ihr euch aufhaltet. Es ist nicht unüblich bei uns, dass wir unsere Leute überwachen, doch ich muss zugeben, dass Arthurs Interesse am ›Gegenmittel‹ eine unvorhergesehene Komplikation dargestellt hat. Was hat der Doktor euch versprochen, Sloane? Habt ihr ihm das ›Gegenmittel‹ gegeben?«


      Sie wissen es nicht. Ich lächele. Bin froh, dass James die Pille geschluckt hat, bevor das »Programm« sie in die Finger bekommen konnte. Er wird nicht daran zerbrechen, und er wird sich auch nicht vom »Programm« besiegen lassen, dazu ist er zu gerissen. Und auch Realm wird ihn nicht ausliefern, nicht, wenn sie nun ebenfalls hinter ihm her sind. Hinter Realm, den ich einmal für meinen Freund gehalten habe.


      Unter meinen Wimpern hervor betrachte ich den Arzt. »Arthur hat sich gewünscht, er könnte den Schaden wiedergutmachen, den das ›Programm‹ angerichtet hat«, antworte ich. »Er wollte uns unsere Erinnerungen zurückgeben und die Depression auf anderem Wege behandeln. Nicht auf diese ungeheuerliche Weise, wie Sie es tun.«


      Sein Gesichtsausdruck ändert sich, und er beugt sich vor. »Arthur Pritchards Methode hatte keinen Erfolg. Das ›Programm‹ musste weiterentwickelt werden. Und es gibt überhaupt keine Garantie, dass man das ›Gegenmittel‹ noch einmal herstellen kann. Es wird behauptet, dass Evelyn Valentine Stammzellen benutzt hat – das ist illegal. Hat das Arthur auch erwähnt?«


      Selbst durch den Nebel, der mich einhüllt, kann ich meine Zufriedenheit spüren. Sie wissen absolut nichts über das Gegenmittel, deshalb hofft er, dass ich ihm mehr Informationen gebe. Ich war noch nie so glücklich darüber, keine Antworten zu haben.


      »Ich fürchte, wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie schon Arthur fragen«, sage ich, wohl wissend, dass Arthur nicht mehr in der Lage ist, ihnen irgendetwas zu verraten. Nicht nach dem, was sie ihm angetan haben.


      Mein Blick fällt auf das obere Bord eines der Regale, auf dem nun der Briefbeschwerer steht. Offensichtlich will Dr. Beckett kein Risiko mehr eingehen. Ich hätte ihn töten können. Vielleicht hätte ich es besser getan.


      »Warum wollen Sie Realm überhaupt noch finden?«, frage ich und schaffe es nicht, die Worte deutlich auszusprechen. »Sie haben uns doch. Und selbst wenn er uns nicht persönlich abgeliefert hat, hat er doch seinen Job erledigt. Wieso wollen Sie ihm trotzdem seine Erinnerungen nehmen?«


      Dr. Beckett faltet die Hände. »Weil er zu einer Belastung geworden ist«, sagt er ruhig. »Wir werden seinen Verstand komplett auslöschen.«


      Meine Gefühle für Realm flackern erneut auf, obwohl ich ihn hasse – obwohl ich das hasse, was er getan hat. Ich schniefe und wische mir die Wange an der Schulter ab, weigere mich, meinem Mitgefühl nachzugeben. Realm hat mich verraten. Das kann ich nicht verzeihen.


      »Gut«, sage ich schließlich, auch wenn ich es nicht wirklich meine. »Gut so!«


      Asa führt mich in mein Zimmer zurück. Er hat den Rollstuhl im Flur vor Dr. Becketts Büro stehen lassen. Sein Arm liegt stützend um meine Taille.


      Als ich auf meinen eigenen Beinen stehe, spüre ich erst recht die Wirkung der Droge. Ich bin benommen und bewege mich unsicher.


      »Nur noch ein paar Schritte«, sagt Asa und biegt mit mir in den Korridor, der zu meinem Zimmer führt.


      »Sie hätten den Rollstuhl nehmen sollen«, murmele ich und muss mich an der Wand abstützen. »Wieso bin ich nicht mehr fixiert? Haben Sie keine Angst, dass ich Sie niederschlage?«


      »Nein«, antwortet er nur.


      Asa gibt nichts von sich preis, stets zeigt sein Gesicht einen stoischen Ausdruck, immer sind seine Bewegungen zielgerichtet.


      Als wir in meinem Zimmer sind, schlägt er mit einer Hand die Decke zurück, während er mich mit dem anderen Arm immer noch hält. Dann hilft er mir ins Bett, und der Schmerz über all das, was geschehen ist, bricht über mich herein.


      Einen Moment lang steht Asa einfach da, blickt auf mich herab, und ich strecke meine Hand nach ihm aus.


      »Warum helfen Sie mir?«, will ich wissen.


      Er nimmt meine Hand, drückt sie beruhigend. »Weil Realm mich darum gebeten hat.«


      Meine Augen weiten sich, und augenblicklich reiße ich meine Hand weg, doch Asa packt sie erneut und drückt sie an seine Brust. »Du bedeutest ihm sehr viel«, sagt er. »Und er hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern.«


      Ich will ihm nicht zuhören, versuche, mit der freien Hand nach Asa zu schlagen, doch er fängt sie ab, schließt seine Finger um meine Handgelenke, sodass ich vor Schmerz aufschreie.


      »Beruhige dich, Sloane«, sagt er und drückt mich aufs Bett.


      »Michael Realm ist ein Lügner«, stoße ich hervor und kämpfe weiter gegen ihn an, bis Asa schließlich meine Arme wieder am Bett fixieren muss.


      »Wir sind alle Lügner, Sloane«, erklärt er. »Jeder Einzelne von uns verbirgt, wer er wirklich ist.«


      »Aber er ist schlimmer!« Ich beginne erneut zu weinen, doch dahinter verbirgt sich Zorn. Ich werfe meinen Körper von einer Seite auf die andere, kämpfe – doch ich bin mir nicht sicher, wogegen. Ich hatte gedacht, dass Realm mich liebt. Aber ich habe mich in allem geirrt.


      »Ich hasse ihn«, schluchze ich, und dann lasse ich mich endlich von meinem Kummer überwältigen, drücke mein Gesicht ins Kissen. »Ich hasse ihn.«


      Ich fühle, wie Asa mich berührt, wie seine Hand sanft über mein Haar streicht. Er hört erst dann auf, als ich in den Schlaf gleite, der mich von meinem Schmerz erlöst, mehr, als jedes Medikament es könnte.


      Und gerade bevor ich endgültig einschlafe, höre ich Asa flüstern: »Es wird Micheal sehr traurig machen, wenn er das hört.«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Als ich am nächsten Morgen erwache, verspüre ich einen scharfen Schmerz im Kopf, als hätte man ihn mit einem Hammer bearbeitet. Sofort taste ich alles ab, überprüfe, ob sich irgendwo ein Schnitt befindet, weil mich die Ärzte lobotomiert haben, während ich schlief. Doch ich fühle nichts als meine zerzausten Haare.


      Meine Hände. Ich blicke auf sie herab, überrascht, dass ich nicht mehr fixiert bin. Ich strecke die Arme hoch, sehe, dass die roten Streifen und die Verletzungen immer noch da sind, doch ich bin dankbar, dass ich frei bin.


      In meiner Brust regt sich ein Schmerz, ein mächtiger Schmerz. Ich muss mit Dallas über Realm reden, ihr alles von ihm erzählen. Ihr von ihrer gemeinsamen Vergangenheit berichten und davon, dass er ein Betreuer ist, ein dreckiger Lügner. Und warum ich ihn hasse.


      Ich schaue mich um, erinnere mich daran, wie Asa mich in jenen schrecklichen Raum geschoben hat, in dem die lobotomierten Patienten sitzen, und wie er mir Arthur gezeigt hat, der sich mit seinem Speichel bekleckert.


      Was soll ich Asas Meinung nach eigentlich tun? Wenn es so leicht wäre, von hier zu entkommen, dann wäre ich sicher nicht die Erste, die verschwindet. Nein, ich sitze in der Falle, und ich bin nicht sicher, ob das, was ich durch Asa erfahren habe, mir nützt oder mir schadet.


      Um nicht durchzudrehen, lasse ich mein Leben noch einmal vor meinem inneren Auge Revue passieren – na ja, mein Leben nach dem »Programm«. James und ich sind uns am ersten Tag, nachdem ich nach Hause zurückgekehrt war, im Wellnesscenter begegnet. In der Zeit danach war er abwechselnd gemein und nett zu mir, bis er sich schließlich doch für »nett« entschieden hat. Er ist für mich eingetreten, hat mir geholfen, auch einige Male, als Realm gewisse Grenzen überschritten hat.


      Realm …


      Ich schlucke und schüttele den Kopf, um nicht loszuschreien. Wut lodert heiß in mir, doch solche Gefühle sind wenig hilfreich, denn wenn ich einen Ausweg finden will, muss ich einen klaren Kopf bewahren.


      Aber im gleichen Moment, als mein Zorn aufflackert, spüre ich, wie eine Welle von Wärme meinen ganzen Körper überschwemmt. Das Medikament muss eine Langzeitwirkung haben, sodass die Inhaltsstoffe auch nach Stunden noch freigesetzt werden. Ich habe das schon einmal erlebt, damals, kurz nach meiner Rückkehr aus dem »Programm«.


      Da niemand mich zu überwachen scheint, klettere ich aus dem Bett, teste zögernd Arme und Beine, ob sie auch richtig funktionieren, vermeide aber jede hastige Bewegung. Als ich sicher stehe, ziehe ich mir den frischen Anzug an, der schon für mich bereitliegt.


      Dann verlasse ich mein Zimmer, vorsichtig und auch ein wenig ängstlich, blicke immer wieder über meine Schulter. Ein Stück den Gang hinunter höre ich Stimmen, und so gehe ich in diese Richtung.


      Dort entdecke ich einen Raum, eine kleinere Version des Aufenthaltsraums in der alten Einrichtung. Vier Patienten sitzen dort und starren auf den an die Wand montierten Fernseher – scheint so, als liefe darin eine Werbesendung für das »Programm«. Zwei andere sitzen am Fenster und blicken nach draußen. Eine davon ist Lacey.


      Ich lächele unwillkürlich, doch dann sage ich mir, dass ein neutraler Gesichtsausdruck vermutlich besser ist. Ich will sie nicht verwirren. Für einen Moment halte ich inne. Kann ich sie überhaupt verwirren? Bekommt sie noch mit, was um sie herum vorgeht? Bei diesem Gedanken zerreißt es mir das Herz.


      Meine Stimme klingt kratzig, als ich »Hallo« sage. Ich stehe neben ihr, doch Lacey schaut weiterhin aus dem Fenster, zeigt keine Reaktion auf meine Annäherung.


      Ich mustere sie, ob ich irgendwo eine Narbe finde, aber ich entdecke nichts. Allerdings weiß ich auch gar nicht, wie man eine Lobotomie durchführt – es gab ja nie einen Anlass, sich in diese Richtung kundig zu machen.


      Unvermittelt wendet sich Lacey mir zu. Ihr Blick gleitet über mein Gesicht, ihre Lippen öffnen sich leicht. »Ist es schon Zeit fürs Frühstück?«, fragt sie mit viel zu sanfter Stimme.


      Tiefe Traurigkeit ergreift mich, doch ich zwinge mir ein Lächeln ab. »Noch nicht«, antworte ich freundlich.


      »Oh.« Sie blickt wieder aus dem Fenster. Ihre Gedanken scheinen wie ein leichter Hauch durch ihren Kopf zu wehen, ohne Eile, ohne Furcht. Ohne dass etwas sie bedrückt.


      Ich überlege, was ich ihr sagen könnte, damit sie weiß, wie viel sie mir bedeutet. Es tut mir so leid, dass ich sie nicht vor dem »Programm« retten konnte. Es tut mir so leid, dass ihr dies zugestoßen ist.


      »Sloane?«


      Beim Klang von Kells Stimme zucke ich zusammen, und als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich die Krankenschwester in der Tür stehen. Sie blickt mich misstrauisch an, und als sie mich erneut ruft, wie ein kleines Kind, das man ausschimpft, weiß ich, dass ich nicht länger bei Lacey bleiben kann.


      »Ich werde mich bald wieder mit dir unterhalten«, verspreche ich meiner Freundin und hoffe, dass wenigstens die Zuneigung in meiner Stimme zu ihr durchdringt.


      Sie sieht mich noch einmal desinteressiert an, dann wendet sie sich wieder der Aussicht auf den Garten zu.


      Mein Herz ist schwer, als ich auf Schwester Kell zugehe. Ich schrumpfe unter ihrem anklagenden Blick zusammen und versuche, schnell eine überzeugende Ausrede zu finden.


      »Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, nachdem ich aufgewacht bin«, behaupte ich, als ich nahe genug bei ihr bin. »Sie waren ja nicht da.«


      Sie packt mich am Arm, um mich aus dem Raum zu führen. »Asa hätte dich weiterhin fixiert halten sollen. Sloane, du bist noch nicht so weit, dass du mit den anderen Patienten Kontakt aufnehmen kannst. Du bist noch eine Bedrohung für sie.«


      Ich sehe sie an, während wir zu meinem Zimmer zurückkehren, das jetzt zu meinem Gefängnis werden soll. »Werden Sie mich wieder fixieren?«, frage ich und schaffe es kaum, die Wut unter Kontrolle zu halten, die in mir aufsteigt. »Ich dachte nämlich, dass ich bis jetzt ziemlich kooperativ gewesen wäre.«


      »Ach, Liebes, das bist du ja auch. Aber es ist einfach nicht gesund für die anderen Patienten, wenn sie mit dir in Berührung kommen«, sagt sie auf ihre belehrende Art. »Du bist immer noch zu krank. Du könntest hier eine neue Epidemie auslösen. Warte noch eine Woche. Die Zeit wird im Nu vergehen.«


      In einer Woche werde ich lobotomiert sein. Schwester Kell muss das wissen, und doch redet sie mit mir, als müsste ich ihr dankbar sein. Sämtliche freundschaftlichen Gefühle, die sie versucht hat, zwischen uns aufzubauen, verpuffen in diesem Augenblick. Ich knirsche mit den Zähnen, antworte nicht.


      »Ich habe dir das Frühstück in dein Zimmer gestellt«, fährt sie fort. »Ich dachte, du fühlst dich wohler dort.« Sie bleibt vor meiner Tür stehen und bedeutet mir mit einer Geste, dass ich vor ihr hineingehen soll.


      Neben meinem Bett steht ein Rollwagen mit einem Metalltablett darauf. Das Essen ist mit Warmhaltedeckeln aus gelbbraunem Plastik abgedeckt.


      Mir fällt plötzlich ein, was Lacey mir einmal erzählt hat – dass sie uns Beruhigungsmittel ins Essen mischen. Aber ich bin kurz vorm Verhungern. Ob ich es riskieren kann, ein paar Wirkstoffe mehr in mich aufzunehmen, damit mein Körper die nötige Nahrung bekommt?


      Während ich zu dem Rollwagen gehe, höre ich, wie hinter mir die Tür geschlossen wird. Ein leises Klicken erklingt, und das Herz sinkt mir bis in die Zehenspitzen. Ich drehe mich um und laufe zur Tür, drücke die Klinke herunter.


      Kell hat mich eingeschlossen. Ich blicke mich um, suche nach irgendetwas Spitzem, womit ich das Schloss aufbrechen kann. Doch das »Programm« ist vorsichtig. Das Schärfste, was sich hier im Zimmer befindet, ist der Plastiklöffel, der auf dem Frühstückstablett liegt. Ich sitze in der Falle.


      Ich gehe hinüber zu meinem Bett, setze mich darauf und hebe den Deckel hoch. Auf meinem Teller liegen Smiley-Face-Pfannkuchen. Einen Moment lang starre ich sie einfach an, denke, dass das ein ziemlich schlechter Witz ist – oder schlicht Grausamkeit. Dann kippe ich das Tablett um, sodass alles mit einem lauten Poltern zu Boden fällt, und rolle mich auf dem Bett zusammen, blicke aus dem Fenster.


      Dr. Beckett hat offensichtlich keine Sehnsucht nach mir, und die Stunden, die ich allein in meinem Zimmer verbringe, scheinen sich ins Unendliche zu dehnen, bis ich halb irre werde. Ich fange an, mit mir selbst zu reden, sehe schon Gesichter und Figuren in der Holzmaserung der Tür. Und fange an zu zweifeln, ob noch einmal jemand kommen wird, bevor sie mich in den grauen Raum bringen.


      Um die Mittagszeit kommt Schwester Kell herein, um mir die nächste Mahlzeit zu bringen. Im Nu bin ich bei ihr, bettele sie an, mich hinauszulassen. Ich fürchte, dass ich vollends den Verstand verliere, wenn ich nicht wenigstens aus diesem Zimmer darf.


      Doch Schwester Kell geht zu dem am Boden liegenden Tablett und sagt: »Tut mir leid, Sloane. Du darfst dein Zimmer nicht verlassen. Tut mir wirklich leid.«


      Dieses Verbot macht mich absolut fertig, doch sie scheint nichts dabei zu finden. Seelenruhig wischt sie den klebrigen Orangensaft auf.


      »Was soll ich denn die ganze Zeit über machen?«, frage ich. »Bin ich hier in Einzelhaft?«


      Schwester Kell atmet tief aus, dann richtet sie sich auf und mustert mich. »Dr. Beckett ist heute Nachmittag nicht da, man hat ihn fortgerufen. Er wird sich mit dir unterhalten, sobald er zurück ist. Er möchte, dass du solange in deinem Zimmer bleibst, damit du keinen Ärger machst. Es hat keinen Zweck, dass du dich so aufregst. Und jetzt iss dein Mittagessen.«


      Ich betrachte das Sandwich, überrascht, wie appetitlich es wirkt. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe. Auf jeden Fall nichts, seit ich hierhergebracht worden bin.


      Wie aufs Stichwort knurrt mein Magen. Ich sinke hilflos auf mein Bett, nehme das Sandwich und beiße zögernd hinein. Warte darauf, ob es bitter oder irgendwie kreidig schmeckt, nach etwas, das mir signalisiert, dass sie mich sedieren. Aber es schmeckt einfach nur nach Truthahn.


      »Unter dem Teller liegen ein paar Blatt Papier«, sagt Schwester Kell und kommt herüber, um mir eine Serviette über den Schoß zu legen. »Dr. Beckett dachte, dass du vielleicht schon mal ein paar Gedanken für eure nächste Sitzung aufschreiben könntest – damit keine Verzögerungen entstehen. Ich finde, das ist eine gute Möglichkeit, etwas gegen die Langeweile zu tun.«


      Bullshit. Er will nur Informationen über das »Gegenmittel«. Über Realm. Aber die liefere ich ihm garantiert nicht.


      »Vielleicht kann ich ja an meine Eltern schreiben«, schlage ich vor – einfach nur, um zu sehen, wie Schwester Kell reagiert.


      Sie schenkt mir ein warmes Lächeln. »Nun, das hört sich doch wunderbar an«, sagt sie aufrichtig. »Ich bin sicher, das ›Programm‹ hat ihnen bereits mitgeteilt, wo du dich befindest, doch sie werden sich sicherlich über eine persönliche Nachricht von dir freuen. Du hast ihnen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


      Hat das »Programm« meine Eltern tatsächlich davon in Kenntnis gesetzt, dass sie mich geschnappt haben? Viel Sinn würde das nicht machen, nicht wenn sie vorhaben, mich zu lobotomieren.


      Schwester Kell scheint ehrlich beeindruckt davon zu sein, dass ich meinen Eltern schreiben möchte. Ich frage mich, ob sie weiß, was mit den Leuten geschieht, wenn sie aus dieser Einrichtung entlassen werden. Ich fürchte, das weiß niemand.


      Meine Eltern. Was glauben sie wohl, wo ich mich aufhalte, falls das »Programm« sie im Ungewissen gelassen hat? Hat mein Vater meiner Mutter erzählt, dass James angerufen hat? Glauben sie, dass er mich beschützt, so wie er es versprochen hat? Wenn sie doch nur wüssten, dass das »Programm« plant, mich zu lobotomieren. Mich seelenlos und folgsam zu machen. Möchten auch sie mich so haben?


      Ich schweige, während Schwester Kell mein Zimmer in Ordnung bringt und sagt, dass sie in einer Stunde zurückkommt, um mein Tablett abzuholen. Ich höre auf zu essen und ziehe das Papier hervor, nehme mir den biegsamen Kugelschreiber.


      Ich räume das Geschirr vom Tablett und nehme es als Schreibunterlage. Doch dann sitze ich da und starre auf das leere weiße Blatt. Mir fällt nichts ein, was ich schreiben könnte. Stattdessen denke ich an James. Und wie wahrscheinlich es ist, dass ich ihn jemals wiedersehen werde – zumindest nicht als ich selbst.


      Ich schließe die Augen, stelle mir vor, was ich ihm schreiben würde, wage jedoch nicht, es zu Papier zu bringen. Ich erlaube mir, an unsere guten Zeiten zurückzudenken. Und auch an einige der schlechten. An die Versprechen, die wir uns gegeben haben.


      Ich liebe dich, schreibe ich in Gedanken an James. In einem anderen Leben hätten wir zusammenbleiben können, hätten wir kämpfen und gemeinsam zurückkehren können. Vielleicht hätte ich sogar schwimmen gelernt. Vielleicht hätten wir einmal Kinder bekommen.


      James, wir haben einander nicht im Stich gelassen. Du hast das »Gegenmittel« genommen und wirst dich immer an mich erinnern können. Meine Tränen tropfen auf das leere Blatt. Aber ich werde nie mehr in der Lage sein, mich an dich zu erinnern. Daran, wie du mich zum Lachen gebracht oder wie du mich mit deiner Sturheit wahnsinnig gemacht hast. James, ich werde mich nicht mehr an dich erinnern können.


      Aber ich werde dich immer lieben.


      Ich lege mich auf die Seite, das Blatt Papier fällt vom Bett, segelt durch die Luft, bis es irgendwo auf dem Boden landet.


      Ich werde James niemals mehr sagen können, was ich empfinde – nicht wenn es mir nicht gelingt, von hier zu entkommen. Doch jede Sekunde, die vergeht, ist weniger Zeit, die mir noch bleibt. Niemand wird mich hier herausholen. Niemand außer dem Arzt, der mein Gehirn zerstört.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      »Erzähl mir von deiner letzten Erinnerung an euren Aufenthalt im Farmhaus«, fordert mich Dr. Beckett auf. »Was habt ihr getan, bevor die Betreuer kamen, um euch zu holen?«


      Er sitzt in seinem Lederstuhl, und ich habe wieder ihm gegenüber Platz genommen, vor seinem Schreibtisch. Meine Hände sind nicht länger fixiert. Doch mein Kopf ist schwer von den Medikamenten, die man mir verabreicht hat, um mich ruhigzustellen. Das Gift schleicht sich durch meinen ganzen Körper, entspannt mich.


      »Ich war mit James zusammen«, antworte ich mit einem Lächeln. »Ich hatte von uns geträumt, und ich war gerade dabei, ihm meinen Traum zu schildern, als wir Dallas schreien gehört haben. Dann sind wir davongerannt, in den Wald.«


      Ich schließe die Augen und erzähle ihm, wie wir gejagt worden sind. Erzähle ihm, wie Arthur getasert wurde, wie Dallas Roger niedergestochen hat.


      Er hört aufmerksam zu, unterbricht mich kein einziges Mal. Als ich fertig bin, fährt er sich mit der Zunge über die Lippen, als hätte er nur darauf gewartet, mir eine bestimmte Frage stellen zu können.


      »Wo hat sich Michael Realm währenddessen befunden? Casanova war dort, doch Michael war nicht auf der Farm. Weißt du, wohin er verschwunden ist?«


      »Vielleicht hat er sich umgebracht«, sage ich bitter.


      Augenblicklich bereue ich meine Worte, kaum dass ich sie ausgesprochen habe. Ich will nicht, dass Realm tot ist. Ich will, dass er mir versichert, dass Dr. Beckett mit allem unrecht hat. Ich will, dass er mich zu James bringt.


      »Ich bin fest davon überzeugt, dass Michael noch lebt«, erklärt Dr. Beckett. »Aber keine Bange: Michael wird seine gerechte Strafe erhalten, sobald wir ihn haben. Und jetzt verrate mir, wann du ihn zum letzten Mal gesehen hast.«


      »Am Abend davor. Im Haus. Er und Cas haben sich gestritten und sind dann nach draußen, um es dort auszutragen. James und ich sind nach oben gegangen und …« Ich breche ab und blicke Dr. Beckett an. Gerade ist mir wieder eingefallen, dass ich ja gar nicht wissen darf, dass James frei ist. »Wie geht es James?«, frage ich und bemühe mich, besorgt zu klingen.


      Der Arzt lächelt. »Es geht ihm gut, Sloane. Er befindet sich in einer anderen Einrichtung des ›Programms‹, und nach allem, was ich gehört habe, verhält er sich sehr kooperativ. Du brauchst dir um ihn keine Sorgen mehr zu machen. Du musst nur noch an dich denken.«


      »Tun Sie ihm nicht weh!« Dr. Beckett ist in seiner eigenen Lüge gefangen, und er weiß es nicht einmal. Ich blinzele schnell, um meine Tränen zurückzuhalten. »Bitte, tun Sie ihm nichts!«


      Er verzieht den Mund, als hätte er einen kurzen Anfall von schlechtem Gewissen. »Ich werde ihm mitteilen, dass du dich nach ihm erkundigt hast, ja?«


      Ich nicke, tue so, als wäre ich dankbar. Dann lehne ich mich im Stuhl zurück und konzentriere mich auf unsere letzten Tage im Farmhaus. Auf jene Unterhaltung von James und mir, als wir über Babys gesprochen haben. Eine Unterhaltung, die Beckett nicht dabei helfen wird, jemanden zu finden, und schon gar nicht James.


      Er notiert sich etwas, wirkt beunruhigt dabei.


      Ich erinnere mich daran, dass mir höchstens noch sechs Tage bleiben, bevor sie mich lobotomieren – es sei denn, ich erkaufe mir mehr Zeit. So, wie Asa es mir geraten hat.


      »Vielleicht …«, beginne ich, ohne zu wissen, wie ich fortfahren soll, doch in dem Bewusstsein, dass ich mir etwas einfallen lassen muss. »Vielleicht habe ich irgendetwas vergessen, einen Hinweis übersehen. Darauf, wo sich Realm befinden könnte. Vielleicht hat er mir ja irgendetwas erzählt, aber ich hab’s wieder vergessen.«


      Der Doktor blickt auf, zieht seine Brille ab und legt sie auf den Tisch. »Es gibt Medikamente, die deine Erinnerung verstärken können«, meint er. »Wir können das beim nächsten Mal ausprobieren.« Er misstraut mir, und ich denke, er fragt sich, was dahintersteckt, dass ich plötzlich eine solche Musterpatientin bin.


      Schnell biete ich ihm eine Erklärung an. »Wenn Sie ihn finden«, sage ich und klinge tapferer, als ich mich fühle, »dann würde ich gern mit ihm sprechen, bevor sie ihn …« Ich wedele mit der Hand. »Na ja, bevor Sie tun, was auch immer Sie mit ihm vorhaben. Und dann will ich nach Hause.«


      Dr. Beckett nickt zustimmend. »Natürlich, Liebes. Aber du bist immer noch hier im ›Programm‹, um deine Genesung zu beenden. Danach aber wird dich niemand mehr hier zurückhalten.«


      »Abgemacht.«


      Der Arzt spricht nicht von Lobotomie – nicht dass ich geglaubt hätte, er würde es tun. Aber vielleicht hat ein Teil von mir dennoch gehofft, dass er es zugibt. Andererseits, ohne diese »Nettigkeiten« würde wahrscheinlich jeder einzelne Tag zu einer unerträglichen Qual. Ich habe Lacey gesehen und Arthur. Ich weiß, was auf mich zukommt. Und vielleicht ist es deshalb doch gnädiger, alles zu verdrängen, solange ich kann.


      Dr. Beckett lässt mich eine glänzende rote Pille schlucken, bevor ich sein Büro verlassen darf. Zu meiner Überraschung wartet Asa nicht auf mich. Ich spüre, dass ich bereits schläfrig werde, und so gehe ich so schnell wie möglich den Korridor hinunter.


      Doch als ich am Aufenthaltsraum vorbeikomme, bleibe ich stehen.


      Lacey sitzt dort, wiegt sich sanft, während sie aus dem Fenster schaut. Es scheint ihr besser zu gehen – zumindest ein bisschen – als bei den anderen Malen, als ich sie gesehen habe.


      Bevor ich mich in den Raum wage, schaue ich schnell den Flur auf und ab, und als alles Kell-frei ist, gehe ich hinein.


      »Mir gefällt deine Frisur«, behaupte ich, und es ist der lahmste und langweiligste Satz, den ich je gesagt habe, um ein Gespräch zu beginnen.


      Lacey lächelt schwach. »Danke.« Sie bittet mich nicht, dass ich mich zu ihr setze, aber ihre Haltung verrät mir, dass sie auch nichts dagegen hat.


      Ich habe keine Ahnung, wie Lacey vor dem »Programm« war, aber ich denke, dass sie immer ein ziemlich krasser Typ war. Ich frage mich, ob dieser Charakterzug irgendwann wieder zum Vorschein kommt.


      Ich setze mich neben sie, und sie wendet sich mir leicht zu, so als wäre sie neugierig, was ich als Nächstes sage.


      Nur – so weit hatte ich noch gar nicht nachgedacht. »Ich bin Sloane«, stelle ich mich vor.


      Wieder lächelt sie leicht, blickt mich aus großen Augen an. Nicht das geringste Wiedererkennen liegt darin, aber der Blick darin wirkt auch nicht leer. Nicht völlig jedenfalls.


      Ich vergewissere mich erneut, dass wir nicht beobachtet werden, dann beuge ich mich zu ihr und flüstere: »Du heißt Lacey. Du bist Lacey Klamath aus Oregon.«


      Ihr Lächeln verblasst, ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, als sie darum kämpft zu verstehen, was ich meine. Sie weiß nicht, wer sie ist – absolut nicht –, aber es muss noch etwas von ihrer Persönlichkeit übrig sein, oder? Jedenfalls versuche ich mir das einzureden, sage mir, dass sie immer noch Lacey ist. Trotz der Panik, die in mir bei dem Gedanken aufsteigt, dass sie niemals mehr zurückkommen wird, will ich mich selbst unbedingt davon überzeugen, dass sie immer noch Lacey ist.


      »Wenn ich uns hier herausbringen könnte«, sage ich schwach, »würdest du dann mit mir kommen?«


      Laceys Blick gleitet weg von mir, und eine Hand legt sich auf meine Schulter.


      Zu Tode erschrocken, drehe ich mich um und … sehe Asa hinter mir stehen. Er ist offensichtlich sehr verärgert.


      »Sie müssen müde sein, Miss Barstow«, sagt er kalt. »Sie sollten in Ihr Zimmer zurückkehren, um sich auszuruhen.«


      Er hat recht. Nur das Adrenalin hat mich noch aufrecht gehalten, mein Körper ist von der Droge vollkommen geschwächt. Ich stehe kurz davor zusammenzuklappen.


      Ich blicke Lacey ein letztes Mal an, doch sie hat sich bereits abgewandt, wiegt sich wieder vor und zurück und starrt aus dem Fenster.


      Ich verabschiede mich von ihr und folge Asa. Er führt mich nach draußen, und ich komme mir eher vor wie ein ungehorsames Kind als wie eine Rebellin, die den Ausbruch aus einer Anstalt plant, in der alle willenlos gemacht werden.


      Als wir draußen auf dem Flur sind, dreht sich Asa unvermittelt zu mir herum, und überrascht weiche ich einen Schritt zurück.


      »Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?«, fragt er mich mit gedämpfter Stimme.


      Er riecht immer noch nach Zigaretten, unter seinen Augen liegen dunkle Ringe. Irgendetwas scheint ihm Sorgen zu bereiten.


      »Das müssen Sie mir schon genauer erklären«, erwidere ich und erstarre unter seinem Blick zu Eis.


      »Kannst du es gar nicht mehr erwarten, bis du lobotomiert wirst, Sloane? Ich versuche, dein Leben zu retten, und du fragst Lacey, ob sie mit dir fliehen will! Himmel!« Asa ballt eine Hand zur Faust, als wolle er gegen etwas boxen. Er geht einen Schritt zurück und tritt dann wieder vor, offensichtlich frustriert.


      »Hör zu«, sagt er dann. »Es ist wichtig, ganz wichtig, dass du clever bist. Dallas wollte nicht hören, und nun hat man den OP-Termin für sie festgesetzt.«


      »Was? Wann?« Sie werden sie in einen von diesen lebenden Toten verwandeln. Sie werden sie abschalten. »Sie müssen sie aufhalten.«


      »Das kann ich nicht«, sagt er und bringt sein Gesicht dicht an meines. »Der Eingriff wird morgen vorgenommen. Ich darf nicht auffliegen, sonst ende ich genauso wie sie und Arthur Pritchard.«


      »Was sollen wir denn tun? Ich kann das nicht zulassen. Ich muss sie retten.«


      »Sloane«, sagt er, und nun klingt er wirklich verzweifelt, »du musst dich selbst retten. Ich kann ihr jetzt nicht mehr helfen, und du kannst es genauso wenig. Spiel einfach das Spiel mit. Realm unternimmt alles, was möglich ist, um an dich heranzukommen. Glaub mir das.«


      Und wieder ruft Realms Name dieses merkwürdige Gefühlsdurcheinander bei mir hervor, das jedoch schnell von der Droge besänftigt wird. Die Wirkstoffe werden durch meinen Körper gespült, und innerhalb von Sekunden vernebelt sich mein Gehirn.


      Asa flucht und packt mich dann beim Ellbogen, um mich zu meinem Zimmer zu führen.


      »Das ist die rote Pille. Sie enthält ein Beruhigungsmittel, das wirkt, während gleichzeitig deine Erinnerungen entfernt werden«, erklärt er und schaut sich immer wieder prüfend um.


      »Was entfernen sie denn?«, frage ich und bemerke, dass ich nur noch undeutlich sprechen kann.


      »Ich bin mir nicht sicher. Das hängt davon ab, was du ihnen erzählt hast.«


      »Sie wollen Realm finden«, sage ich, als er mich in mein Zimmer schiebt. »Sie wollen wissen, warum er nicht im Farmhaus war, als sie gekommen sind, um uns zu holen.«


      Asa hilft mir ins Bett, dann blickt er auf mich herab. »Und was hast du ihnen erzählt?«


      »Die Wahrheit.« Asa taucht vor mir auf und verschwindet wieder, weil mir immer wieder die Lider schwer werden, obwohl ich die Augen offen halten will. »Ich hab ihm gesagt, dass ich es nicht weiß.«


      Asa lächelt, und mir fallen die Augen endgültig zu. »Braves Mädchen«, lobt er.


      Ich sitze in Dr. Becketts Büro und fühle mich einsamer als je zuvor. Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich zugestimmt habe, diese Pille zu nehmen – eine Pille, deren Wirkstoffe sich an meine Erinnerungen heften und diese deutlicher hervortreten lassen, um sie dann auszulöschen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich so etwas einmal freiwillig tun würde, aber nun ist es meine einzige Chance, Zeit zu gewinnen. Mir bleiben noch fünf, vielleicht vier Tage.


      Ich schiebe all diese Gedanken beiseite, schlucke die gelbe Pille und schließe die Augen, warte auf die erste Welle.


      Mir gegenüber sitzt Dr. Beckett. Sein Sessel knarrt, als er sich bewegt und es sich bequem macht für eine lange Sitzung.


      Kurz steigt Panik in mir auf, dass in meinem Unterbewusstsein doch ein Hinweis darauf stecken könnte, wo Realm sich befindet, aber auch diese Sorge schiebe ich von mir fort. Ich habe die Pille bereits geschluckt – jetzt kann ich mich nicht mehr in meinem Kopf verstecken. Vielleicht denkt ein Teil von mir tatsächlich, dass er es verdient, geschnappt zu werden.


      Fünf Minuten später beginnen meine Lider zu flattern, und ich schlage die Augen wieder auf. Ich fühle mich ruhig und entspannt, aber anders als sonst bin ich nicht groggy. Mein Verstand ist hellwach, glasklar und sanftmütig.


      Ich starre Dr. Beckett eine Weile an, bevor er bemerkt, dass ich ihn ansehe. Er notiert etwas, blättert hin und her.


      An seinem Finger steckt kein Ehering. Er trägt einen hellbraunen Blazer und ein T-Shirt darunter – Klamotten, wie sie auch ein hipper TV-Star bei einer Preisverleihung tragen würde. Ist er wirklich so lässig? Gehört das zu dem Bild, das er von sich geben will? Er hat sich heute rasiert, und dadurch wirkt er wesentlich jünger. Beckett muss irgendwo in den Vierzigern sein, doch ohne Bart könnte er glatt als Ende zwanzig durchgehen. Ich denke, er ist eine personifizierte Lüge – alles, was er darzustellen beabsichtigt, ist nicht echt.


      Nun blickt er auf. »Ah, ich sehe, die Pille beginnt zu wirken.«


      Ich nicke und suche mir eine andere Sitzposition. Der Stuhl ist bequemer, als ich ihn in Erinnerung habe. Oder vielleicht kommt es mir auch einfach nur so vor.


      »Was schreiben Sie da?«, will ich wissen.


      Er lächelt, doch irgendwie scheint es ihn auch verlegen zu machen, dass ich ihn beobachtet habe. »Es müssen Entscheidungen getroffen werden«, erklärt er. »Einige der Patienten hier sind keiner Hilfe mehr zugänglich. Ich bin derjenige, der das harte Urteil fällen muss, Sloane. Es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen …« Seine Lippen werden schmal, und er schaut weg. »Dallas schafft es nicht. Wir werden sie operieren müssen. Der Termin steht bereits fest.«


      Ich schlucke. Eine Mischung aus Zorn und Angst explodiert in mir, wird jedoch sofort weggespült. »Was wird mit ihr passieren? Das ist grausam, selbst für das ›Programm‹.«


      »Ich versichere dir, es ist nicht so furchtbar, wie du dir das vorstellst – nicht für jemanden wie sie. Wir haben unsere Operationstechnik für Lobotomien perfektioniert. Es ist nicht mehr so wie damals, als diese Methode populär war. Früher hat man Lobotomien bei geisteskranken Straftätern vorgenommen. Es war niemals ein Eingriff, der zur Heilung gedacht war – die Leute sollten lediglich einfacher zu verwahren sein. Wir jedoch führen diesen Eingriff in guter Absicht durch. Wir werden die Nervenfasern, die Dallas die infizierten Signale zuleiten, in ihren Stirnlappen durchtrennen.«


      Er faltet die Hände, eine typische Doktorengeste, häufig geübt. »Wir werden hinter ihrem Auge einen Metallstab, eine Stahlnadel, durch den Knochen treiben und die Nervenfasern zerstören. Es bleiben keine körperlichen Narben zurück. Sie wird danach nicht länger den Wunsch haben, sich das Leben zu nehmen.«


      »Und sie wird auch nicht länger klar denken können«, fahre ich ihn an.


      »Das stimmt nicht. Schließlich schneiden wir nichts aus ihrem Gehirn heraus. Wir verknüpfen sozusagen nur die Drähte neu. Das Ergebnis ist ein ruhigerer, weniger gewaltbereiter Mensch. Sie wird sich nicht mehr an all das Schreckliche erinnern, das sie durchlitten hat, weil ihr Langzeitgedächtnis nicht mehr existiert. Anschließend erhält sie eine intensive körperliche und auch eine Sprechtherapie. In drei bis sechs Monaten wird Dallas so weit sein, dass sie wieder am Leben teilnehmen kann.«


      »Werden Sie das auch mit mir machen?«, frage ich mit schwacher Stimme.


      »Das hängt davon ab, ob du uns helfen kannst, Sloane. Sag mir – wo finden wir Michael Realm?«


      Während seine Lippen lügen, lese ich in seinen Augen alles, was ich wissen muss. Es gibt keine andere Therapie in dieser Einrichtung. Ich werde genau wie alle anderen enden.


      »Ich weiß nicht, wo Realm ist«, antworte ich.


      »Was hat er als Letztes zu dir gesagt?«, will er wissen. »Worüber habt ihr euch zuletzt unterhalten?«


      Die Erinnerung wird herausgefischt, und da ich unter dem Einfluss der Droge stehe, kann ich nicht lügen. »Am Tag bevor die Betreuer kamen, standen wir auf einer Brücke«, erzähle ich. »Er hat gesagt, er würde das mit James und mir verstehen. Er würde verstehen, dass ich mich immer für James entscheiden werde – weil er sich selbst auch immer wieder für mich entscheiden würde, egal, was passiert. Aber ich wollte das nicht.«


      Dr. Beckett nickt. »Erwartest du, Michael wiederzusehen?«, fragt er mich.


      Ich schlucke, versuche, die Worte zurückzuhalten, doch ich kann es nicht. »Ja. Ich erwarte, dass er mich rettet.«


      Dr. Beckett lacht tatsächlich. »Ganz ehrlich? Ich versichere dir, das wird ihm nicht gelingen. Aber dass du so fest daran glaubst, das spricht Bände. Sloane, liebst du Michael Realm?«


      »Im Moment hasse ich ihn.«


      »Aber sonst … obwohl er dich belogen und betrogen hat: Liebst du Michael Realm?«


      Tränen brennen in meinen Augen, meine Unterlippe zittert. »Ja«, flüstere ich. »Ja, das tue ich.«


      »Dann brauchen wir ihn nicht länger zu suchen«, sagt Dr. Beckett und schlägt die Akte zu. »Wir müssen nur noch warten, bis er kommt, um dich herauszuholen.«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Als ich am nächsten Morgen erwache, habe ich einen Medikamentenkater. Doch ich warte nicht, bis er abflaut, sondern stehe sofort auf, ziehe einen frischen Anzug an. Auf dem Nachttisch steht mein Frühstück, doch ich habe keine Zeit zu essen. Sie werden Dallas heute lobotomieren. Ich muss sie finden, sie retten, bevor sie ihr das antun können. Eilig gehe ich den Flur hinunter, und ein paar Mal wird mir schwindelig, sodass ich gegen die Wand taumele. Ich versuche, mein Gleichgewicht wiederzufinden und mich daran zu erinnern, wie man zu den Einzelzellen gelangt, doch die Welt verschwimmt vor meinen Augen.


      »Sloane?« Ich drehe den Kopf und sehe Asa aus einem angrenzenden Flur kommen. »Wieso bist du nicht in deinem Zimmer?«


      »Ich will zu Dallas«, erwidere ich. »Sie müssen mir helfen, sie zu retten.«


      Asa blickt sich alarmiert im leeren Korridor um, bevor er herüberläuft und mich am Arm packt, mich herumdreht und zurück zu meinem Zimmer zerrt. Ich versuche, mich loszureißen, doch er verstärkt seinen Griff.


      »Lassen Sie mich los!«, rufe ich, doch er geht nur schneller. »Sie tun mir weh.«


      Als wir zu meinem Zimmer kommen, schleudert er mich hinein, sodass ich gegen mein Bett stolpere.


      Dann checkt er noch einmal den Flur, bevor er die Tür schließt. »Hast du den Verstand verloren?«, brüllt er mich an, schaut aber sofort wieder zur Tür.


      Die Aufmerksamkeit der Krankenschwestern oder anderer Betreuer zu erregen ist das Letzte, was er möchte. Als ich versuche, zur Tür zu gelangen, packt er mich und zieht mich an sich heran, ohne mich jedoch anzusehen. Stattdessen neigt er nur leicht den Kopf und hält den Blick auf die Tür gerichtet.


      »Wenn du das tust, Sloane, werden sie dich vernichten. Niemand kommt ohne Dr. Becketts Erlaubnis aus der Einzelhaft raus.« Nun schaut er mich doch mit seinen braunen Augen an. »Und ich denke nicht, dass du die hast.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass sie lobotomiert wird. Sie müssen mir helfen, Asa.«


      Er hält mich nun nicht mehr ganz so fest. »Ich kann nicht«, flüstert er und zuckt mit den Schultern. »Selbst wenn ich es wollte, ich kann es nicht. Nicht ohne mich selbst in Gefahr zu bringen.«


      »Und jetzt? Was soll ich jetzt tun?«, frage ich. »Nach Dallas komme ich an die Reihe. Werden Sie dann auch nichts unternehmen?«


      »Doch. Weil ich Realm ein Versprechen gegeben habe.«


      »Wieso?«, frage ich. »Was schulden Sie ihm, dass Sie bereit sind, ein solches Risiko einzugehen?«


      Asa wendet den Blick ab, Röte steigt ihm in die Wangen. »Michael hat mir einmal das Leben gerettet, und seitdem stehe ich in seiner Schuld.«


      »Vielleicht hat er Sie auch angelogen.«


      Asa lächelt und sieht mich erneut an. »O ja, das hat er. Und nicht zu knapp. Aber das heißt nicht, dass ich ihm nicht dankbar wäre. Ich hätte mich selbst getötet, ich war verdammt noch mal fest dazu entschlossen. Realm war mein einziger Freund. Nun, ob er es tatsächlich war oder nicht, er hat mich gerettet. Und jetzt kann ich ihm meine Schuld zurückzahlen. Er liebt dich, Sloane. Auch wenn er viele Fehler hat: Er liebt dich ehrlich.«


      »Zu schade, dass ich nicht das Gleiche empfinde«, antworte ich. »Sagen Sie ihm das, ja?«


      Asa zuckt zusammen, als sein Handy vibriert. Er zieht es heraus, liest die Nachricht und tritt dann einen Schritt zurück. »Ich muss gehen«, sagt er. »Aber versprich mir, dass du dich von Dallas fernhältst. Dir bleiben noch vier Tage – lass nicht zu, dass sie dich schon früher dem Chirurgen übergeben. Hast du verstanden?«


      »Ich bin ja nicht taub.«


      »Tu, was du kannst«, beschwört mich Asa, und ich sehe, wie blass und angespannt er ist. Dann geht er hinaus.


      Trotz Asas Warnung vermag ich nicht aufzugeben. Ich kann nicht einfach dastehen und zulassen, dass sie Dallas einen Metallstab ins Gehirn treiben und ihr Leben durchtrennen. Es muss doch irgendetwas geben, womit ich ihr helfen kann.


      Mein Atem kommt stoßweise, und Adrenalin schießt mir durch die Adern, als ein Gedanke von mir Besitz ergreift. Vielleicht kann ich uns ja doch die Freiheit erkämpfen.


      Ich sehe mich prüfend in meinem Zimmer um, suche nach irgendetwas, was ich als Waffe einsetzen kann. Doch ich sehe nur die abgedeckten Teller und den Plastiklöffel, der daneben auf dem Tablett liegt. Ich wünschte, Schwester Kell hätte ihre Stricknadeln oder sonst etwas Spitzes hiergelassen. Ich brauche eine Schlüsselkarte, um in die Zelle zu gelangen, und es ist offensichtlich, dass Asa mir seine nicht überlassen wird.


      Die Minuten verstreichen, und ich kann an nichts anderes als an Dallas denken. Niemand sonst wird ihr zu Hilfe kommen. Ich bin die Einzige, die sie noch retten kann.


      Ich gehe zu meinem Nachttisch, räume das Geschirr herunter und nehme dann das Metalltablett. Ich muss mir einen Schlüssel besorgen.


      Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spaltbreit und spähe nach draußen, in der Hoffnung, dass vielleicht eine Krankenschwester vorbeikommt, doch der Flur ist leer. Das Tablett liegt kalt in meiner Hand, mein Herz schlägt so laut, dass ich es in meinen Ohren hören kann.


      Ich werde jemanden verletzen müssen, und obwohl ich so wütend bin wie selten zuvor, behagt mir die Vorstellung nicht. Aber welche Wahl haben sie mir gelassen? Ich werde mich zu Dallas schleichen, sie herausholen, und dann versuchen wir auszubrechen. Meine gesamte Zukunft hängt davon ab, dass ich Glück habe und wir nicht erwischt werden.


      Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen, und frage mich, ob ich nicht tatsächlich vollkommen den Verstand verloren habe. Dann beuge ich mich vor und pfeife laut. Lausche. Als ich nichts höre, stoße ich erneut einen Pfiff aus, und dann sind plötzlich Schritte zu vernehmen.


      Ich fluche leise, überlege, ob ich mir diese Idee nicht doch noch ausreden soll, schließe aber dennoch die Tür und verstecke mich dahinter. Die Schritte werden lauter. Ich hebe das Tablett über meinen Kopf, versuche, so viel Kraft wie möglich zu sammeln, damit ich denjenigen, der gleich hereinkommt – wer auch immer es ist –, niederschlagen kann.


      Und plötzlich scheint alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Ich beobachte, wie die Klinke niedergedrückt wird, spüre ein Zucken in meinem Arm, fühle, wie zittrig ich atme. Dann sehe ich ein Gesicht im Profil, einen Hinterkopf mit kurzen roten Haaren.


      Mit so viel Kraft, wie ich nur aufbringen kann, schlage ich zu. Das Metall prallt heftig gegen den Schädel, die Vibrationen laufen meinen Arm hinauf. Ich sehe, wie sich das Metall biegt, doch schon habe ich das Tablett erneut erhoben, bereit, ein weiteres Mal zuzuschlagen, doch die Gestalt vor mir stürzt bereits zu Boden.


      Es ist Schwester Kell. Ich senke meine Arme. Sie hängen wie leblos herab. Ich fühle mich so schuldig. Einen schrecklichen Moment lang fürchte ich, dass sie tot ist, aber dann höre ich, dass sie noch atmet und leise stöhnt.


      Mir bleibt nicht viel Zeit. Ich muss zu Dallas gelangen. Ich bücke mich und löse die Schlüsselkarte von Schwester Kells Gürtel, renne dann aus meinem Zimmer, drehe den Kopf hin und her, um die richtigen Doppeltüren zu finden. Halb erwarte ich, dass der Alarm losgeht und es gleich von Betreuern wimmelt, doch nichts passiert. Noch nicht.


      Vor mir liegt das Schwesternzimmer. Ich bleibe stehen und drücke mich an die Wand, damit man mich nicht sehen kann. Ich habe keine Ahnung, wie ich an ihnen vorbeikommen soll, nicht mit einem Metalltablett in der Hand und ein wenig irre wirkend. Ich lehne meine Waffe gegen die weiße Wand und gehe langsam weiter. Ich könnte zur Therapie gehen. Ich könnte auf meinem Weg zur Therapie sein.


      Ein junger, dunkelhaariger Pfleger blickt auf, als ich das Zimmer passiere – ich nicke ihm zu, und er wendet sich wieder seinem Computer zu. Dann biege ich vor dem Therapiebereich in einen anderen Gang ab. Ich erkenne die Tür am Ende des Flurs wieder und beginne erneut zu rennen. Hierhin hat Asa mich gebracht, als ich Dallas besuchen durfte. Ich bin nicht sicher, ob sie noch hier ist, aber ich werde es gleich herausfinden.


      Nachdem ich mich noch einmal schnell umgesehen habe, benutze ich Schwester Kells Karte und gehe vorsichtig in den Zellenbereich. Es gibt eine ganze Menge Zellen hier. Ich hätte nicht mehr gewusst, in welcher sich meine Freundin befindet, doch sie scheint als Einzige hier zu sein, denn alle Türen außer einer stehen offen.


      Ich schlucke, habe plötzlich Angst, dass man Dallas doch schon fortgebracht haben könnte, dass ich zu spät komme. Mein Magen schnürt sich zusammen, als ich die Schlüsselkarte einschiebe und die Tür aufdrücke.


      Der Raum ist voller Schatten, und es dauert eine Weile, viel zu lange, bis ich die Gestalt in dem grauen Anzug entdecke.


      Im selben Augenblick hebt Dallas den Kopf, und ihre Augen weiten sich, als sie mich erkennt.


      »Sloane?«, sagt sie mit schwacher Stimme.


      »Gott sei Dank«, stoße ich hervor und eile zu ihr, um sie zu packen.


      So tiefe Schatten liegen unter ihren Augen, sie war nur wenige Tage hier eingesperrt, doch sie wirkt krank und ist noch dünner als zuvor. Ich schätze, die Isolation hat sie fertiggemacht.


      »Wir müssen verschwinden«, sage ich und helfe ihr auf. »Sie wollen dich lobotomieren.«


      Sie schwankt, ist ganz wackelig auf den Beinen, als sei es zu lange her, dass sie sie benutzt hat. »Was?«, fragt sie. »Lobotomieren?« Sie spricht das Wort aus, als hätte sie es noch nie zuvor gehört.


      Ich bin nicht sicher, in welchem Geisteszustand sie sich befindet, doch ich muss uns hier wegbringen.


      »Wir verschwinden von hier«, erkläre ich Dallas. »Wenn wir es nicht schaffen, dann werden sie uns beide lobotomieren. Sie haben es Lacey bereits angetan, und wir sind als Nächste dran. Also, beweg jetzt endlich deinen Hintern!«


      Ich schiebe sie vor mir her zum Ausgang, stets darauf bedacht, dass wir uns nah an der Wand halten, und schaue mich ständig um. Immer noch warte ich darauf, dass der Alarm losgeht, Warnlichter aufblinken, doch es bleibt still. Und ich empfinde schreckliche Schuld, als ich mich frage, ob man Schwester Kell bereits gefunden hat.


      Als wir die Doppeltür erreichen, bleibe ich stehen, stütze eine Hand gegen den Rahmen. »Dallas«, sage ich, »wir müssen zur Treppe rennen, verstehst du das? Halt nicht an, für niemanden. Nicht einmal für mich.«


      Es dauert einen Moment, doch dann sehe ich, wie das Leben in Dallas’ Augen zurückkehrt. Plötzlich streckt sie die Arme aus und umarmt mich, drückt mich kurz, bevor sie mich wieder loslässt und mit dem Kopf auf die Tür deutet.


      Ich stecke die Karte ein, und dann gehen wir weiter, halten auf die Treppe zu, die sich dem Schwesternzimmer gegenüber befindet.


      Doch wir schaffen es nicht. Ich weiß nicht, wie weit wir gekommen sind, bevor ich den Einstich spüre, die Welle, die über mir zusammenschlägt, bevor sich mein ganzer Körper zusammenkrampft. Die Welt um mich herum erstarrt zu Eis, drückt mich zusammen, bis ich zerbreche und hilflos auf den Boden sinke. Mein Körper verfällt in Zuckungen, Tränen dringen mir aus den Augen, Speichel sickert aus meinem Mund. Meine Augäpfel rollen nach hinten, und als ich endlich meinen Blick wieder fokussieren kann, sehe ich vor mir die weiße Jacke eines Betreuers, der einen Taser in der Hand hält.


      Und plötzlich ist noch jemand anderer da, packt mich an den Schultern und schleift mich den Gang hinunter. Ich erkenne Asa, der mich kalt anstarrt, nicht enttäuscht oder wütend, sondern ohne jegliches Gefühl. In der Entfernung höre ich Dallas schreien, sie ruft nach mir. Aber diesmal kann ich ihr nicht helfen.


      »Wir brauchen einen Rollstuhl«, sagt Asa laut, dann zischt er mir zu: »Jetzt kommst auch du in Einzelhaft.« Er schaut den Gang hinunter, wartet auf jemanden.


      Ich möchte ihn nach Schwester Kell fragen, aber ich zittere immer noch zu sehr, um sprechen zu können, meine Muskeln sind weiterhin verkrampft.


      Der Rollstuhl wird gebracht. Asa und ein weiterer Betreuer heben mich hinein. Ich sacke auf einer Seite zusammen, aber niemand bietet mir Hilfe an oder fragt, wie ich mich fühle. Ich glaube, diesmal werden sie mich töten. Ich habe inzwischen zu viele Grenzen überschritten.


      Ich rechne damit, dass sie mich zu Dr. Beckett bringen, doch sie biegen ab und bringen mich in den Zellentrakt. In dem Raum neben Dallas zerren sie mich aus dem Rollstuhl und verfrachten mich aufs Bett. Dann fixieren sie mich und gehen. Asa schenkt mir nicht einmal mehr einen Blick.


      Ich höre ein Klopfen, ganz schwach zuerst, doch je wacher ich werde, desto lauter wird es. Ich öffne die Augen, bin irritiert, weil ich mich in einem mir nicht vertrauten Raum befinde, aber dann fällt mir wieder ein, dass ich im »Programm« bin, in einer Zelle. Und dass ich darauf warte, lobotomiert zu werden.


      Das Klopfen hört auf. Ich drehe den Kopf zur Seite, und anfangs bin ich so überrascht, dass ich nicht reagieren kann.


      »Hallo, Sloane«, sagt Roger. »Ich denke, dass wir eine kleine Unterhaltung führen müssen.«


      Ich öffne den Mund, um zu schreien, doch Roger durchquert blitzschnell den Raum, legt mir eine Hand auf den Mund. »Na, na«, sagt er, »bring mich nicht dazu, dass ich dir die Kehle durchschneide.«


      Ich kämpfe trotzdem gegen ihn an, werfe den Kopf von einer Seite auf die andere.


      Roger tritt einen Schritt zurück, zuckt zusammen und legt eine Hand auf die Stelle, wo Dallas ihn mit dem Messer erwischt hat.


      Kaum gleitet seine Hand von meinem Mund, durchbricht mein Schrei die Stille, doch schon drückt er mir den Hals zu, und meine Stimme erstirbt. Meine Augen weiten sich, während ich hilflos nach Luft schnappe.


      »Okay, fangen wir noch mal von vorn an«, sagt Roger böse.


      Ich spüre ein Brennen in der Brust und versuche Luft zu holen, aber ich vermag weder ein-noch auszuatmen.


      »Ich werde deinen Freund umbringen«, fährt Roger fort, »allerdings muss ich ihn zuerst aufspüren. Wo ist Michael Realm?«


      Ich weiß es nicht … Ich forme die Worte mit meinen Lippen, versuche mich von meinen Fesseln zu befreien, doch es hat keinen Sinn. Roger drückt mich nieder, er ist zu schwer, viel stärker als ich. Es fühlt sich an, als würde er mir mit seinem Gewicht sämtliche Knochen brechen. Er wird mich umbringen.


      »Ich verrate dir was«, sagt er im Plauderton, während kleine schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen; ich werde gleich das Bewusstsein verlieren. »Realm gehört mir. Ich bin bereit, ihm ein Angebot zu machen, aber zuerst muss ich ihn finden. Und du wirst mir dabei helfen, oder ich zerstöre Dallas.«


      Roger senkt den Kopf, bis sein Gesicht dicht über meinem ist. Ich versuche erneut zu atmen, doch es gelingt mir nicht.


      »Ich werde sie brechen, Sloane. Sie wird sich wünschen, sie wäre tot.«


      Seine Drohung verhilft mir zu neuer Energie, und ich sammele das bisschen Kraft, das mir noch geblieben ist, ziehe ein Knie hoch, so fest ich kann. Ich treffe seinen Oberschenkel, bringe ihn aus dem Gleichgewicht, und er fällt zur Seite.


      Ich will schreien, um Hilfe rufen, doch meine Stimme ist zu rau, und ich ersticke fast an der Luft, die ich in meine Lungen zu saugen versuche. Hilflos muss ich zusehen, wie Roger wieder auf die Füße kommt. Er schwankt, hält sich die Brust. Die Wunde kann noch nicht verheilt sein, und ich habe die wilde Hoffnung, dass sie aufreißt und er verblutet.


      »Ich werde ihn finden«, sagt Roger und zeigt auf mich, während er sich zur Tür bewegt. »Michael Realm ist schon so gut wie tot, und du kannst nichts dran ändern!«


      Ich versuche, nach Hilfe zu schreien, doch es kommt nur ein Krächzen über meine Lippen, bevor mich ein Hustenanfall schüttelt. Roger ist verschwunden, und ich weine, werfe mich von einer Seite auf die andere, um mich irgendwie von meinen Fesseln zu befreien, aber sie schneiden mir nur ins Fleisch meiner kaum verheilten Handgelenke.


      »Hilfe!« Endlich schaffe ich es, das Wort zu rufen. Ich hatte schon Angst, dass er mir die Luftröhre zerquetscht hat und ich nie mehr richtig sprechen kann.


      Ich höre Schritte und hebe den Kopf. Die Tür fliegt auf, und Asa streckt den Kopf herein. In dem Moment, als er mich erblickt, greift er auch schon nach seinem Handy und nennt einen Code. Ich versuche, ihm von Roger zu erzählen, dass er Realm umbringen wird und Dallas etwas Schlimmes antun will, doch er sagt nur, ich soll still sein, und versucht hastig, meine Fesseln zu lösen.


      Mehr Leute tauchen auf, doch niemand lässt mich zu Wort kommen. Ich werde auf eine Trage geschnallt, weiße Kittel schwirren um mich herum, während ich immer noch um Luft kämpfe.


      Ich habe Angst, Rogers Gesicht unter ihnen zu entdecken, doch er ist nicht unter all diesen Menschen. Wie ein Geist, der gekommen ist, um mich heimzusuchen, ist er wieder verschwunden, sodass ich mich schließlich frage, ob ich mir das alles nur eingebildet habe.


      Doch am Ende des Gangs, bevor sie mich in den Krankenbereich bringen, um mich zu röntgen, höre ich eine Schwester entsetzt sagen: »O mein Gott, was ist denn mit ihrem Hals passiert?«


      Und da weiß ich, dass Roger tatsächlich und wahrhaftig hier gewesen ist.


      Ich bin nicht festgeschnallt. Betreuer umgeben mich in einem winzigen Raum, während wir auf Dr. Beckett warten.


      »Es war Roger«, flüstere ich Asa zu. Meine Kehle tut immer noch schrecklich weh.


      Er nickt, wirkt wachsam und hat die Schultern gestrafft. »Ja, ich sah ihn an mir vorbeilaufen. Ich dachte, er käme aus Dallas’ Zelle, doch dann hab ich dich rufen gehört.« Er senkt den Blick, als würde er zu viel Schuld empfinden, um mich anzusehen, und ich lege eine Hand auf seinen Arm. Doch er zuckt vor meiner Berührung zurück, als hätte ich ihn verbrannt. Ich habe sein Vertrauen missbraucht, als ich versucht habe, Dallas zu befreien. Ich glaube nicht, dass er mir noch einmal helfen wird.


      Der Doktor kommt herein. Asa geht schnell zu ihm und zieht ihn beiseite, bevor er mit mir sprechen kann. Ich beobachte sie, will so schnell wie möglich mit Dr. Beckett reden und ihm schildern, was Roger mir angetan hat, damit er Roger aufhalten und verhindern kann, dass er Dallas verletzt oder Realm aufstöbert.


      Der Doktor holt sein Handy hervor und beginnt zu reden, während er besorgte Blicke in meine Richtung wirft. Ruft er Roger an? Wird das »Programm« den Vorfall der Polizei melden? Er beendet das Gespräch, kommt auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen.


      Unwillkürlich berühre ich meinen Hals.


      Sein Lächeln ist entschuldigend und freundlich zugleich. »Lasst uns einen Moment allein«, befiehlt er den Betreuern und schaut zu ihnen hin. Sie wechseln Blicke miteinander, doch dann gehen sie. Alle. Auch Asa. Kurz darauf sind nur noch der gute Doktor und ich in dem kleinen weißen Raum.


      Und plötzlich bin ich wieder voller Panik, habe Angst, dass er genau wie Roger versuchen wird, mir wehzutun. Ich bin verletzlich. Ich fürchte mich so sehr.


      »Ich muss zugeben«, beginnt Dr. Beckett, »dass ich mit Michael Realm gerechnet habe, als ich herkam. Ich bin enttäuscht, dass er dich im Stich lässt. Scheint so, als würde er dich doch nicht so sehr lieben.«


      Sein Spott tut weh, doch ich schiebe den Schmerz beiseite und konzentriere mich auf das, was wirklich wichtig ist. »Sie können Roger nicht einfach davonkommen lassen«, sage ich, nachdem wir beide ziemlich lange geschwiegen haben. Meine Stimme klingt immer noch ganz erstickt. »Er ist ein Psychopath, und er wird Dallas und Realm umbringen. Ich weiß, dass er zum Club der braven Jungs hier gehört, aber selbst ihr hier müsst Grenzen haben.«


      »Es wurden bereits Maßnahmen eingeleitet.«


      Ich lache, doch dann greife ich mir an meinen verletzten Hals, um das Brennen zu lindern. »Also wird er davonkommen«, stelle ich fest. »Genau wie beim letzten Mal.« Ich schaue Beckett direkt in die Augen. »Er hat Patientinnen dazu erpresst, Sex mit ihm zu haben – im Austausch für Erinnerungen.«


      Beckett sieht mich bestürzt an. »Das sind doch nur Gerüchte, oder? Woher weißt du das?«


      »Ich war auch eine Patientin, oder haben Sie das schon vergessen?« Ich schweige einen Moment. »Ich war ebenfalls eins seiner Opfer.«


      »Du hast Erinnerungen behalten?«


      »Verstehen Sie nicht, worum es geht? Er vergewaltigt minderjährige Mädchen, Beckett. Wen interessiert es, ob er sie dafür ein paar unwichtige Erinnerungen behalten lässt? Sie haben viel mehr verloren. Übrigens sollte dies alles dokumentiert sein«, füge ich hinzu. »Man hat ihn nämlich gefeuert, während ich noch dort in der Einrichtung war.«


      Wieder wirkt Dr. Beckett völlig perplex. Ich kann es kaum fassen.


      »Dr. Warren weiß Bescheid«, füge ich hinzu. »Realm hat ihm den Arm gebrochen, dann haben sie Roger rausgeschmissen, und er musste die Einrichtung verlassen. Wieso hat ihn das ›Programm‹ wieder eingestellt?«


      »Haben wir nicht. Roger arbeitet nicht mehr für das ›Programm‹ – jedenfalls nicht offiziell. Dr. Warren übrigens auch nicht mehr. Ihr wurde gekündigt, nachdem du abgehauen bist.« Dr. Beckett atmet tief durch, wirkt plötzlich müde. »Sloane, wir müssen über Schwester Kell sprechen.«


      Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. »Geht es ihr gut?«


      Dr. Beckett legt den Kopf schief. »Gut geht es ihr nicht, aber das war ja auch nicht zu erwarten. Ihre Kopfwunde musste mehrfach geklammert werden. Bezahlst du auf diese Weise zurück, wenn man dir zu helfen versucht? Glaubst du immer noch, dass du nicht krank bist?«


      »Ich wollte sie nicht verletzen«, entgegne ich beschämt. »Ich wollte nur zu Dallas. Ich hatte Angst um sie. Was Sie hier machen, ist falsch. Sie können uns nicht einfach in Zombies verwandeln.«


      Er sieht mich verächtlich an. »Das tun wir ja wohl auch nicht, Sloane. Du hast Lacey gesehen. Unseren Patienten geht es wunderbar. Sie sind gut drauf. Nur weniger gewalttätig. Nicht mehr selbstmordgefährdet. Begreifst du das denn nicht?«


      Er wird nie verstehen, was ich meine. Ich fürchte, er glaubt diesen Bullshit tatsächlich.


      »Lassen Sie mich in Ruhe«, sage ich. »Ich weiß nicht, wo Realm ist, und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen niemals verraten. Er mag mich betrogen haben, aber wenigstens benutzt er keinen Metallstab, um uns zu zerstören.«


      Dr. Beckett reagiert nicht gleich, doch dann beginnt er, wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen. »Armes Mädchen«, meint er mitleidig. »Du bist wirklich eine verlorene Seele.«


      Er streckt die Hand aus und streicht mir sanft über die Wange. »Schlaf gut, Sloane«, sagt er. »Ich werde tun, was ich kann, um Dallas zu helfen.«


      Wie aufs Stichwort öffnet sich die Tür, und zwei Betreuer kommen herein, die gedämpft miteinander reden.


      Dr. Beckett sieht mich noch einmal an, ein bisschen zweifelnd, aber dennoch besorgt.


      »Lasst die Wachleute das gesamte Gelände absuchen«, ordnet er an. »Und postiert zusätzliche Wachen vor dem Zellentrakt, bis die beiden morgen in die Chirurgie gebracht werden.«


      Die Betreuer gehen, wie geistlose Drohnen, um ihre Aufträge zu erfüllen.


      »War’s das also?«, rufe ich Dr. Beckett hinterher, als auch er gehen will. »Sie werden uns einfach unseren Verstand nehmen und so tun, als hätten wir nie existiert?«


      »Glaub mir, Sloane, ich wünschte mir, damit wäre alles getan. Du kannst dir nicht vorstellen, zu was für einem PR-Desaster du und dein Freund für uns geworden seid. Aber auch das werden wir überstehen. Das ›Programm‹ wird überleben. Weil Teenager auch weiterhin versuchen werden, sich umzubringen, und nur wir sie retten können. Das ist die neue Ordnung der Dinge. Ich bin bloß froh, dass ich mich auf der richtigen Seite der Schlacht befinde.«


      »Das tun Sie nicht.«


      »Ach, Sloane, was weißt du denn schon?«, erwidert er, und diesmal zeigt seine sonst so überlegene Oberfläche Risse, sein Ärger ist deutlich zu spüren. »Du bist depressiv. Hast Wahnvorstellungen. Deine Meinung interessiert uns einen Dreck.« Er schweigt einen Moment, versucht, seine Beherrschung zurückzugewinnen. »Wir sehen uns, wenn du auf der anderen Seite bist. Ich denke, du wirst dann ein wenig liebenswerter sein.«


      Und damit geht er. Lässt mich in einer Gummizelle zurück, während er sich weiter um die Belange des »Programms« kümmert.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      »James«, flüstere ich der Luft über meinem Bett zu und wünsche mir, ich könnte ihn herbeibeschwören, indem ich nur seinen Namen ausspreche. Doch ich muss mich mit meinen Erinnerungen begnügen, male mir im Geist sein Bild, seine Augen, die so blau sind, stelle mir den Klang seiner Stimme vor. James ist nicht wirklich hier. Wird es niemals sein. Ich bin ganz allein in diesem winzigen Raum, dem schrecklichsten Ort auf der ganzen Welt.


      Sie haben mich wieder festgeschnallt. Während ich hier liege, die Arme eng an meiner Seite, spüre ich, wie der Wahnsinn langsam nach mir greift. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich Schwester Kell angegriffen habe. Ein paar Stunden? Ein Tag? Ich kann es nicht erraten. Es gibt kein Fenster, durch das ich nach draußen blicken könnte. Es gibt gar nichts.


      Eine andere Schwester ist zweimal hereingekommen, um mich auf die Toilette zu bringen. Beim letzten Mal, als sie hier war, hat sie mir einen kratzigen grauen Anzug angezogen, aber sie hat kein einziges Wort mit mir gesprochen.


      Ich konnte spüren, dass sie mich hasst. Ob sie mit Schwester Kell befreundet war? Fast hätte ich sie beinahe nach Kell gefragt, aber dann habe ich es mir anders überlegt. Ich habe kein Recht, diese Frage zu stellen. Ich bin die Irre, die sie verletzt hat.


      Ich rufe den Namen meines Freundes, warte tatsächlich auf eine Antwort. Die Zeit vergeht, und irgendwann höre ich hinter der Tür Geräusche, feste Schritte, nicht den leichten Gang einer Krankenschwester. Dann noch mehr Geräusche, noch mehr Leute.


      Mein Puls beschleunigt sich, und ich lächele. Sie kommen und holen mich. James und Realm sind endlich hier, um mich zu befreien.


      Ich recke den Kopf, hebe ihn leicht an, um die Tür besser sehen zu können. Ich werde endlich hier rauskommen. Alle möglichen Gedanken wirbeln mir durch den Kopf, verheddern sich ineinander. Ich versuche gar nicht erst, sie zu entwirren, sondern beginne zu rufen.


      »Ich bin hier drin«, schreie ich. »James!« Doch dann muss ich husten, meine Kehle ist immer noch wund von Rogers Angriff, aber das stört mich jetzt nicht wirklich. Ich höre, wie eine Karte eingeschoben wird, das Piepen der Türverriegelung.


      Ich bin so gut wie frei.


      Die Tür schwingt auf, und es dauert einen Moment, bis die Wirklichkeit über mich hereinbricht. Es ist nicht James, und es ist auch nicht Realm. Es ist ein Typ in einem weißen Kittel, mit hellem, glatt gekämmtem Haar. Hinter ihm stehen zwei andere Männer; sie könnten Kopien voneinander sein.


      Mein Lächeln verblasst. Die Schmetterlinge in meinem Bauch gehen in Flammen auf und verbrennen zu Asche. Verzweiflung erfüllt mich.


      »Nein«, murmele ich und schüttele den Kopf. »Nein!«


      Der Betreuer zeigt keine Gefühle. Er kommt herein, beginnt meine Fesseln zu lösen, geschickt und ohne mir wehzutun.


      »Wir machen einen kleinen Ausflug, Miss Barstow«, sagt er so langsam, als würde ich ihn sonst nicht verstehen. »Ich helfe Ihnen jetzt beim Aufstehen, und dann kommen Sie einfach mit uns, ja?«


      »Wohin gehen wir?«, will ich wissen.


      »Ein Arzt möchte Sie sehen.«


      Ich lasse zu, dass der Typ mir aufhilft, bin froh, wieder auf meinen Füßen stehen zu können. Meine Haare sind zerzaust und verknotet, verlegen fahre ich mit den Fingern hindurch, während wir den Raum verlassen. Sie bringen mich nicht zu Dr. Beckett – sie bringen mich zum Chirurgen. Damit ich lobotomiert werde.


      Einer der Betreuer bleibt zurück, als Wache vor einem Raum, vermutlich der Zelle von Dallas.


      Nichts von alldem um mich herum erscheint mir wirklich, nicht die Wände und nicht die weißen Kittel. Nicht der Geruch nach Seife oder der Schmerz in meinen Handgelenken.


      Ich gehe durch einen Albtraum, aus dem ich niemals mehr aufwachen werde. Wird mein Ich – dieses Ich, das mich jetzt noch kennzeichnet – wie in einer Gummizelle in meinem Kopf gefangen sein, während die neue Sloane das Kommando übernimmt? Ich werde ewig auf James warten …


      Eine Träne rinnt mir über die Wange, ich ziehe krampfhaft den Atem ein. Meine Lippen zittern, als ich zu wimmern beginne. Die Angst ist so allumfassend, so absolut überwältigend, dass ich mich in eine Erinnerung zurücksinken lasse. Ich flüchte mich an einen sicheren Ort. Für immer. Ich denke an James.


      »Sloane«, sagt James, und sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, »ich finde, du solltest schwimmen lernen.«


      »Hm.« Ich stelle einen Sender im Radio ein, und James schlägt spielerisch meine Hand weg.


      »Ich meine es ernst«, sagt er. »Was, wenn wir einmal um unser Leben schwimmen müssen?«


      Ich wende mich ihm zu und lache. »Vor wem oder was sollten wir denn davonschwimmen müssen? Vor Haien vielleicht?«


      »Man weiß ja nie.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass ich niemals vor Haien davonschwimmen muss. Mir macht es nichts aus, dass ich nicht schwimmen kann. Ich bin ziemlich gut darin, von einem Stein zum anderen zu springen. Ich muss es dir bei Gelegenheit mal zeigen.«


      »Ich hasse es, dass du Angst hast«, sagt er. Sein Lächeln verblasst, seine Stimme klingt ernster. Wir sind unterwegs, um uns mit Lacey und Kevin zu treffen, um uns gemeinsam mit ihnen den Rebellen anzuschließen. Und auch wenn wir uns scheinbar normal verhalten, so ist doch unter allem Angst verborgen. Ich glaube nicht, dass diese Angst jemals verschwinden wird.


      »Ich möchte nicht, dass du vor irgendetwas Angst haben musst«, fährt James fort. »Ich will, dass du kämpfst. Für alles. Und immer. Denn sonst gewinnen sie.«


      Ich schlucke. Weiß ich doch, wen er mit diesem »sie« meint – das »Programm«.


      »Ich habe für dich gekämpft«, murmele ich.


      James zuckt mit den Schultern. »Ja. Klar. Aber jetzt möchte ich, dass du schwimmen lernst.«


      »Niemals.«


      James stellt die Scheibenwischer an, denn ein leichter Regen hat eingesetzt. Er schüttelt den Kopf, als wäre ich die größte Nervensäge, der er je begegnet ist. »Eines Tages«, sagt er. »Eines Tages wird es mir gelingen, dich dazu zu bringen, dass du auf mich hörst.«


      Ich öffne die Augen. Vor mir dehnt sich scheinbar endlos der Gang. Das Weiß der kahlen Wände verändert sich, wird immer mehr zu einem staubigen Grau, je näher wir der Chirurgie kommen.


      Ich werde niemals mit James schwimmen. Er hatte recht. Ich hatte zu viel Angst. Bei allem. Ich schaue nach rechts und links, zu den beiden Betreuern, die mich vorwärtsdrängen, mich dem Ende meines Lebens, wie ich es bisher gekannt habe, immer näher bringen.


      Ich darf keine Angst mehr haben. Ich muss schwimmen.


      »Euch ist klar, was ihr hier tut, oder?«, frage ich einen der Betreuer. »Ich bin nicht einmal krank. Sie wollen mich einfach nur zum Schweigen bringen.«


      Keiner der beiden schaut mich an, aber ich bemerke, dass der Betreuer rechts von mir leicht zusammenzuckt. Ich wünschte, Asa wäre hier, wünschte, er würde mir helfen. Stattdessen habe ich diese beiden Fremden an meiner Seite. Mit ihnen werde ich die letzten Worte wechseln, bevor mich der Arzt übernimmt.


      Ich versuche, mich loszureißen, doch sie halten mich fest.


      »Geh weiter«, sagt der eine so sanft, als wäre ich tatsächlich verrückt.


      »Ich kann nicht fassen, dass ihr bei alldem freiwillig mitmacht«, zische ich ihn an. »Ich kann nicht fassen, dass ihr zulasst, dass sie Menschen zerstören. Was, wenn es einen Freund von euch erwischt? Oder eure Schwester? Wenn ihr selbst es wärt?«


      Der Betreuer wendet sich mir zu, will mir eine dieser nichts sagenden Antworten geben. Aber ich nutze den Moment. Ich werfe mein ganzes Gewicht gegen seine Schulter, bringe ihn aus dem Gleichgewicht, als ich gegen ihn pralle, und befreie mich gleichzeitig aus dem Griff des anderen. Ich rutsche auf meinen Socken aus, doch das verschafft mir einen Vorteil, denn als der andere Betreuer mich packen will, geht sein Griff ins Leere.


      Ich stürme los, schlittere, bis ich wieder festen Halt habe, und dann bin ich schon durch die Tür zum Hauptkorridor.


      Die Betreuer brüllen hinter mir, schreien in ihre Walkie-Talkies.


      Ich werde niemals entkommen, aber ich weigere mich, mich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen zu lassen. Wenn sie mich dorthin zerren, werde ich treten und schreien und es ihnen alles andere als leicht machen.


      Die Wände sind wieder weiß, und ich renne, so schnell mich meine Füße tragen. Ich bin nicht sicher, wie viel Vorsprung ich habe, doch ich wende mich nicht um, aus Furcht, dass es mich langsamer machen könnte. Ich erwarte, jeden Augenblick den Elektroschock eines Tasers zu spüren, aber ich renne weiter. Ich werde niemals aufhören zu rennen.


      Ich biege um die letzte Ecke und sehe plötzlich etliche Sicherheitsleute vor mir stehen, mit dem Rücken zu mir. Ich schnappe nach Luft, das Herz sackt mir bis in die Zehenspitzen. Es ist vorbei.


      Ich will schon losschreien, bis in den Tod kämpfen, doch sie wenden sich nicht nach mir um – und plötzlich werden auch die Betreuer hinter mir ganz still, lauschen auf das, was ihnen über ihre Geräte mitgeteilt wird. Ihre Blicke richten sich auf die Szene vor mir, dann wieder auf mich.


      Ich bin verwirrt. Mein Blut pumpt immer noch wie wild Adrenalin durch meinen Körper. Dann höre ich die Stimmen. Und begreife, dass die Security-Leute nicht meinetwegen dort stehen, nicht, weil sie von den Betreuern alarmiert wurden. Sie reden mit jemandem – das heißt, eigentlich versuchen sie jemanden daran zu hindern, noch weiter in den Korridor vorzudringen.


      Ich gehe weiter. Mir ist bewusst, dass ich genau in die Arme der Sicherheitsleute laufe, aber irgendwie hoffe ich, dass dies meine Rettung ist. Ich werfe einen Blick zurück auf die Betreuer, die stehen geblieben sind und wirken, als wüssten sie nicht, was sie tun sollen. Einer der Sicherheitsmänner hebt die Stimme, sagt noch einmal: »Kein Kommentar.«


      O mein Gott.


      Ich beginne erneut zu rennen, recke den Hals, um über die breiten Schultern der Männer hinwegsehen zu können.


      Ein anderer Mann schreit, dass er das Recht auf Berichterstattung habe, und ich erkenne seine Stimme wieder. Ich bleibe neben der Tür stehen, die zur Treppe führt. Erleichterung überflutet mich, überwältigende Erleichterung.


      Einer der Sicherheitsleute macht einen Schritt auf ihn zu, und nun kann ich ihn sehen. Kellan – sein dunkles Haar, seine wachen Augen.


      »Kellan?«, sage ich, nicht laut genug, dass er mich tatsächlich hören könnte, denn meine Stimme ist immer noch rau und schwach, auch weil ich zu weinen begonnen habe. Ich bin gerettet. Der Reporter wird nicht zulassen, dass ich lobotomiert werde.


      Hinter Kellan steht ein Kameramann, der die ganze Szene filmt, obwohl einer der Sicherheitsleute ihm immer wieder die Kamera wegdrückt, die Linse zu verdecken versucht.


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, recke meine müden Arme und winke, und endlich kann ich Kellans Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


      Doch plötzlich öffnet sich die Tür neben mir mit einem lauten Klick. Noch bevor ich erkennen kann, wer es ist, schießt eine Hand vor und packt mich beim Ellenbogen, zieht mich auf die Treppe.


      Hinter mir fällt die Tür wieder ins Schloss.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      »Gütiger Himmel, Sloane«, sagt James, während er einen Eisenstab unter die Klinke klemmt und so die Tür blockiert, damit sie sich nicht mehr öffnen lässt. Dann zieht er mich in seine Arme, drückt mir einen Kuss auf die Stirn.


      Ich schaffe es nicht, seine Umarmung zu erwidern. Meine Hände zittern viel zu sehr, als ich sie erhebe, seinen Ärmel berühre und dann seinen Unterarm, seine warme Haut. Ich blicke auf und mustere ihn, seine blauen Augen, sein zerzaustes blondes Haar, die blonden Bartstoppeln an seinem Kinn. Er sieht genauso aus wie der James aus meinen Erinnerungen.


      Ist er lediglich eine Erinnerung?


      »Bist du es wirklich?«, frage ich mit schwacher Stimme. Ich fürchte immer noch, dass ich unter Wahnvorstellungen leide, dass man mich bereits lobotomiert hat und ich nun vollkommen wahnsinnig geworden bin.


      Doch dann berühren meine Finger seine Narben, und ich weiß, dass er es ist. Ich stöhne auf und lasse mich gegen ihn sinken.


      »Ich bin ja da«, flüstert James und hält mich fest, schenkt mir das Gefühl von Sicherheit. »Ich bin da, Sloane. Ich hab dir doch versprochen, dass ich dich holen würde. Und jetzt …« Er lehnt sich ein wenig zurück, damit er mich ansehen kann. »Jetzt müssen wir schnellstens von hier verschwinden. Dein Reporterfreund hat diese Ablenkung inszeniert, aber wir müssen jetzt verschwinden. Kannst du laufen?«


      Ich nicke, unfähig, James loszulassen. Denn ich fürchte, dass er mir dann entgleiten könnte, dass jemand anderer kommen und mich packen und zurück in den weißen Korridor zerren wird. Und ich kann nicht zurückgehen. Ich kann es einfach nicht.


      »Was ist mit Dallas?«, will ich wissen. »Sie haben sie und …«


      »Ich habe bereits dafür gesorgt, dass sie geholt wird«, erklingt eine Stimme.


      Ich blicke nach unten und sehe Realm auf dem Treppenabsatz stehen, in einer weißen Jacke, das Haar glatt gekämmt. Ein Bild, das sofort Übelkeit in mir weckt, so heftig, dass ich fürchte, mich übergeben zu müssen. Realm als Betreuer. Realm als der, der er in Wirklichkeit ist.


      »Sobald du sicher draußen bist, bringt Asa Dallas nach unten«, sagt er. »Er hat mir seine Schlüsselkarte gegeben, und in dem ganzen Aufruhr konnten wir unbemerkt reingelangen. Es war ein brillanter Plan, wenn ich mich mal selbst loben darf.« Er lächelt, doch ich erwidere sein Lächeln nicht.


      Ich lasse James’ Hand los und gehe nach unten. Ich zittere am ganzen Körper, meine Wangen sind so heiß, als ob sie in Flammen stünden.


      Realm strahlt immer mehr, je näher ich ihm komme.


      Als ich vor ihm auf dem Treppenabsatz stehe, mustere ich ihn vom Kopf bis zu den Schuhen. Seine gezackte Narbe ist immer noch zu sehen, knapp über dem weißen Kragen. Er wirkt nicht mehr so blass, und die Ringe unter seinen Augen sind fast verschwunden. Ich weiß nicht, ob er Make-up benutzt hat oder ob ihm die weiße Jacke so gut steht.


      Ich schlage ihn mit der flachen Hand mitten ins Gesicht. Tränen strömen über meine Wangen, meine Handfläche brennt.


      Realm wendet das Gesicht ab, dann, nach einem langen Moment, strafft er sich. Seine Augen schimmern feucht. »Es tut mir so leid«, flüstert er. Er weiß nun, dass ich es weiß.


      Ich beuge mich vor. »Ich werde dir niemals vergeben.«


      Dann spüre ich eine Berührung an meinem Arm, zucke zusammen und drehe mich nach James um. »Wir müssen weiter«, sagt er sanft und blickt Realm mitleidig an. Weiß er, dass er ein Betreuer ist? Hätte er zugelassen, dass Realm mitkommt, wenn er es wüsste?


      James greift wieder nach meiner Hand, dann nickt er, als würde er mich bitten, ihm zu vertrauen. Ich tue es. Er rennt mit mir nach unten, an Realm vorbei, mit dem ich noch nicht fertig bin. Bestimmt nicht.


      Wir laufen die Stufen hinunter, Realm hinter uns. Gerade als wir den Ausgang erreichen, hören wir, wie oben an der Tür gerüttelt wird, wie sie gegen den Eisenstab schlägt. Sie kommen.


      James drückt meine Hand, bevor wir aus der Tür stürzen. Für einen Moment blendet mich das gleißende Sonnenlicht. Steinchen, die auf dem Pflaster liegen, drücken sich schmerzhaft durch meine Hausschuhsocken, aber ich renne weiter, obwohl ich keine Ahnung habe, wohin James mich führt.


      Ein Alarm schrillt im Gebäude los, und sofort bin ich wieder voller Angst. Wir werden nicht entkommen. Sie werden es nicht zulassen.


      »Dort drüben!«, ruft Realm direkt hinter mir. Er könnte mich problemlos überholen – er ist viel schneller als ich –, doch er versucht, mich zu beschützen.


      Seitlich neben dem Gebäude befindet sich ein schmaler Durchgang, aus dem die Schnauze eines weißen Vans ragt.


      Ich höre Lärm und Geräusche von oben, die Betreuer haben es fast nach draußen geschafft. Meine Lungen brennen vom Laufen, aber ich weiß, dass ich um mein Leben renne.


      Auf einem Parkplatz stehen etliche Autos, doch wir halten auf den Durchgang zu. In diesem Augenblick entdecke ich das Weiß einer Betreuerjacke neben dem Van. Mein Körper verkrampft sich sofort, ich stolpere, doch James hält mich fest und stützt mich.


      Der Betreuer schiebt einen Rollstuhl, bleibt stehen, um die hintere Tür des Vans zu öffnen.


      Ein Schrei kommt über meine Lippen, als ich die Person im Rollstuhl erblicke, denn dieses Blond würde ich überall erkennen. Es handelt sich um Dallas, und ich sehe, wie Asa sie in den Wagen verlädt. Ihr Körper ist schlaff und schwer, als würde sie unter starken Drogen stehen.


      In der Ferne schrillen Sirenen auf, und ich weiß, dass ich nicht die geringste Lust empfinde zu warten, bis die Polizei auftaucht. Obwohl das »Programm« Unrecht begeht, möchte ich nicht das Risiko eingehen, dass die Behörden mir nicht glauben. Sie könnten mich zurück in die Einrichtung bringen, bis alle Vorwürfe geklärt sind. Und ich bin nicht so naiv zu denken, dass das »Programm« nicht alles unternehmen würde, um mich zum Schweigen zu bringen.


      »Du musst schneller laufen, Sloane«, drängt mich James, der selbst nach Luft schnappt. Er dreht sich um und steigert dann sein Tempo, reißt mich dabei fast von den Füßen. Die Betreuer müssen aufgeholt haben, und es kommt mir vor, als könnte ich bereits ihren Atem in meinem Nacken spüren.


      Dallas hat einmal behauptet, es sei unmöglich, jemanden aus dem »Programm« zu holen, sie hätten es versucht. James hat darauf geantwortet, dass sie es wohl nur falsch angepackt hätten. Ich hoffe inbrünstig, dass er es richtig angepackt hat.


      Asa sitzt bereits hinter dem Lenkrad, der Motor läuft. Er zerrt sich die weiße Jacke vom Leib, schnallt sich an und lässt den Motor aufheulen. Die Hecktür steht immer noch offen. Wir sind so nah an unserer Freiheit, dass ich sicher bin, dass wir es schaffen. Wir müssen es schaffen.


      Ich höre, wie Asa den Gang einlegt, und einen grässlichen Moment lang fürchte ich, dass der Van ohne uns losfahren wird. Dann spüre ich, wie mich jemand hinten am Shirt packt und nach vorn stößt. Ich stolpere, verliere das Gleichgewicht, pralle mit der Seite gegen das Trittbrett.


      Um mich herum herrscht ein fürchterliches Durcheinander, Hände packen von allen Seiten nach mir, machen es mir unmöglich zu erraten, was vor sich geht. Und dann bewege ich mich. Die Schwerkraft lässt mich in den Van rollen, die Tür wird zugeschlagen, schließt mich im Inneren ein.


      Realm bricht neben mir zusammen. Wir liegen Schulter an Schulter auf dem Boden.


      Die Reifen des Vans quietschen, als der Wagen schleudert und dann wieder nach vorn schießt. Meine Lungen brennen, meine Seiten schmerzen. Vielleicht habe ich innere Verletzungen, doch mein Adrenalinpegel ist immer noch zu hoch, als dass es mir gelingen könnte, meinen Zustand zu checken.


      »Danke, Mann«, sagt James. Sein Gesicht ist ganz rot, sein Haar von Schweiß verklebt.


      Ich drehe den Kopf und stelle fest, dass er Realm ansieht.


      Realm schnappt immer noch nach Luft. Er hebt schwach die Hand in einer Art Salut. Er ist derjenige, der mich in den Van geschoben hat.


      Ich wende mich ab, unfähig, ihm ins Gesicht zu sehen – obwohl er mir gerade das Leben gerettet hat.


      »Sloane?«


      Ich lächele, erkenne die Stimme, und richte mich mühsam auf, stöhne, weil der Schmerz in meiner Seite so heftig ist. Ich schiebe Realms Hand weg, als er mir helfen will.


      Dallas sitzt auf dem Rücksitz, der Sicherheitsgurt spannt sich über ihren grauen Anzug. Kein Verband bedeckt ihr Auge, und ich kann ein erleichtertes Lachen nicht zurückhalten. Sie haben sie nicht lobotomiert.


      Ich will auf die Füße kommen, damit ich sie umarmen kann, doch der Van rast mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahin, sodass ich mich nicht halten kann.


      James sitzt auf dem Beifahrersitz, redet mit Asa und gibt ihm Anweisungen, wohin er fahren soll. Der Betreuer, mein Freund, ist nun ebenfalls auf der Flucht, und sein bleiches Gesicht verrät mir, dass er sich dessen bewusst ist.


      Erneut spüre ich einen scharfen Schmerz in der Seite, und als ich mein graues Oberteil anhebe, entdecke ich einen faustgroßen Bluterguss, der in der Mitte noch dunkler ist. Ich schlucke, ziehe das Oberteil schnell wieder nach unten und überlege, welches lebenswichtige Organ sich an dieser Stelle befindet.


      »Realm, hilf ihr auf den Sitz«, ruft James von vorn und sucht meinen Blick. Doch als er meinen Gesichtsausdruck sieht, zieht er die Brauen zusammen. »Alles okay?« Er redet kurz mit Asa, bevor er nach hinten kommt, um mir aufzuhelfen, wobei er sich an der Rückenlehne abstützt.


      Ich antworte nicht und lasse mich von James hochziehen, beiße mir heftig auf die Lippen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien, als ich auf den Sitz gehievt werde.


      Realm schlängelt sich an uns vorbei, nimmt James’ Platz auf dem Beifahrersitz ein.


      Ich beuge mich vor und setze mich neben Dallas. James ist um mich besorgt, gleichzeitig aber achtet er darauf, ob uns Cops oder – schlimmer noch – Betreuer verfolgen. Dann sehe ich etwas in Asas Rückspiegel auftauchen und gerate augenblicklich in Panik.


      »Sie verfolgen uns!« Dicht hinter uns ist ein schwarzer Wagen, er rast durch den Verkehr. Wenn wir abbiegen, biegt er ebenfalls ab. Furcht krallt sich in mein Herz.


      James folgt meinem Blick zu dem schwarzen Wagen hinter uns, dann nimmt er beruhigend meine Hand. »Es ist Kellan«, sagt er. »Keine Angst, es ist nur Kellan.« Verwirrt sehe ich James an. »Ich hatte doch seine Visitenkarte«, erklärt er. »Er hat uns geholfen, euch herauszuholen. Wie ich vorhin schon sagte, hat er die Ablenkung inszeniert.«


      Ich schaue erneut zu dem Auto hin, doch durch die abgedunkelten Scheiben kann ich den Fahrer nicht erkennen. So vieles ist passiert, dass ich nicht weiß, wonach ich als Erstes fragen soll. Ich lege meinen Kopf gegen James’ Brust, glücklich, ihn wiederzuhaben. Und noch glücklicher, endlich frei zu sein. Doch ich frage mich auch, wie lange unsere Freiheit wohl dauern wird.


      »Wohin fahren wir?«, will ich wissen und schlinge meine Arme um James, seufze, als er mir übers Haar streicht. Doch als mir dann statt James Realm antwortet, spanne ich mich unwillkürlich wieder an.


      »Nach Oregon«, sagt er gelassen.


      Ich richte mich mühsam auf, starre ihn an. Ist er verrückt geworden?


      »Dort warten sie doch nur auf uns. Ich kann ja wohl kaum an unsere Haustür klopfen. Meine Eltern haben mich doch dem ›Programm‹ ausgeliefert!«


      »Es ist unsere einzige Chance.«


      »Ach, jetzt soll ich dir plötzlich vertrauen? Du bist ein Betreuer, bist immer einer gewesen. Du hast zugelassen, dass sie mich schnappen!« Mir wollen wieder die Tränen kommen, der Schmerz darüber, von ihm verraten worden zu sein, packt mich mit neuer Wucht. Selbst wenn ich Realm alles verzeihen könnte, was er zuvor getan hat, so hat er uns doch nicht aus dem Farmhaus herausgeholt. Er hat uns für das »Programm« aufgespürt – und ist verschwunden, als ich ihn am meisten gebraucht habe.


      Realm senkt den Kopf, traut sich nicht, mich anzusehen. »Ich hab nicht zugelassen, dass sie euch geschnappt haben. Ich hab nur nicht die Macht gehabt, sie aufzuhalten. Cas hat mir von seinem Deal berichtet, und wir wären alle verloren gewesen, wäre ich nicht untergetaucht. Wenigstens James konnte ich helfen.« Nun schaut er mich doch an, die Kiefer fest zusammengepresst. »Ich habe ihn für dich befreit – also ja, du kannst mir vertrauen.«


      James zieht mich enger an sich, murmelt, dass Realm recht hat. Doch das reicht mir nicht. Ich bin wütender, als ich je für möglich gehalten habe. Ich bin wütend, weil Realm ein Betreuer ist, wegen des Farmhauses … Aber das ist es nicht allein. In meinem Kopf taucht der Schatten einer Erinnerung auf, und ich drehe mich zu Dallas um, bin sicher, dass es etwas mit ihr zu tun hat.


      Doch nichts dringt an die Oberfläche. Ich sehe wieder Realm an. Sie haben es mir genommen. Das »Programm« hat ausgelöscht, weshalb ich so sauer auf Realm bin. Ich kann es spüren. Was könnte er sonst noch getan haben? Ich weigere mich, ihm etwas Schlimmes zu verzeihen, wenn ich mich nicht mehr daran erinnern kann, was es war. So freundlich bin ich nicht.


      »Also fahren wir nach Oregon zurück«, sage ich, zutiefst verärgert darüber, dass mir das »Programm« erneut so viel gestohlen hat. »Und dann? Wie lange wird es dauern, bis sie uns wieder holen?«


      Asa schaut Realm an, offensichtlich hegt er die gleichen Befürchtungen wie ich. Mir wird bewusst, in welcher verzwickten Situation er sich befindet. In welcher Schuld auch immer er bei Realm stand, sie ist abbezahlt, doch dafür ist nun auch sein Leben ruiniert. Er befindet sich mit einer Gruppe halb verrückter Rebellen auf der Flucht.


      »Keine Ahnung«, antwortet Realm düster. »Aber du fährst nicht nach Hause. Wir werden jemanden in Oregon treffen – eine Freundin. Vermutlich die einzige, die wir noch haben.«


      »Und wer soll das sein?« Im Moment kann ich mir nicht vorstellen, dass sich überhaupt noch jemand für uns einsetzen würde – nicht einmal um seinetwillen.


      Realm lächelt traurig und dreht sich wieder nach vorn. »Wir werden Dr. Evelyn Valentine treffen.«

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Die Farmhäuser hier draußen im ländlichen Oregon sehen noch genauso aus wie früher. Nostalgie packt mich, je näher wir der Stadt kommen. Mein Leben lang bin ich durch dieses Weideland gefahren, bin hier aufgewachsen, bin hier mit meinen Eltern gewandert und habe mit ihnen gecampt – und mit meinem Bruder. Und obwohl ich mich nicht mehr daran erinnern kann, habe ich wohl auch mit James viel Zeit hier draußen verbracht.


      Meine Lider sind schwer. Ich kämpfe gegen den Schlaf an. Meine Seite wird allmählich steif, Schmerz strahlt von dem Bluterguss aus.


      James sitzt wieder hinten im Van und unterhält sich mit Dallas, doch ihre einsilbigen Antworten tragen wenig dazu bei, unsere Sorge um sie zu mindern. Es geht ihr schlecht – es geht ihr sogar sehr schlecht. Es herrscht eine unausgesprochene Übereinkunft zwischen uns, dass wir sie nicht aus den Augen lassen dürfen. Und aufpassen müssen, dass sie nicht aus dem fahrenden Wagen springt.


      Realm hat mit Kellan telefoniert, gibt aber kaum etwas über das Gespräch preis. Die Unterhaltung hat sich jedenfalls ziemlich grimmig angehört, und immer wieder sagte er: »Wir werden sehen.«


      Ich hätte erwartet, dass unsere Gesichter inzwischen überall in den Nachrichten und sämtlichen Medien zu sehen wären, aber anscheinend will das »Programm« diesmal unsere Flucht geheim halten. Es gibt nicht einmal eine landesweite Suche nach uns.


      Der Sitz bewegt sich, als James die Hände aufstützt und sich hochdrückt, um den Platz zu wechseln und sich neben mich zu setzen.


      Die Bewegung verstärkt meinen Schmerz, und ich beiße die Zähne zusammen, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Und doch kann ich es nicht schnell genug verbergen, und so lehnt sich James zu mir und schaut mich an.


      »Was ist los?«, fragt er ernst. Ihm fällt auf, dass ich meine rechte Seite schone, und nun wird sein Blick vorwurfsvoll. »Bist du verletzt?«


      Realm, der vorn sitzt, dreht sich sofort um, und ich weiß, dass gleich ziemliches Theater losgehen wird.


      »Ich hab mir die Seite ziemlich hart am Van gestoßen«, antworte ich. Meine Lippen sind so trocken. »Und ja, ich gebe zu, dass es höllisch wehtut. Asa«, rufe ich nach vorn und lächele leicht, »hast du zufällig irgendwas dabei, was mir helfen könnte?«


      Mein Betreuer schaut in den Rückspiegel. »Nur ein paar Spritzen Thorazin, aber das ist eigentlich ein Beruhigungsmittel. Wenn ich dir eine Spritze setze, wirst du ziemlich lange schlafen.«


      Ich schüttele den Kopf. Im Moment mögen wir die Gefahr hinter uns gelassen haben, aber wenn ich einschlafe, bin ich hilflos. Das kann ich nicht riskieren. Ich glaube, ich will nie wieder schlafen.


      »Lass mich dir die Spritze geben«, flüstert James und lehnt sich näher zu mir. Vorsichtig fährt er mit der Hand über die verletzte Stelle, aber ich zucke trotzdem zusammen. »Ich kann dir den Schmerz wegküssen.«


      »Das hast du wohl mir zu verdanken«, meint Realm. »Tut mir leid, dass ich dich geschubst hab.«


      Ich schlucke, blicke ihn an. Zuneigung steigt in mir auf, doch ich unterdrücke dieses Gefühl schnell, weigere mich, ihn auch nur ein bisschen wieder in mein Leben zu lassen. Denn ich weiß nicht, wie viel er von mir in Besitz nehmen wird, wenn ich es zulasse.


      »Sei nicht dumm«, sagt James zu ihm. »Du hast uns das Leben gerettet. – Asa, könntest du mir bitte die Spritze geben?« Ich sehe ihn flehend an, doch James schüttelt bestimmend den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Versprochen.«


      Wir blicken einander an, denken beide daran, dass er das nicht zum ersten Mal verspricht. Vielleicht wird es immer so mit uns weitergehen: dass wir uns etwas versprechen, auch wenn wir es überhaupt nicht beeinflussen können. Damit uns wenigstens die Hoffnung bleibt. Denn Hoffnung – wie Arthur Pritchard sie uns angeboten hat – reicht manchmal schon zum Überleben aus.


      Daher nicke ich nun, krempele den Ärmel hoch und mache den Arm frei.


      Asa reicht James die Spritze, doch der wirkt plötzlich ziemlich nervös, als er die Kappe abzieht und die Nadel hochhält, als wollte er mich damit erstechen. Wenn es nicht so wehtun würde, würde ich lachen.


      »Lass gut sein«, sagt Realm und klettert nach hinten, windet James die Spritze aus der Faust. »Himmel, du musst nicht versuchen, ihr das Brustbein zu durchbohren.«


      Er schiebt sich zwischen uns, und ihn so nah bei mir zu spüren, erfüllt mich mit Kummer. Er hat die Betreuerjacke ausgezogen und trägt nun ein Baumwollshirt. Aber seine Haare sind immer noch zur Seite gekämmt, und mir fällt auf, dass er gut damit aussieht. Und dafür hasse ich ihn umso mehr.


      »Hier«, sagt er ruhig, doch meinem Blick weicht er aus. Er streicht mit seinen Fingern, warm und sanft, über meine Muskeln, dann packt er mich mit der anderen Hand unter dem Arm. »Atme tief ein«, flüstert er zu freundlich.


      Tränen steigen mir in die Augen, und ich presse die Lippen zusammen, damit ich nicht weine. Ich will nicht, dass er hier ist – ich will all den Schmerz und das Bedauern nicht. Ich will ihn nicht gleichzeitig lieben und hassen.


      Dann spüre ich, wie er mich kneift, und gleichzeitig fühle ich ein tiefes Brennen, als er mir die Spritze setzt, und schreie auf. Doch Realm weiß genauso gut wie ich, dass es nicht die Nadel ist, die mir diesen Schmerz verursacht. Als er sie herauszieht, schlage ich die Hände vors Gesicht und weine – weine um all das, was ich in den letzten Monaten verloren habe. Weine, weil man mir Gewalt angetan und mich betrogen hat. Sie wollten mich lobotomieren! Nichts wird jemals wieder richtig sein, nichts wird wieder sein wie zuvor. Ich kann nicht aufhören zu weinen.


      Realm richtet sich auf, und James rückt wieder neben mich, flüstert mir zu, dass ich alles herauslassen soll, während er mir hilft, mich auf der Rückbank hinzulegen, den Kopf auf seinem Schoß.


      Ich schmiege mich in seine Arme. Meine Seite tut immer noch weh, ich wimmere leise und bekomme einen Schluckauf. Doch dann beginnt das Thorazin zu wirken, durchdringt meinen Körper, hüllt mich in Zufriedenheit. Diesmal kämpfe ich nicht gegen die Ruhe an.


      »Wir werden in etwa einer Stunde bei Evelyn sein, dort kann Sloane sich ausruhen«, sagt Realm von vorn und fügt nach einer kleinen Pause hinzu: »Vorausgesetzt, Evelyn lässt uns rein.«


      Metall schrappt über Metall, als die Schiebetür geöffnet wird, und ich schrecke unvermittelt auf. Meine Seite schmerzt nicht mehr, fühlt sich nur steif und schwer an, und für einen Moment frage ich mich, ob sie wohl so hart wie versteinertes Holz geworden ist.


      »Lasst sie uns ins Haus bringen«, höre ich eine Frau sagen. Ihre Stimme klingt kratzig, hat einen leichten deutschen Akzent. Es muss Evelyn Valentine sein.


      Dann spüre ich, wie mich starke Hände vom Sitz heben, und mein Kopf rollt gegen James’ Brust. Ich bemühe mich aufzuwachen, aber ich kann meine Augen immer nur für ein paar Sekunden offen halten, während ich gegen das Thorazin ankämpfe.


      »Ist sie selbstmordgefährdet?«, fragt die Ärztin.


      »Nein«, antwortet Realm neben mir.


      Ich blinzele, zwinge mich, die Augen aufzumachen, und sehe die hölzernen Dachschindeln eines kleinen Hauses, während wir uns dem Eingang nähern. Kletterpflanzen ranken sich an den Seiten nach oben, als wolle sich das Haus unter all dem Grün verstecken.


      »Sie ist nur ziemlich aufgebracht und durcheinander«, fährt Realm fort. »Wir hätten es fast nicht mehr rechtzeitig geschafft, sie herauszuholen. Aber die andere, Dallas, braucht Ihre Hilfe.«


      Evelyn seufzt, murmelt etwas, was ich nicht verstehe. Ich drehe leicht den Kopf, damit ich sie sehen kann, doch da James mich trägt, hüpft alles wild vor meinen Augen auf und ab. Außerdem kann ich nicht richtig atmen.


      »Hallo, Liebes.« Plötzlich steht sie neben mir, eine große, schlanke Frau um die sechzig mit einer Brille im Gesicht. Sie hat struppiges braunes Haar und ein Muttermal auf der Nase. Als sie lächelt, zeigt sie gelbliche und schiefe Zähne. Doch ihr Lächeln kommt von Herzen, und ich mag sie sofort.


      »Versuch, nicht zu reden«, sagt sie und wedelt ungeduldig mit der Hand. »Du musst das Medikament aus deinem Körper schlafen. Zuvor werde ich mir aber noch deine Seite ansehen, damit wir sicher sein können, dass du dir keine allzu schweren Verletzungen zugezogen hast.«


      »Wird sie wieder in Ordnung kommen?« James versucht gar nicht erst, tapfer zu sein, er ist völlig fertig. Wäre ich nicht diejenige, die getragen werden muss, ich würde ihn in den Arm nehmen und ihm versichern, dass alles gut ist, nur damit er nicht länger Angst zu haben braucht.


      »Oh, ich denke schon«, erwidert Evelyn, und ich fühle, wie sie mir das Haar zurückstreicht.


      James dreht sich, geht seitlich mit mir durch die Tür, damit wir hindurchpassen. Vor allen Fenstern sind die Läden geschlossen, und so werden wir zunächst von Dunkelheit verschluckt, bis über uns ein Licht aufflackert.


      »Es scheint mir ein hässliches Hämatom zu sein, aber ich werde gleich ein bisschen hineinpiksen, um sicherzugehen.« Sie tätschelt mir den Arm, um mir zu zeigen, dass sie lediglich einen Scherz gemacht hat. »Okay, bring sie in das Zimmer dort.«


      Ich spüre kühle Laken unter mir, als James mich auf ein Doppelbett legt. Ich bin k.o., habe Schmerzen – vor allem aber habe ich eine Heidenangst davor, mit irgendjemandem außer James allein zu sein. Ich packe ihn am Shirt, damit er nicht geht. Er setzt sich neben mich aufs Bett, nimmt meine Hand und führt sie an seine Lippen.


      »Alle bis auf Blondie verschwinden nach draußen«, ruft Evelyn und scheucht Realm und Asa hinaus. »Und jetzt zieh ihr erst mal diese scheußliche Farbe aus«, fügt sie hinzu.


      James streift mir vorsichtig das graue Oberteil ab. Evelyn kniet sich neben mich, untersucht den Bluterguss und pikst tatsächlich hinein, was mich aufstöhnen lässt. Sie entschuldigt sich, aber dann tut sie es noch einmal an ein paar anderen Stellen.


      Als sie fertig ist, geht sie zu einer Kommode hinüber und zieht ein leuchtend pinkfarbenes T-Shirt heraus, reicht es James. »Hilf ihr, das anzuziehen«, bittet sie ihn. »Ich kann es nicht ertragen, sie wieder in diesem Grau zu sehen.«


      »Geht es ihr gut?« James klingt angespannt.


      »Eine Prellung, daher auch der Bluterguss. Die Stelle wird eine Zeitlang schmerzempfindlich sein. Aber soweit ich es beurteilen kann, liegt der größere Schaden im emotionalen Bereich.« Evelyn zieht sich einen kleinen Holzstuhl heran und setzt sich neben das Bett.


      Nachdem ich wieder angezogen bin, betrachtet sie James und mich. »Es tut mir leid, dass ihr so viel habt durchmachen müssen. Aber vielleicht könnt ihr mich trotzdem über ein paar Dinge aufklären. Zum Beispiel darüber, wie zum Teufel mich Michael gefunden hat.«


      Ich verkrieche mich hinter James, reiße meine Augen ein paarmal weit auf, um mich wachzuhalten.


      »Als wir geschnappt wurden, hat Asa dafür gesorgt, dass ich in den Van verfrachtet wurde, in dem Realm saß, und kehrte dann wieder zu seinen Kollegen zurück«, berichtet James. »Niemand hat Verdacht geschöpft. Realm trug die weiße Kluft der Betreuer, und kaum saß ich im Wagen, fuhr er los. Aber er brachte mich nicht in die Anstalt, sondern in ein ziemlich mieses Motel in der Nähe. Und dort hat er mich noch einmal gerettet – mir ging es zwischendurch nämlich ziemlich mies.«


      Mein Herz tut mir weh. Was auch immer James mir erzählen mag, ich glaube nicht, dass es reicht, um Realm zu vergeben. Ehrlich nicht.


      »Von Sloane hatte ich die Visitenkarte eines Reporters«, fährt James fort. »Realm und ich trafen uns mit ihm. Wir haben ihn um Hilfe gebeten und ihm versprochen, dass er die Story seines Lebens bekommt – allerdings erst, wenn Sloane wieder frei ist.« James zuckt mit den Schultern. »Realm hat auch Sie als Köder benutzt, Evelyn. Er hat Kellan gegenüber behauptet, er könnte ihm ein Interview mit Ihnen verschaffen, wenn er uns hilft.«


      Für einen Moment verliert Evelyn ihre gute Laune, und sie schaut zu der Tür, hinter der Realm wartet.


      Realm hat mir einmal erzählt, dass Evelyn ihn sehr mochte. Er wusste, dass sie sich vor dem »Programm« versteckt. Woher nimmt er sich nur das Recht, sie wieder an die Öffentlichkeit zu zerren? Woher nimmt er sich das Recht, all das zu tun, was er tut?


      »Kellan hatte die Idee, in die Einrichtung einzudringen und dort für Aufregung zu sorgen«, erzählt James weiter. »Er hat es bereits früher probiert und wusste, dass die Security-Leute alle aufmarschieren und versuchen würden, ihn rauszuschmeißen. Realm und ich sollten die Ablenkung nutzen, um uns hineinzuschleichen. Natürlich hatten wir nicht damit gerechnet, dass Sloane selbst versuchen würde auszubrechen.« Mit einem Lächeln fügt er hinzu: »Aber da haben wir sie wohl falsch eingeschätzt.«


      Doch wären er und Realm nicht aufgetaucht, gäbe es mich jetzt nicht mehr, das ist mir klar. Die richtige Sloane Barstow wäre jetzt tot.


      Die Vorstellung ist für mich nur schwer zu verkraften, und ich weiß nicht, ob ich das jemals verwinden werde, ob ich mich jemals wieder sicher fühlen werde.


      »Und das andere Mädchen?«, fragt Evelyn und verschränkt die Arme vor der Brust.


      Ich kann an ihrem Gesicht nicht ablesen, was sie denkt, ob sie uns einfach helfen will oder total sauer ist.


      »Dallas gehört zu uns«, erklärt James. »Aber sie ist zutiefst verletzt worden. Und gerade in den letzten Tagen hat sie noch einmal die Hölle durchgemacht. Realm hat gedacht, dass Sie auch ihr vielleicht helfen könnten.«


      »Michael Realm scheint mir ja eine Menge zu denken«, sagt Evelyn. »Aber bitte, erzähl weiter.«


      Sie ist definitiv sauer. Ich bin froh, dass die Wirkung des Thorazins nachlässt, oder vielleicht treibt es das Adrenalin schneller aus meinem Körper, denn ich rechne fast damit, dass Evelyn uns vor die Tür setzt.


      »Unser Plan war, Sloane und Dallas zu befreien und herzukommen«, berichtet James. »Realm weiß schon seit Langem, wo Sie leben. Er hat gesagt, er sei in Oregon geblieben, um in Ihrer Nähe zu sein. Und dass er auf den richtigen Moment gewartet hätte, um bei Ihnen aufzutauchen. Ich schätze, der Moment war gekommen.«


      Evelyn antwortet ihm nicht. Und in dem Schweigen blicke ich mich in dem Raum um, der offensichtlich ihr Schlafzimmer ist. Es ist irgendwie urig. An den Wänden hängen Bilder – Ölgemälde, die Waldlandschaften zeigen. Die Bettwäsche ist von einem dunklen Grün. Die Einrichtung ist ziemlich karg und … Mir kommt plötzlich in den Sinn, dass wir gerade das zerstört haben, was ihr noch von ihrem Leben geblieben ist, denn sie beherbergt Flüchtlinge.


      »Ich wusste, dass meine Zeit kommen würde«, sagt sie ernst. »Aber wenn ich noch ein paar junge Menschen retten kann, bevor ich gehe, dann soll es so sein. Sobald das ›Programm‹ herausfindet, wo ich lebe, werden sie herkommen. Ihr könnt also nicht lange bleiben.«


      »Aber wenn Sie mit Kellan reden«, wendet James ein und beugt sich zu ihr vor, »dann können Sie ihm Ihre Geschichte erzählen. Wir könnten dem ›Programm‹ ein Ende bereiten. Realm dachte, Ihnen würde schon einfallen, wie uns das gelingt.«


      Evelyn lächelt kurz, zieht ihre rote Jacke enger um sich. »Michael hat schon immer eine zu hohe Meinung von mir gehabt. Die Wahrheit ist, dass das ›Programm‹ mich auslöschen wird, lange bevor die Behörden mir ihren Schutz anbieten können. Und ich bin zu alt, um noch länger davonzurennen. Zu müde. Ich habe zu viele Geheimnisse in meinem Kopf. Dinge, die ich niemals vergessen werde.« Sie blickt James nachdenklich an. »Ich vermute, für dich gilt das auch.«


      Über unserer Flucht und den ganzen Aufregungen habe ich tatsächlich vergessen, dass James das ›Gegenmittel‹ genommen hat. Er weiß jetzt alles über uns, über sich. O Gott! Was mag er alles wissen?


      »Ich bin kein Wissenschaftler«, entgegnet er. »Ohne Zweifel sind meine Geheimnisse im Vergleich zu Ihren klein und unbedeutend.«


      Evelyn beugt sich ebenfalls vor. Sie wirkt besorgt. »Geht es dir gut?«, will sie wissen. »Konntest du die Depression von dir fernhalten?«


      James rutscht unbehaglich hin und her. »Ich hatte Unterstützung. Dank Realm und einiger Medikamente konnte ich gegen das Schlimmste ankämpfen. Ich habe mich vor allem auf Sloane konzentriert und darauf, sie in Sicherheit zu bringen. Aber es war nicht einfach. Dennoch denke ich, dass ich es halbwegs überstanden habe.«


      Evelyn nickt. »Nicht alle hatten so viel Glück«, sagt sie ernst. »Du musst damit rechnen, dass noch mehr Erinnerungen zurückkehren, und einige werden dir mehr zu schaffen machen als andere.«


      »Das Risiko ist mir klar. Aber im Moment habe ich gar keine Zeit, mir Sorgen darum zu machen. Sie waren so freundlich, uns aufzunehmen, Evelyn, doch ich muss wissen, ob Sie dem ›Programm‹ tatsächlich ein Ende setzen können.«


      Evelyn richtet den Blick zur Decke, offenbar um die Tränen zurückzuhalten, die sich plötzlich in ihren Augen sammeln. »Ich fürchte, Michael hat mir gar keine andere Wahl gelassen. Und ich mache mir nichts vor. Mir ist klar, dass das ›Programm‹ alles tun würde, um mich zum Schweigen zu bringen.«


      Sie schnieft, lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander. »Wusstest du, dass ich nie eigene Kinder hatte? Als die Epidemie begann, war ich nicht im selben Maße betroffen wie etliche der anderen Ärzte. Das soll nicht heißen, dass ich nicht entsetzt gewesen wäre – das war ich sehr wohl. Doch so intensiv ich auch nachgeforscht habe, ich konnte keinen Grund für den Ausbruch der Erkrankung finden, keinen Ausgangspunkt der Epidemie. Am wahrscheinlichsten erschien mir eine kleine Schule in der Nähe von Washington. Drei der Schülerinnen hatten sich bei einer Pyjama-Party vergiftet. Sie gehörten zu den ersten Opfern, und außer dass sie Freundinnen waren, gab es keine Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. Eins der Mädchen jedoch, eine Sechzehnjährige, wurde seit ihrem neunten Lebensjahr mit Antidepressiva behandelt. Man machte Tausende von Gründen für ihre Erkrankung verantwortlich, und so stopfte man sie mit allen möglichen Wirkstoffen voll, damit sie ›funktionierte‹, auch in der Schule. Ich denke, dass dieser Medikamentencocktail zu ihren Selbstmordgedanken geführt hat. Doch das wirkliche Geheimnis liegt darin, wie sie ihre Freundinnen überreden konnte, sich ebenfalls umzubringen. Was sie zu ihnen gesagt hat. Seit jenem Tag stieg die Zahl der Opfer immer weiter an. Es gab unzählige Artikel über die Epidemie, Reportagen, was zu Nachahmungen führen könnte. Aber es ging alles so schnell, dass man nicht länger herauszufinden versucht hat, warum Teenager sterben wollten, sondern sich nur noch darauf konzentrierte, sie davon abzuhalten. Es hat sich zu einer weltweiten Psychose entwickelt. Zumindest glaube ich das. Andere Wissenschaftler haben natürlich andere Theorien entwickelt. Aber auch das ist nun irrelevant, seit wir das ›Programm‹ haben«, fügt sie hinzu und macht eine überschwängliche Geste. »Weil es ja uns alle retten wird.«


      Ich lasse mir Evelyns Worte durch den Kopf gehen, füge sie mit dem zusammen, was ich gesehen und erlebt habe. Ich würde nicht sagen, dass ich vollkommen mit ihr übereinstimme – ganz sicher betrachte ich die Epidemie nicht als eine Modeerscheinung. Aber dennoch scheint mir so einiges an ihren Vermutungen dran zu sein.


      »Ich hatte Michael besonders in mein Herz geschlossen«, fährt sie wehmütig fort. »Er hat so einen guten Kern, ist solch ein Kämpfer. Aber er kann auch grausam und manipulativ sein – so wurde er, nachdem man ihm seine Erinnerungen genommen hatte. Das ›Programm‹ hat ihn nicht gerettet, es hat ihn schlecht gemacht. Damals wurde mir klar, dass es nicht die Lösung sein kann. Also begann ich mit Formeln herumzuprobieren und fand schließlich eine Möglichkeit, wie man die Erinnerungen zurückbringen kann. Ich gab jedem der vier eine Pille: Michael, Kevin, Roger und Peter.« Sie blinzelt heftig, um ihre Tränen zurückzuhalten.


      »Peter schaffte es nicht. Obwohl ich ihm so sehr zu helfen versuchte, schaffte er es nicht.« Die Stimme versagt ihr, und ich muss den Blick abwenden. »Er würde noch leben, hätte ich ihm nicht das ›Gegenmittel‹ gegeben. Ich habe ihn getötet. Und ich habe mir geschworen, dass ich diesen Fehler nie wieder machen werde.«


      Evelyn zuckt mit den Schultern. »Aber dann erfuhr das ›Programm‹ von dem ›Gegenmittel‹«, sagt sie traurig. »Und ich hatte ja diesen Knebelvertrag unterschrieben. Ich hatte keine Lust, darauf zu warten, dass sie mich lobotomieren, doch vorher tat ich noch alles, um meine Patienten zu schützen. Ich hab alle meine Unterlagen vernichtet, die Formel. Es gab keine dieser Pillen mehr außer der einen, die Realm in seinen Besitz gebracht hatte. Ich nehme nicht an, dass er euch verraten hat, wem sie gehört hat?«


      »Nein«, erwidere ich. Evelyn lächelt mit leichtem Spott, will schon weiterreden. Doch dann geht mir plötzlich auf, wem Realm die Pille gestohlen hat. Roger … Die ganze Zeit über hat Roger nach dem »Gegenmittel« gesucht, und irgendwann muss er begriffen haben, dass Realm es war, der ihm die Pille entwendet hat.


      »Könnten Sie diese Pille wieder herstellen?«, will ich wissen. Ich denke dabei an Dallas, frage mich, ob ihre Vergangenheit ihr nützen oder eher schaden würde.


      Evelyn schüttelt den Kopf. »O nein, das würde ich niemals tun. Damit all die dunklen Gedanken auf einen Schlag zurückkehren? Genauso gut könnte ich die jungen Leute eigenhändig umbringen. Arthur Pritchard hatte die Idee, ihnen die schlechten Erinnerungen zu belassen, doch ich habe ihm gesagt, dass das ein Fehler wäre. Dass das ›Gegenmittel‹ ein Fehler war. Nur hat er mir nicht geglaubt.«


      Arthur Pritchard, verloren in einem grauen Raum. »Sie haben ihn lobotomiert«, sage ich und ernte einen verblüfften Blick von James. »Ich habe ihn in der Einrichtung gesehen.«


      Evelyns Schultern sacken leicht herab. »Nun, es tut mir leid, das zu hören. Es tut mir wirklich leid. Aber es bleibt eine Tatsache, dass das ›Gegenmittel‹ nicht jedem helfen würde. Es ist aus meiner Naivität heraus entstanden, während ich doch von Anfang an hätte versuchen sollen, das ›Programm‹ selbst zu verhindern.«


      Sie richtet ihren Blick auf James. »Du hast mich eben gefragt, ob ich wüsste, wie man sie aufhalten kann – und meine Antwort ist Nein. Ich habe nichts, womit man die Welt dazu bringen könnte, euch zu glauben. Aber falls euer Reporter die Studien findet, die das ›Programm‹ so sorgfältig verbirgt, dann hat er meiner Meinung nach seine Antwort. Denn schon längst ist das ›Programm‹ der Grund dafür, dass sich die Epidemie immer weiter ausbreitet. Der Druck und die Angst, die es schafft, treiben immer mehr Jugendliche in den Tod, haben zu einem ganz neuen Ausbruch geführt. Einem Ausbruch, den sie eindämmen wollen, indem sie die Welt neu organisieren. Das ›Programm‹ ist eine Brutstätte des Todes.«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Es ist spät, als Evelyn aufhört zu reden, und sie erklärt, dass wir in ihrem Schlafzimmer bleiben können, um uns ein wenig auszuruhen, während sie sich um Dallas und die anderen kümmert. Es kommt uns ein wenig merkwürdig vor, in ihrem Bett zu liegen, aber trotzdem will ich nur noch schlafen, mit James an meiner Seite.


      Wir sagen nicht viel, versichern uns nur einige Male, wie glücklich es uns macht, dass wir wieder zusammen sind. Ich habe so viele Fragen an James, doch ich fürchte, dass ich nach all dem, was ich in den vergangenen Stunden erfahren habe, nichts Neues mehr verarbeiten kann.


      Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als ich aufwache, weil James sich neben mir bewegt und sagt, dass ich wie eine Tote geschlafen habe. Es ist dunkel, doch er schaltet die Lampe an, die kein allzu vorteilhaftes Licht auf meine Haut wirft. Ich betrachte das pinkfarbene Shirt und die grauen Hosen, die ich trage, und brauche einen Moment, bis ich mich wieder in der Wirklichkeit zurechtfinde.


      Schnell springe ich aus dem Bett und zucke zusammen, als die Seite zu schmerzen beginnt. Ich checke noch einmal den Bluterguss, und James schiebt die Unterlippe vor, als er die Verfärbungen sieht. Er kommt zu mir und nimmt mich in die Arme. Ich versichere ihm, dass es mir gut geht – obwohl es wehtut wie die Hölle –, und küsse ihn auf den Mund, bevor wir den Raum verlassen.


      Evelyn sitzt an ihrem runden Küchentisch, in helles Licht getaucht. Kellan und sein Kameramann sitzen nahe bei ihr, zeichnen das Interview auf.


      Realm und Asa stehen abseits. Realm schaut mich kurz an, bevor er den Blick schnell wieder abwendet. James und ich hören zu, wie Evelyn Valentine die Welt über das »Programm« aufklärt. Sie wirkt sachlich, manchmal ein wenig kühl, aber immer glaubhaft.


      Als sie fünf Minuten Pause machen, um die Kamera neu einzustellen, schlüpfe ich an ihnen vorbei, um nach Dallas zu suchen. Ich entdecke sie im Wohnzimmer, allein, wie sie auf den leeren Bildschirm des Fernsehers starrt. Evelyn hat auch ihr etwas zum Anziehen gegeben, und nun trägt Dallas nicht mehr den grauen Anzug, sondern ein oversized T-Shirt von den Seattle Seahawks. Was noch weniger zu ihr passt als alles, was ich je an ihr gesehen habe.


      Sie blickt mich an, als ich mich neben sie setze.


      Wir reden nicht. Ihre Unterlippe zittert, doch dann verzieht sie den Mund zu einem breiten Grinsen, zeigt ihre Zahnlücke. Ich lege meinen Arm um sie, und sie lehnt sich an mich, schnieft ein wenig, um nicht zu weinen. Und so sitzen wir da, schauen beide auf den leeren Bildschirm – wir fühlen uns miteinander verbunden, doch wir haben zu viel Schaden genommen, um über das zu reden, was wir haben durchmachen müssen.


      »Sloane«, ruft James leise von der Tür her. Ich sehe zu ihm hin und finde, dass er perfekt ist – wenigstens für mich. Ich gebe Dallas einen Kuss auf die Wange, was sie zum Lachen bringt, und dann stehe ich auf und gehe zu James.


      Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal den Klang von Dallas’ Lachen hören würde, doch es schenkt mir auf gewisse Weise das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein. Ich nehme James’ Hand und kehre dann mit ihm in die Küche zurück.


      Evelyn scheint erschöpft. Das Interview ist beendet. Sie murmelt etwas davon, dass sie Tee machen will, und ich gehe ihr zur Hand, drehe das Gas auf, bis die Flamme aufspringt, und stelle dann den Wasserkessel darauf. Ich erschrecke leicht, als mich jemand am Ellbogen berührt, und als ich mich umdrehe, steht Asa vor mir.


      »Ich wollte mich verabschieden«, sagt er auf seine ruhige Art.


      Ich finde, in normaler Kleidung sieht er aus wie jedermann – durchschnittlich und normal. Es ist nichts Düsteres an diesem Betreuer, nicht wenn seine Augen so freundlich blicken.


      »Verabschieden?«, wiederhole ich. »Aber wir hatten doch kaum Gelegenheit, miteinander zu reden. Ich weiß überhaupt nichts von dir.«


      Asa lächelt, wirkt ein wenig verlegen. »Ist nicht persönlich gemeint«, sagt er und deutet auf den Kameramann, »aber ich möchte auch, dass es so bleibt. Es gibt da ein Mädchen in San Diego, und ich würde gern wissen, wie es ihr geht. Abgesehen davon werde ich mich bedeckt halten, bis das alles hoffentlich bald vorbei ist. Ich wünsche euch wirklich, dass ihr es schafft. Echt.«


      »Ich weiß.« Ich beuge mich vor und umarme ihn, vorsichtig wegen meiner Verletzung. Ich kann Asa nicht dafür tadeln, dass er sich nicht weiter in die ganze Sache hineinziehen lassen will. Außerdem zeigt es nur, wie clever er ist.


      Mein ehemaliger Betreuer macht die Runde, weicht dabei dem Reporter aus, schlägt mit James ein und umarmt Realm. Und genauso schnell, wie Asa in mein Leben getreten ist, verschwindet er auch wieder daraus, nachdem er seinen Teil zu meiner Rettung beigetragen hat.


      Die Nacht ist lang. James und ich möchten uns nicht vor der Kamera interviewen lassen, doch wir stimmen zu, Kellan einen schriftlichen Bericht zu geben – vor allem, weil wir keine Lust haben, noch mehr in der Öffentlichkeit zu stehen, als wir es ohnehin schon tun.


      Realm hat sich vollkommen verweigert, sagt kein Wort, und bei Dallas hat Kellan gar nicht erst den Versuch gemacht, mit ihr zu reden. Alles, was er brauchte, hat er aber von Evelyn und uns bekommen. Evelyn reagiert jedoch nicht sehr freundlich, als er sich bei ihr bedankt. Ich erkenne, dass ihre Angst zunimmt, bemerke, dass sie immer wieder zur Tür schaut, die Hände ringt. Doch sie fordert keinen von uns auf zu gehen – noch nicht.


      Ich biete Kellan an, ihn nach draußen zu begleiten, dann stehen wir beide allein an seinem Wagen. Es ist kurz vor Mitternacht – die Sterne werden von den Baumkronen, die sich über uns neigen, verdeckt. Grillen zirpen, und Frösche quaken, es sind so viele Geräusche um uns herum, dass man sich nicht allein vorkommen kann.


      »Es tut mir leid«, sagt Kellan.


      Überrascht sehe ich ihn an, stelle erneut fest, dass seine Augen ja gar nicht so dunkel sind wie bei unserer ersten Begegnung im Selbstmordclub.


      »Weshalb?«


      »Dass ich nicht früher gekommen bin. James hat mir erzählt, wie nahe du daran warst …«


      Ich schlucke und schaue weg, lasse ihn nicht ausreden. »Aber du bist ja gekommen«, erwidere ich und zwinge meine Lippen in ein Lächeln. »Letztlich ist doch nur wichtig, dass ich nicht länger dort bin.«


      »Wir haben sie, weißt du«, sagt er ernst. »Ich werde auch noch diese Studien finden, und dann, zusammen mit Evelyns Aussagen und euren Augenzeugenberichten … Das ›Programm‹ wird dieses PR-Desaster niemals überleben. Ich versichere dir, Sloane, sie werden dir niemals wieder etwas nehmen können.«


      Ich hoffe, dass Kellan recht hat, und im Moment glaube ich ihm das auch. Er hat mich durch das halbe Land gejagt, mitgeholfen, mein Leben zu retten – da muss ich doch glauben, dass er ein guter Reporter ist, wenn er all das erreichen kann.


      Der Kameramann tritt aus Evelyns Haus, trägt seine ganze Ausrüstung. Er nickt mir zum Abschied zu, und Kellan und ich umarmen uns. Ich beobachte, wie er in den Wagen steigt, bereit, seine große Story zu einem Ende zu bringen. Bevor der Wagen losfährt, rollt er noch einmal das Fenster herunter.


      »Sloane?«, fragt er. »Wenn das ›Gegenmittel‹ noch existieren würde oder Evelyn neue Pillen herstellen könnte, würdest du es dann nehmen?«


      Ich überlege, wippe auf meinen Füßen vor und zurück. Das, was in der Einrichtung geschehen ist, ist noch zu frisch, tut noch viel zu weh, und dennoch denke ich, dass dies nur ein Bruchteil des Schmerzes ist, den ich in den vergangenen Monaten habe ertragen müssen. Was würde es mir bringen, wenn ich mich an diesen Schmerz erinnern könnte?


      »Ich glaube nicht«, antworte ich ehrlich. »Manchmal, Kellan … ich denke, die Gegenwart ist die einzige Wirklichkeit.«


      Er lächelt bei meiner Antwort, doch er hat die Brauen zusammengezogen, als sei er auch ein wenig verwirrt.


      Ich winke ihm zu, als er losfährt, uns Rebellen zurücklässt. Uns einander überlässt.


      Es ist still im Haus, als ich hineingehe. James liegt auf dem Fußboden, redet leise mit Dallas, die über ihm auf der Couch ausgestreckt ist. Mir gefällt dieser Anblick – dass er so lieb zu ihr ist, sie beschützt. James hat sich verändert, seit er das ›Gegenmittel‹ genommen hat. Er ist fürsorglicher, was mir zeigt, dass wir tatsächlich auch vorher schon zusammen waren.


      Ich höre Porzellan klappern und folge dem Klang in die Küche, fühle mich jedoch unbehaglich, als ich sehe, dass Realm allein am Tisch sitzt. Die Tür zu Evelyns Schlafzimmer ist geschlossen. Realm schaut über die Schulter zu mir, als ich hereinkomme. Obwohl ich den Drang verspüre, sofort wieder wegzulaufen, setze ich mich zu Realm an den Tisch und wage es, ihm in die Augen zu schauen.


      »Ich habe dir einmal gesagt, ich wünschte mir, du würdest mich hassen«, sagt er. »Ist es zu spät, diesen Wunsch zurückzunehmen?«


      Ich will nicht, dass er Witze reißt, es schmerzt dann nur noch mehr. Ich lege die Hände in meinen Schoß, balle sie zu Fäusten in dem Versuch, die Emotionen zu beherrschen, die aus mir herauszubrechen drohen.


      »Warum?«, frage ich. »Wenn du im ›Programm‹ ein Betreuer warst, wenn du dafür gesorgt hast, dass mir meine Erinnerungen genommen werden – warum hast du dann so getan, als wärst du mein Freund? Warum hast du mir das auch dann noch vorgespielt, als ich nach Hause zurückgekehrt war?«


      Realm schluckt. Er senkt den Blick bei meinen Worten, aber ich sehe, dass Tränen darin stehen. »Ich habe meinen Job getan. Und dann habe ich mich verliebt.« Er sieht mich wieder an. »Ich habe alles getan, was mir möglich war, um dich zu beschützen. Aber die einfache Antwort ist: Ich bin selbstsüchtig. Ich hab gedacht, ich könnte dich dazu bringen, meine Gefühle zu erwidern – wenn es James nicht mehr für dich gäbe. Ich dachte, irgendwann würdest du nachgeben.«


      »Ich habe dich geliebt.«


      Realm lächelt traurig. »Nicht auf diese Weise. Niemals so, wie du ihn liebst.« Sein Blick geht zum Wohnzimmer. »Er ist gar nicht so übel, weißt du. Irgendwie mag ich ihn. Und in einem hatte ich unrecht: Ich könnte dich niemals so lieben wie er. Der Typ ist absolut verrückt nach dir.«


      Ich lache, lege meine Hände auf den Tisch, als mein Ärger verfliegt. Es muss mehr gewesen sein zwischen Realm und mir, Augenblicke, an die ich mich nicht mehr erinnern kann. Und auch nicht erinnern möchte. Ich möchte, dass es so ist wie in diesem Moment – dass Waffenstillstand zwischen uns herrscht. Ich stehe auf und sage gute Nacht, obwohl seine Augen mich anbetteln zu bleiben.


      James grinst, als er mich sieht, klopft neben sich auf den Teppich und sagt, dass er mir ein Plätzchen freigehalten hat.


      Wir planen, früh am Morgen aufzubrechen. Evelyn wird uns ihren Wagen leihen, sodass wir uns irgendwo in der Stadt verstecken können. Realm bringt Dallas nach Corvallis, wo ein Cousin von ihr lebt, von dem sie glaubt, dass er bereit ist, ihr zu helfen und sie eine Weile aufzunehmen. Wir wissen nicht, ob Kellan und Evelyn genug erreichen werden, um uns die Freiheit zurückzugeben, doch zum ersten Mal wissen wir, dass es zu Ende gehen wird. Was wir ausgesprochen tröstlich finden.


      »Wir müssen sofort weg!«


      Die Stimme durchschneidet den Raum, und ich bin sofort auf den Beinen, wenn auch immer noch ein wenig schlaftrunken. Realm steht in der Tür, rotbraune Schmierspuren auf den Ärmeln seines Hemds.


      Ich stoße einen entsetzten Schrei aus, was Dallas und James aufspringen lässt, verwirrt und desorientiert.


      »O Gott, bist du okay?« Mein erster Gedanke ist, dass sich Realm verletzt hat, und ich suche ihn mit meinen Blicken nach einer Wunde ab. Als ich keine entdecken kann, geht mein Blick an ihm vorbei zur Schlafzimmertür. Das Blut muss von jemand anderem stammen.


      Realm ist verstört, leckt sich nervös über die Lippen, als sei er nicht sicher, was er sagen soll. »Evelyn hat Selbstmord begangen. Sie … sie hat einen Brief hinterlassen.« Er zieht ein zerknittertes Blatt Papier aus seiner Tasche, doch er schaut nicht darauf. »Sie wollte damit verhindern, dass das ›Programm‹ jemals das ›Gegenmittel‹ in die Finger bekommt. Und sie wollte nicht, dass sie uns schnappen. Sie … sie hat geschrieben, sie wolle ihr Gehirn vor den Wissenschaftlern schützen.«


      Ich taumele zurück, doch James fängt mich auf, legt einen Arm um meine Taille und führt mich zur Couch. Ich würde am liebsten in ihr Zimmer rennen und nachsehen, ob sie nicht doch noch lebt, doch ich weiß, dass Realm sie niemals verlassen hätte, gäbe es noch Hoffnung, sie ins Leben zurückzubringen. Ich sehe, dass er am Boden zerstört ist – und wie schuldig er sich fühlt.


      Neben mir beginnt Dallas zu weinen, und James nimmt ihren Arm, doch er schnieft und muss selbst seine Tränen zurückdrängen. »Realm hat recht«, sagt er. »Wir müssen verschwinden.«


      »Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, beharre ich. »Wir müssen doch irgendwas unternehmen!«


      »Nein«, widerspricht Realm und schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, aber es ist zu spät. Ich habe Kellan schon angerufen und ihm alles erzählt. Er wird jemanden hierherschicken, sobald wir fort sind. Du, James, schnappst dir jetzt die Autoschlüssel, die neben der Tür hängen. Der Wagen steht in der Garage. Wir treffen uns draußen.«


      »Realm …«, beginne ich, doch er ist schon wieder in der Küche verschwunden. Ich höre, wie Schränke geöffnet und geschlossen werden, höre Schubladen auf-und zugleiten, weil Realm Vorräte zusammensucht.


      Evelyn Valentine ist tot. Sie hätte sich nicht umbringen müssen, sie hätte auch mit uns kommen können. Aber letztlich war ihre Angst zu groß. Sie hatte recht. Das »Programm« ist zur Epidemie geworden.


      Die nächsten Minuten nehme ich nur verschwommen wahr, wie in einem Traum. Dallas weint, James zieht sie mit sich hinaus, während er mich anschreit, dass ich mich beeilen soll. Wir beladen den Wagen und warten auf Realm. Er tritt durch die Vordertür heraus, bleibt stehen, um sie abzuschließen. Doch er hält inne, den Rücken uns zugewandt, und starrt aufs Haus.


      Mir wird die Kehle eng, als ich denke, dass Evelyn wohl wie eine Mutter für ihn war, die Einzige, die er neben seiner Schwester hatte.


      Er sagt kein Wort, als er in den Wagen steigt, setzt sich nur hin, schaut aus dem Fenster und umklammert eine kleine braune Lederbox.


      Ich habe ihn nie gefragt, was er an jenem Tag aus Evelyns Haus mitgenommen hat. Doch ich denke, dass Evelyn Valentine ein Teil seiner Vergangenheit war, den er niemals vergessen wollte.

    

  


  
    
      


      DER STURZ DES »PROGRAMMS«


      Das »Programm«, das sich so lange hermetisch abgeschirmt und in Geheimnisse gehüllt hat, wurde von der US-Regierung auf unbestimmte Zeit ausgesetzt. Nachdem durch ein Interview all das ans Licht kam, was bis dahin systematisch vertuscht wurde, hat der Kongress mit sofortiger Wirkung verfügt, dass sämtliche Einrichtungen bis auf Weiteres geschlossen werden.


      Je mehr Details über die Vorgehensweise des »Programms« an die Öffentlichkeit gelangen, desto mehr wächst der Zorn in der Bevölkerung. Einer der Betreuer, Roger Coleman, wurde wegen mehrerer Fälle von Unzucht mit Minderjährigen in Haft genommen und wartet nun auf seinen Prozess. Coleman wird beschuldigt, Sex von minderjährigen Patientinnen erpresst zu haben, im Austausch gegen Erinnerungen. Ihm drohen im Falle einer Verurteilung bis zu 60 Jahre Haft.


      Der Skandal wurde durch die Aufzeichnung eines Interviews mit der verstorbenen Dr. Evelyn Valentine (einer früheren Angestellten) aufgedeckt. Sie bestätigte, dass dem »Programm« eine Studie bekannt war, in der bewiesen wurde, dass die Organisation Mitschuld an der Ausbreitung der Epidemie trägt. Auch diese Studie wurde geheim gehalten.


      Nach der Schließung der Einrichtungen durften alle Patienten nach Hause zurückkehren, wo sie weiterhin betreut werden. Welche Langzeitwirkung das Vorgehen des »Programms« hat, wird man abwarten müssen.


      Bericht von Kellan Thomas

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      SECHS MONATE SPÄTER


      Ich lasse das Fenster herunter, damit die warme Luft durch mein Haar wehen kann. James stellt ständig neue Radiosender ein, doch überall hören wir nur Aktualisierungen der bereits bekannten Fakten: Das »Programm« ist tot, Ärzte und Krankenschwestern müssen vor dem Kongress aussagen und von den Lobotomien berichten, die Zahl der Selbstmorde ist gesunken.


      Kellan Thomas’ Name ist zum allgemein bekannten Begriff geworden – als der wagemutige Reporter, der den Coup des Jahrhunderts gelandet hat. Er hat die Studien entdeckt, und sein Interview mit Dr. Evelyn Valentine wurde von jedem bedeutenden Sender ausgestrahlt. Er musste nicht einmal mehr die Story ins Spiel bringen, die er von James und mir bekommen hatte.


      Die Epidemie hat nicht gleich ein Ende gefunden, doch bereits kurz nachdem das »Programm« aufgefordert wurde, seine Tätigkeiten einzustellen, und Bundesbehörden die Aufklärung übernahmen, begann die Anzahl der Opfer zu sinken – genau, wie Evelyn es vorhergesagt hat. Die Selbstmordwelle ist nicht abgeklungen, nicht völlig, doch jeden Monat sehen die Statistiken besser aus, und die Hoffnungen sind groß.


      James’ Handy, das in der Ablage liegt, vibriert, und ich werfe schnell einen Blick darauf, bevor James auf »Ignorieren« drückt. Michael Realm. Nach allem, was geschehen ist, ist zwischen James und Realm eine Freundschaft entstanden, in die ich mich nicht einzumischen gedenke. Auch wenn ich Realm nicht mehr vertrauen kann und vielleicht nie mehr vertrauen werde. Doch James kann sich als Freund aussuchen, wen immer er will – selbst wenn besagter Freund mir meine Erinnerungen genommen hat.


      »Ich dachte, er wäre gar nicht in der Stadt«, sage ich. »Wollte er nicht in Florida ein paar Dummheiten machen?«


      James lenkt den Wagen an den Straßenrand und hält vor einer Weide an, auf der sich etliche Kühe tummeln, um schnell eine Antwort-SMS zu schreiben.


      »Ich hasse es, wenn du so missbilligend klingst«, sagt er. Als ich nicht lache, legt er das Handy beiseite und zieht mich an sich, lehnt seine Stirn gegen meine. »Sei nett.«


      »Halt die Klappe«, murmele ich.


      James lächelt und lehnt sich dann zurück, um mich anzusehen. »Das ist nicht nett. Komm schon, Baby, das Leben ist schön.« Er streicht immer wieder mit seinen Fingern zwischen meine, während er redet. »Unsere Beziehung ist schön. Ich will sie nicht ruinieren, indem wir über Realm reden.«


      »Sagt derjenige, der jetzt sein bester Freund fürs ganze Leben ist.«


      »Stimmt nicht.« Ein Prickeln läuft bei James’ Berührungen über meinen Arm, wärmt meinen Körper. »Ich bin ihm dankbar. Er hat mich vor dem ›Programm‹ bewahrt, er hat mir geholfen, dich zu befreien. Die Ermittler haben ihn in die Mangel genommen, und trotzdem hat er nicht ein einziges Mal unsere Namen erwähnt. Wir stehen in seiner Schuld. Und vergiss nicht, dass du ohne ihn lobotomiert worden wärst.«


      Ich ziehe meine Hand weg und verschränke die Arme vor der Brust.


      »Ja, ich hab’s kapiert«, sage ich. Ich rede immer noch nicht gern über meine letzten Stunden im »Programm«. Auch als ich von den Behörden befragt worden bin, habe ich behauptet, dass ich zu sehr unter Drogen stand, um mich an Einzelheiten unserer Flucht zu erinnern. Ich habe ihnen geraten, sich die Unterlagen des »Programms« anzusehen, da ich mir sicher gewesen bin, dass diese inzwischen längst vernichtet waren.


      James schweigt einen Moment, wartet darauf, dass sich mein Ärger auflöst, wie er es immer tut. Dann beginnt er mit dem, was zu einer meiner Lieblingsbeschäftigungen geworden ist, seit ich der Kontrolle des »Programms« entronnen bin: Erinnerungen zurückzuholen.


      »Eines Abends«, beginnt er mit jener besonderen Stimme, die er für solche Erinnerungen reserviert hat, »wart ihr, du und Brady, kurz davor, euch an die Kehle zu gehen. Ich habe euch gesagt, dass ihr beide stur seid, aber natürlich habt ihr mich ignoriert.«


      Er verdreht die Augen, aber ich lächele. Der Gedanke an meinen Bruder hüllt mich ein wie eine Decke.


      »Worüber haben wir gestritten?«, will ich wissen.


      »Über mich – worüber sonst? Du wolltest nicht, dass ich an jenem Abend dablieb, weil Lacey vorbeikommen sollte, und hast gesagt, ich sei so unerträglich, dass man nicht nett mit mir spielen könne. Brady hat behauptet, Lacey würde irgendwann im Gefängnis enden und dass ich der angenehmere Zeitgenosse wäre. Der Streit ist dann ein bisschen hässlich geworden.«


      »Und wer hat gewonnen?«


      James lacht. »Ich natürlich.«


      Ich lasse die Arme wieder sinken, lächele, wenn solche Erinnerungen durch meinen Kopf schweben. Natürlich sind es keine echten Erinnerungen für mich, aber ich liebe es, wenn James mir solche Geschichten erzählt. Ich liebe es, dass er dazu in der Lage ist.


      »Und wie hast du das geschafft?«, will ich wissen.


      Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen, kommt ein bisschen näher. »Ich habe versprochen, ganz brav zu sein. Aber ich habe vielleicht ein bisschen geschummelt, als ich das gesagt habe.«


      »Hm«, mache ich und packe ihn an seinem T-Shirt, um ihn näher an mich heranzuziehen. »Ich kenne diesen Blick. Also was? Hab ich etwa einfach nachgegeben? Das hört sich gar nicht nach mir an.«


      »Es hat sich überhaupt nicht nach dir angehört«, flüstert James und schweigt gerade so lange, dass er meine Lippen mit seinen streifen kann. »Es hat mir verraten, dass du mich liebst. Und so fing ich an, dir kleine Briefchen zu schreiben. Ich hab mir selbst gegenüber behauptet, dass ich mir wünschte, du würdest mir meine Gefühle ausreden. Dabei wollte ich einfach nur, dass du mit mir redest.«


      Ich küsse ihn, und unsere Küsse sind spielerisch und leicht. Wir lassen uns Zeit. Niemand ist mehr hinter uns her. Wir sind frei.


      Mein Handy, das in der hinteren Tasche meiner Jeans steckt, klingelt, und James stöhnt auf, versucht es mir aus der Hand zu winden, als ich es herausziehe. Er küsst mich immer noch, während wir um das Telefon rangeln, und als ich es schließlich wegziehe, um nachzusehen, wer anruft, stelle ich fest, dass es meine Mutter ist.


      »Sie hat echt ein Händchen fürs richtige Timing«, sagt James und lehnt sich im Fahrersitz zurück, wirft mir noch einen letzten verschmitzten Blick zu.


      Ich lache und melde mich dann: »Hi, Mom. Was ist los?«


      James legt den Gang ein. Wir lassen die Weide hinter uns, fahren weiter über die ruhige, kurvenreiche Straße unserem Ziel entgegen.


      »Hallo, Schatz.« Meine Mutter klingt ein wenig abwesend. »Ich hab vergessen, was du mir gesagt hast. War es Mac ’n’ Cheese, was ich dir mitbringen sollte? Dieses Zeug ist grässlich. Es tut dir nicht gut.«


      »Ich weiß, aber ich hab unheimlich Appetit darauf. Ich hab es ewig nicht mehr gegessen.« Nicht, seit ich mit den Rebellen auf der Flucht gewesen bin, füge ich in Gedanken hinzu. Ich versuche mir selbst einzureden, dass ich mit meinen Erinnerungen aus jener Zeit umgehen kann, obwohl mein Unterbewusstsein sie stets zu verdrängen versucht.


      »Dein Dad wünscht sich immer noch Schweinekoteletts, also werde ich dieses Junk-Zeug zusätzlich für euch zubereiten. Ach, da ist es ja …« Durchs Telefon höre ich etwas rascheln.


      Ungeduldig tippe ich mit den Nägeln gegen die Wagentür. »Sonst noch was?«, frage ich. Ich möchte mich wieder ganz auf James konzentrieren können.


      »Nein, das war’s«, erwidert meine Mutter fröhlich. »Grüß James von mir. Und seht zu, dass ihr um sechs zu Hause seid.« Ich stimme zu, und nachdem wir das Gespräch beendet haben, blicke ich zu James hin.


      »Ich wünschte, sie würde aufhören, sich ständig so anzustrengen«, sage ich und seufze.


      Als ich wieder nach Hause kam, nachdem der Skandal bekannt geworden war, wurden meine Eltern regelrecht überrollt von dem Interesse der Presse und des Fernsehens. Und sie waren schockiert von den Schreckensmeldungen in sämtlichen Medien. Ich war monatelang in Therapie – in einer ganz normalen Therapie mit ganz normalen Ärzten –, bis ich damit aufhören konnte, meinen Eltern die Schuld zu geben. Und danach mussten sie aufhören, sich selbst die Schuld zu geben. Inzwischen kommen wir wieder ganz gut miteinander klar, denke ich.


      »Wenigstens bemüht sie sich«, meint James und blickt starr nach vorn.


      Meine Eltern haben ihn unterstützt, damit er einen kleinen Stein für das Grab seines Vaters kaufen konnte. Obwohl ihm dies einiges von seinen Schuldgefühlen genommen hat, macht es ihm immer noch zu schaffen, dass sein Dad allein sterben musste. Aber wir haben alle unser Kreuz zu tragen.


      James wohnt nun bei uns zu Hause, in Bradys altem Zimmer. In ein paar Monaten jedoch werden wir zwei ganz für uns sein. Bis dahin leben wir bei meinen Eltern, denn obwohl sie mich in gewisser Weise immer noch verärgern, habe ich ihnen versprochen, noch ein Jahr bei ihnen zu bleiben. Weil mir klar geworden ist, dass auch ich sie vermisst habe. Ich habe vermisst, was sie hätten sein können.


      Die Sonne scheint hell am blauen Himmel. James ist still. Vielleicht denkt er an seinen Vater. Ich mag es nicht, wenn er in dieses Schweigen verfällt, bekümmert von Dingen, an die ich mich nicht erinnern kann. Manchmal schreit er nachts im Schlaf – eine Nachwirkung des ›Gegenmittels‹ –, wenn eine dunkle Erinnerung zurückkehrt. Dann spricht er tagelang kaum ein Wort, bis wir endlich darüber reden können. Es ist nicht immer einfach, sich zu erinnern, das habe ich inzwischen begriffen.


      »Erzähl mir noch eine Geschichte«, flüstere ich.


      James’ Mundwinkel zuckt, und er schaut mich kurz an. »Eine harmlose oder eine schmutzige?«


      Ich lache. »Lass es uns mit einer harmlosen versuchen.«


      James denkt einen Moment nach, dann wird sein Lächeln weicher, trauriger. »An einem Wochenende haben wir mit Miller und Lacey gecampt.«


      Als ich ihre Namen höre, packt mich Kummer, doch es ist wichtig für mich, dass ich all die Geschichten von ihnen höre.


      James schaut noch einmal prüfend zu mir hin, um zu sehen, ob ich okay bin, und ich nicke.


      »Also, Miller war ganz verrückt nach Lacey. Ich meine, der Junge war davon überzeugt, dass sie über Wasser laufen konnte. Und weil du eine so kleine, beharrliche Kupplerin bist, hast du gedacht, es wäre eine wunderbare Idee für ein Doppel-Date, wenn wir gemeinsam zelten. Hätte es auch sein können, wenn Lacey nicht so allergisch gegen alles Mögliche gewesen wäre. Sie fühlte sich elend, und Miller war einfach nur nervig. ›Oh, du magst keine Mücken? Ich auch nicht! Oh, du findest Bohnen ekelhaft? Ja, ich auch!‹ Es war grauenhaft. Schließlich nahm ich ihn beiseite und hab ihm ein paar Tipps gegeben.«


      »Ach ja?«


      »Ich hab ihm gesagt, er soll ein bisschen mehr auf Macho machen. Nur hat er das Prinzip nicht wirklich verstanden. Von da an hat er den Rest des Abends damit verbracht, sie zu ignorieren. Am nächsten Morgen hat Lacey dich abgefangen. Sie hat nur geheult und dich gefragt, was sie falsch gemacht hat.«


      »Und wie ist es ausgegangen?«, will ich wissen. Ich kann mich nicht an Miller erinnern, nicht auf die gleiche Weise wie James. Ich werde es niemals wirklich können. Aber wenn James mir von ihm erzählt, dann fühle ich mich irgendwie vollständig. Es ist, als wäre Miller eine meiner Lieblingsfiguren aus einem Kinderbuch.


      »Du, meine kleine Herzensbrecherin«, antwortet mir James, »bist geradewegs zu Miller marschiert und hast ihm gesagt, er soll aufhören, so ein Idiot zu sein. Du hattest keine Ahnung, dass ich mit ihm gesprochen hatte. Er ist zu Lacey hin und hat sich entschuldigt, und sie hat ihm noch ein bisschen das Leben schwer gemacht, und irgendwann haben sie sich schließlich ohne uns verabredet und waren von da an unverschämt glücklich.«


      James lächelt. »Miller hat mich nie verpetzt. Er hat dich denken lassen, dass er ein Idiot war. Aber eigentlich war ich der Idiot.«


      »Ich kann kaum glauben, dass ich das nicht bemerkt habe. Ich muss wohl von deinem guten Aussehen geblendet gewesen sein.«


      »Wer ist das nicht?«


      Er parkt den Wagen oben am Hügel. Wir bleiben beide noch einen Moment sitzen, aufgewühlt von der Erinnerung.


      »Ich wünschte, ich würde mich selbst an ihn erinnern«, sage ich und blicke James an. »Aber ich bin schon froh, dass wenigstens du es kannst.«


      »Ich werde erst dann mit den Geschichten aufhören, wenn du wieder jede Minute unseres Lebens kennst«, sagt er einfach. »Und ich werde nichts auslassen. Nicht einmal die schlimmen Dinge.«


      Ich nicke. Seit wir Evelyns Haus verlassen haben, hat James mir dieses Versprechen jeden Tag aufs Neue gegeben. Manchmal wiederholt er irgendeine Geschichte, doch das macht mir nichts aus.


      Wenn wir Lacey besuchen, erzählen wir ihr davon. Sie lächelt dann, doch ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich alles begreift. Dennoch ging es ihr gut genug, um die Schule zu beenden und sich am College einzuschreiben. Ihr Therapeut denkt, dass sie eines Tages vielleicht sogar wieder ein paar Gefühle entwickeln wird. Und so geben wir nicht auf. Wir geben niemals auf.


      »Ich habe etwas für dich«, sagt James und bemüht sich, nicht zu grinsen.


      »Funkelt es?« Eigentlich will ich ihn nur ein bisschen aufziehen.


      »Nicht wirklich.«


      Ich runzele die Stirn. »Hm … Ist es fleischfarben?«


      Er lacht. »Nein, das heben wir uns für später auf.« Er greift in seine Hosentasche. »Weißt du noch, dass dir in unserer letzten Nacht im Farmhaus, bevor sie uns geschnappt haben, im Traum eine Erinnerung gekommen ist? Die mit meinem Samen zu tun hatte?« Er hält mich mit dem Blick aus seinen wunderbaren blauen Augen fest.


      »Äh … nein.« Jener Tag, an dem wir das Farmhaus verlassen mussten, ist vollkommen aus meiner Erinnerung verschwunden. »Aber ich hoffe sehr, dass du über etwas Landwirtschaftliches redest.«


      James zieht eine kleine Plastikkugel hervor, wie man sie in Kaugummiautomaten findet. Etwas Pinkfarbenes blitzt darin auf.


      Ich beiße mir auf die Lippe, bin ganz aufgeregt und kann ein Lächeln nicht zurückhalten. »Es glitzert doch!«, sage ich.


      »Ich bin eben ein großer Lügner. Aber egal …« Er öffnet die Kugel, nimmt einen Ring heraus. »Nach dieser Erinnerung war dir klar, dass wir einander wie verrückt geliebt haben. Und ich weiß noch genau, wie ich mich an jenem Tag gefühlt habe. Trotz allem, was dann geschehen ist, stand für mich fest, dass ich dich niemals aufgeben würde.«


      »Wag es ja nicht, mich zum Weinen zu bringen!«, warne ich ihn, doch ich spüre bereits ein Brennen in den Augen.


      James nimmt meine Hand und schiebt mir den Ring auf den Finger. »Ich habe dir schon zweimal zuvor einen Ring gegeben«, fährt er fort. »Und glaub mir, beide Male war es viel romantischer als jetzt. Aber ich werde dir auch weiterhin Ringe schenken – selber Automat, gleicher Ring.« Sein Lächeln verblasst, und er sieht mich an, viel zu ernst für einen solch sonnigen Tag.


      Ich lege ihm eine Hand auf die Wange und beuge mich vor, um ihn zu küssen.


      »Ich habe dich schon zu oft verloren, Sloane«, murmelt er an meinen Lippen. Seine Hand gleitet meinen Oberschenkel hinauf, und er zieht ihn über seine Hüfte, während er mich auf dem Sitz nach hinten drückt. Seine Küsse sind süß, aber auch ein bisschen traurig.


      Ich versuche, seine Stimmung zu ändern, und James weicht lachend zurück.


      »Nun ist es aber gut, Miss Ich-kann-meine-Finger-nicht-bei-mir-behalten«, sagt er und deutet mit dem Kopf nach draußen. »Ziehen wir es jetzt durch oder nicht? Du hast immer noch zu viele Klamotten an.«


      »Ich glaube, ich würde lieber nicht aussteigen«, erwidere ich und packe ihn am Gürtel, doch James schlägt spielerisch meine Hand weg und legt seine Arme um meine Taille, zieht mich näher an sich heran.


      »Lass uns gehen«, flüstert er und küsst mich so süß und zärtlich, dass ich gar nicht anders kann, als ihm zu vertrauen.


      James steigt aus, und ich atme tief durch und blicke nach unten auf den Fluss. Hier haben James und ich uns zum ersten Mal geküsst – beide Male.


      Ich nehme mein Handtuch vom Rücksitz, und mit klopfendem Herzen öffne ich die Tür.


      James steht schon am Ufer und dreht sich zu mir um. In dem hellen Sonnenlicht sind seine Augen von einem kristallenen Blau. »Komm schon, du Feigling!«, ruft er mir zu. Und ich lächele.


      James hält mich an den Handgelenken, während er mich weiter ins Wasser zieht. »Ich weiß nicht«, meint er, »aber ich denke wirklich, das Problem liegt darin, dass du immer noch zu viel anhast.«


      Ich verdrehe die Augen, meine Lippen zittern von dem eiskalten Flusswasser. »Das behauptest du jedes Mal. Und ich glaube dir kein Wort. Also halt die Klappe und tu irgendwas Beeindruckendes, bevor ich wieder zum Auto verschwinde«, sage ich mit zittriger Stimme.


      Als hätte er nur auf eine solche Herausforderung gewartet, grinst er und taucht unter, und als er wieder aus dem Wasser kommt, streicht er sich die Haare zurück.


      »Bleib hier stehen«, bittet er und zeigt auf mich, dann schwimmt er hinüber zu dem kleinen Bootssteg auf der anderen Seite, mit kräftigen, gleichmäßigen Zügen.


      Ich verschränke meine Arme und beobachte ihn, und noch bevor er aus dem Wasser klettert, bin ich zutiefst beeindruckt und pfeife.


      James blickt zu mir herüber, winkt, dann macht er einen Salto rückwärts ins Wasser.


      Ich klatsche, als er auftaucht, halte einen Moment inne und betrachte den neuen Ring, den er mir so zärtlich über den Finger meiner linken Hand gestreift hat.


      James kehrt zurück, taucht ab und zu beim Schwimmen mit dem Kopf unter. »Das kannst du auch«, sagt er, während er sich mir nähert.


      »Wir wollen’s ja nicht übertreiben, oder?«


      »Sei nicht so zimperlich.«


      Als er mich erreicht, schlingt James seine kalten Arme um mich, hebt mich halb aus dem Wasser und küsst mich. Seine Lippen sind ein wenig kühler als meine, und es dauert nicht lange, bis ich meine Nägel in seinen Rücken bohre, ihn näher an mich heranziehe und uns richtig einheize.


      »Später«, sagt er an meinem Mund. »Ich glaube, du versuchst einfach nur, mich abzulenken.«


      Ich lache und gebe ihm einen letzten Kuss, bevor er mich wieder ins Wasser gleiten lässt.


      Er holt übertrieben tief Luft, schaut mich scheinbar missbilligend an, dann langt er nach meiner Hand. »Halt dich fest«, sagt er ernst.


      Ich lege meine Hand in seine und lasse mich tiefer ins Wasser ziehen.


      »Beweg die Beine, Sloane. Wie eine Schere. Stell dir vor, sie wären wie eine Schere, die sich öffnet und schließt.«


      Ich tue, was er sagt. Wir zeigen beide Geduld – und schließlich schmilzt meine Angst dahin. Meine Angst vor dem Wasser. Meine Angst zu ertrinken. Meine Angst vor dem Tod. Und vor dem Leben.


      In vielen stillen, nachdenklichen Momenten nach dem »Programm« habe ich begriffen, weshalb ich weiterleben möchte. Nicht wegen James. Auch nicht wegen meiner Eltern oder meiner Freunde.


      Ich habe endlich zu mir gefunden. Nach so langer Zeit, nach all dem, was mir genommen und was zerstört wurde, bin ich endlich angekommen. Es tauchen keine weiteren Erinnerungen mehr an mein altes Leben auf. Es gibt keinen Druck mehr durch das »Programm«, ich bin nicht länger auf der Flucht – mein Verstand hat Ruhe, bricht nicht mehr auf. Ich habe mich damit abgefunden, genieße stattdessen, dass James mein Leben mit seinen Erinnerungen auffüllt.


      Realm, dem ich immer noch misstraue, lebt inzwischen wieder in seinem alten Haus. Das letzte Mal, als er sich mit Dallas getroffen hat, hat er ihr die Wahrheit über sie beide erzählt – auch ich kannte sie, hatte sie jedoch wieder vergessen. Seitdem hat keiner von uns sie mehr gesehen, doch ab und zu erhalte ich aus Florida eine Postkarte von ihr. Auf der letzten stand lediglich: Erzähl Realm nichts davon.


      Roger ist im Gefängnis – aber nicht wegen seines Angriffs auf mich oder Dallas. Tabitha, eine der eingeschleusten Betreuerinnen, hat ihn wegen Körperverletzung angezeigt und ausgesagt, dass er auch sie, als sie noch als Patientin im »Programm« war, sexuell bedrängt hat. Wie sich dann herausstellte, waren eine Menge anderer Mädchen bereit, gegen ihn auszusagen. Das wird ihm hier in Oregon fünfzehn bis zwanzig Jahre einbringen, nicht eingerechnet die Strafe, die ihm wegen seiner Rolle im »Programm« droht.


      Bisher ist keiner der Betreuer und keine der Krankenschwestern angeklagt worden. Dr. Warren ist weiterhin wie vom Erdboden verschluckt. Aber gegen Dr. Beckett wird ein Prozess vorbereitet, und er hat sich einen Anwalt genommen.


      Schwester Kell hat mich nicht angezeigt, doch ich habe immer noch ein furchtbar schlechtes Gewissen. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, wie leid es mir tut, doch bisher hatte ich keine Gelegenheit dazu. Vielleicht irgendwann später.


      Von Cas habe ich nichts gehört, doch Realm hat ihn ein paarmal getroffen. Die beiden sind übereingekommen, Dallas in Ruhe zu lassen, damit sie ein neues Leben beginnen kann. Andererseits glaube ich Realm nicht mehr.


      »Wunderbar«, sagt James in meine Gedanken hinein. Noch stützen mich seine Hände, auch hier im tiefen Wasser. »Ich werde dich jetzt loslassen. Du kriegst das schon hin, Sloane.«


      Mein Atem geht viel zu schnell, und ich habe plötzlich eine so schreckliche Angst, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es tatsächlich schaffe.


      »James!«, sage ich und will mich an ihn klammern.


      »Kämpfe, Sloane!«, fordert er mich auf, die Lippen nah an meinem Ohr.


      Ich schlucke, versuche, wieder gleichmäßig zu atmen, bevor ich nun auch die Arme einsetze.


      Meine ersten Züge sind ungleichmäßig, Wasser spritzt mir ins Gesicht. Dann sind James’ Hände fort, und ich spüre, wie das Wasser unter mir hindurchfließt.


      James ist neben mir, während wir auf den Bootssteg zuhalten. Ein paar Mal fürchte ich schon, dass ich es nicht schaffe, dass ich hier ertrinke, genau wie Brady, dennoch schwimme ich weiter.


      Als wir den Steg erreichen, klammere ich mich fest und lache wie verrückt. Es hat so viel Zeit gebraucht, mich so vieles gekostet, bis ich endlich begriffen habe, was wirklich wichtig ist. Das Jetzt. Nicht unsere Erinnerungen, sondern die Gegenwart. Und jetzt, hier in der Gegenwart, bin ich im Fluss. Im selben Fluss, in dem mein Bruder starb. Ich bin hier. Mit James. Und schwimme.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Das Apartment ist von Licht durchflutet, als Dallas aus ihrem Schlafzimmer kommt und gegen die Sonne anblinzelt. Sie fährt sich mit der Hand über ihre kurzen Haare, vermisst für einen Moment ihre Dreads.


      Ihre Mitbewohnerin hat frischen Kaffee durch die Maschine laufen lassen, bevor sie zur Arbeit gegangen ist, und Dallas murmelt ein Dankeschön vor sich hin, bevor sie sich eine Tasse einschenkt und den Kaffee schwarz trinkt.


      Dallas’ Schicht bei Trader Joe’s beginnt erst am Mittag, und sie hat vor, den Vormittag einfach zu vertrödeln. Einer der Vorteile, wenn man nicht auf der Flucht ist.


      Sie blickt auf ihre Fingernägel, die sie sich stark abgebissen hat. Etwas, was sie tut, seit sie versucht, ihr Trauma zu verarbeiten, ohne völlig auszuflippen oder jemanden umzubringen. Sie geht regelmäßig zum Psychiater, kann jetzt zu einer richtigen Therapie, seit es das »Programm« nicht mehr gibt, um ihre unterdrückte Wut aufzuarbeiten. Natürlich sagt sie nicht immer die Wahrheit – nicht bei den Dingen, die noch zu sehr schmerzen.


      Sie plant, die heutige Sitzung ausfallen zu lassen, denn sie hat am Abend ein Date, ein richtiges Date, und das ist ihr tausendmal wichtiger.


      Bei diesem Gedanken lächelt Dallas. Sie trinkt noch einen Schluck, nimmt dann ihr Handy, um durch die Nachrichten zu scrollen. Einer der anderen Kassierer – Wade – hat sie um diese Verabredung gebeten. Er weiß nichts von ihrer Vergangenheit, weiß nicht einmal, dass Dallas im »Programm« war.


      Es ist inzwischen zu einem Tabu geworden. Niemand spricht mehr über Betreuer. Es gibt keine Fragen nach der Vergangenheit. Dallas ist nicht sicher, ob es gut ist, solche Geheimnisse zu bewahren – ihr Psychiater glaubt es ganz bestimmt nicht –, aber es gefällt ihr, dass sie hier in Florida ein neues Leben beginnen kann.


      Die wenigen Nachrichten auf Dallas’ Handy stammen von Wade. Sie mag seinen trockenen Humor. Er ist ganz anders als die Typen, mit denen sie sonst ausgegangen ist, und vielleicht ist es gerade das, was ihr an ihm gefällt. Er bedeutet Sicherheit. Er ist langweilig. Er ist gut. Dallas schluckt und legt das Handy beiseite.


      Sie vermisst nicht nur ihre Dreadlocks, sondern auch noch ein paar andere Dinge. Ihre Freundschaft mit Cas – obwohl es manchmal immer noch schmerzt, wenn sie an ihn denkt. Auch wenn er sie verraten hat, glaubt sie immer noch, dass er tatsächlich ihr Freund war. Sie vermisst sogar Sloane, über die sie sich zwar so oft geärgert hat, die aber schließlich zäher war, als sie es je gedacht hätte. Und eine der besten Freundinnen, die sie je hatte. Ab und zu schickt sie Sloane eine Postkarte, nur um sie wissen zu lassen, dass sie noch lebt. Aber sie will nicht, dass Sloane diese Nachrichten jemandem zeigt. Schon gar nicht Realm.


      Als sie an ihn denkt, steht Dallas schnell auf und trinkt den Rest ihres Kaffees, versucht, jede Erinnerung an ihn sofort wieder aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie räumt die Küche auf, dann zieht sie sich einen Morgenmantel über, um die Post von gestern zu holen.


      Draußen ist es schwül, und schon am frühen Morgen ist das Licht so grell. Anfangs, als sie hergekommen ist, hat sie den Sonnenschein geliebt, denn in der Wärme hat sie sich lebendig und gesund gefühlt. Nun, nachdem sie sich daran gewöhnt hat, verliert die Sonne ihren Charme. Manchmal denkt sie an Oregon, überlegt, ob sie James und Sloane besuchen soll, doch sie tut es nie.


      Auf der hölzernen Ablage vor ihrem Briefkasten steht eine braune Lederbox. Dallas blickt sich schnell in der ruhigen Straße um, bevor sie die Schachtel nimmt. Ihr Herz klopft. Aus dem Briefkasten ragen einige übergroße Werbeprospekte. Sie nimmt sie heraus, zerknüllt sie in der Hand und hastet zurück in ihre Wohnung.


      Ihre Paranoia wird nie nachlassen, das weiß sie. Dallas schmeißt die Prospekte in den Müll, dann stellt sie die Box auf den Küchentisch. Ihre Finger zittern, als sie sie öffnet und hineinlangt, und als sie ein Foto herauszieht, werden ihre Beine plötzlich ganz weich, und sie muss sich setzen.


      Das Bild zeigt sie. Sie, wie sie vor dem »Programm« war. Weiches blondes Haar, ein Hoodie – ein ganz normales Mädchen eben. Und neben ihr steht Realm. Lächelnd.


      Es gibt noch mehr Bilder. Tränen laufen über Dallas’ Wangen, als sie die Schachtel ausräumt und den Inhalt vor sich ausbreitet. Fieberhaft betrachtet sie sämtliche Fotos, liest die Briefe. Sie hat nicht die geringste Ahnung, wie all dies gerettet werden konnte, doch dann begreift sie, dass dies nicht ihre Sachen sind, sondern dass sie Realm gehört haben.


      Das Letzte, was Dallas in der Box zu finden erwartet, ist eine Postkarte ähnlich denen, die sie an Sloane geschickt hat. Sie ist aus Florida, aus ihrer eigenen Stadt, mit einem orange glühenden Sonnenuntergang.


      Dallas hält unwillkürlich den Atem an, als sie die Botschaft liest, die quer über die weiße Rückseite gekritzelt ist. Es gibt keine Unterschrift, keine Adresse, nur drei Worte. Drei Worte, die sie ins Herz treffen und sie zum Weinen bringen. Schluchzer, schwere, schmerzende Schluchzer erschüttern sie, brechen sie und fügen sie neu zusammen. Die Zweifel, die sie verfolgt haben, der Selbsthass – all dies wird abgemildert. Und Dallas weiß in diesem Augenblick, dass sie genesen kann.


      Sie wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und steht auf. Sie muss sich für ihre Arbeit fertig machen und heraussuchen, was sie am Abend zu ihrer Verabredung anziehen will. Sie wird all das tun, was sie tun möchte. Sie wird akzeptieren, dass ihr auch Gutes geschehen kann.


      Dallas schließt die Lederbox, stellt sie in ihren Kleiderschrank. Schaut ein letztes Mal auf die Nachricht, schließt sie in ihrem Gedächtnis ein. Und lässt die Postkarte auf dem Tisch liegen, bevor sie geht.


      Du bist wichtig


      Ende
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